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Erstes     Heft. 
Vtbtr  4at  Vran   CZutammenctellun^  der  n^uetun  'Arbeiten 
daröber)   S.   1—46. 
1.     Versuckm    über    die    Oxyde    und   Saite    det  Urant    von 

Brande    S.  1  —  7. 

S.    Beitrag   xur  genauem  Kemanifi    det   Uram  «ob  Hr/t 

■vedton    S.  8-19. 

Methode   zur  reinen   Ausicbeidnng   dei  UriDOKj'cIs  ani 

der  Pechblende  9-     Bcductian  des  UranoxyduU  durch  Hy 

drogenges  nntsr  Erblühen  10.     Uran  blos,  wie  et  icheint, 

im  kryjtallintschen  Zustande  metaUiech  glänzend  11.     Zu< 

aammenaetzunR  des  Uranoxydul»  12.       Uranblei  ein  Pjro- 

Ehor  Cauf  Ülffiliche  Art  wie  Carbon blei  nach  Göbel'« 
eobaclituiig  VII.  75.  A-  Jahrb.)  IS.  Atlgemeioe  Bemer- 
kung itber  diese*  Pyrophore  18.  ZoiamRimBetzung  dee 
Uranoxydes  14—17.  Das  Urj«no«yd,  eU  Siur«  beiracb- 
tet,  «cheint  Abänderungeo  in  der  Sättig un^scapacitSt  zu 
erleiden  15.  Schwefeln  ran  18.  DopiiclBaUe  ebend. 
S.  Einige  Veriuche  mit  dem  Uranoxyde  und  detten  Varhiit' 
düngen  von  Berzeliu^  S.  19. 
Forschung ,  ob  dav  OxydationsTerhÜlCnirs  bei  Uran 
2:3  oder  3:5  »ey  1^  JMiül'dngenie  Versuche  der  EnS- 
•cheidung  au£  direct^m''^ee,i-  SO.' «!  Indireccer  Weg  2& 
Doppelialz  von  unl^ewühulicher.  Znaaminensetzuilg  nach 
Artvedson'*  Bestimmung  'eiend.  -Berichtigung  dertel- 
ben  23.  Rechnung  mit  Hülfe  eip es 'liypot''e tischen  Ony- 
gengehalt«  dar  Salzsäure,  geführt''^-  Daraus  [abgeleitet« 
Berechnung  aber  kleeaaurei  Uränoxyd  S5>  Ueber'uran< 
■eures  Kali  und  uransaurpn  Baryt  SS-  Ans  den  vorherge- 
lienden  Voranchen  abgeleitete  UauptreatiltaM  £7.  Schwe> 
feluran  27.  mit  Uranoxyd  verb.unden  28.  Natürliche  Uran- 
verbindungen .ebend.  Uranoxyd  von  Autun  und  Com- 
wall  gleich  kryatalliaiit,  aber  doch  verschiedene  Spectei 
ebend.  Uranit  von  Autun  auf  dreierlei  Weise  analysirt 
30.  GewGhnlichea  Vorkommen  der  rlurssaure  neben  Phot- 
phorsäure  in  der  Natur  SS  C'"  bergmännischer  nad  che- 
mischer Hinsicht  wGre  eine  aua  solchen  und  ähnlicVien  in 
Menge  rorkommepden  Thatsachen  getchÜpEte  Abband' 
lung  de  dioinatione  mineralo^ica  zu  wilctchen).  — 
IJranit  von  Cornwall  zerlegt  33.  Dietea  Mineral  iit 
phosphorsaures  Kupfer- Uranhydrat,  ersteres  von  Auton 
ein  phosphorsaures  Kalk- Uranhydrat  und  ei  lind  in  bei- 
den Kupfer  und  Kalk  als  vicariirende  Bestandtheile  (nach 
Fuchs  8.  B.  XV,  S.S8Z  d.Journ  )  zu  betrachten  SS-  Er- 
steres von  Autun  mpgt  Uranit,  letzteres  Chaicolith  heifsen  35> 
4.  Darstellung  einet  reinen  Vrarmxydes  »un  Leaanu  }un. 
und  Serbat  S  36  —  39.  und  IVlederkotung  des  Ver- 
sucht  von  Laagier'und  Boudet  jun  S-  35  —  42. 
Warum  kohlensaures  Ammonium,  ii<cht  Ksli  oder  Na. 
tränt   zur   reinen   D«r*t«Uang   del   UranoxidH    tuKtkv«» 
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den  89*  Uranoxyd -haltige  Rieselerde  auE  genommen  vonSal<« 
petersaure  41.     Festes  Anhängen  des  Uranoxydes  an  Kie- 
selerde, so  dafs  sie  gar  nicht  weiTs  zu  erbalten  war  ebend* 
CVergl.  das  Anhängen  des  Titanoxyds  an  Kieselerde   S.  68 
und  an  Glyclnerde  XII.  232) 
6.   t^otiz  von  der  Analyse   des  Uranits  von  Cornwall,    wel" 
che  Richard  Phillips  gab  S.  42—44. 
Ekeberg  erkannte  längst  den  Uranit  als  phosphorsau- 
res Salz  46.  ' 
Ueher  Titan* 
!♦  Sind  die  in' einig. Eisenhütjen  vorkommend^Titanwürfel  alsEi» 
sen'Titanit  zu  hett^chten ?  *vomProf.  Wa  Ichner  S.47.48» 
2.  Veher  Chlorintitan  "von  E.  S,  George  S.48. 

Auflösung    des    Titans    durch     trockenes    Chlor    ohne 
Schwächung  seines  metallischen  Glanzes  49.  ' 

8*  Analyse  des  Kolophonits  von  Arendaly  vom  Ober  Bergcomm* 
DiA-m^ml  S.  52. 
Der  H«  V*«  welcher  schon  B.  ^11.  S.  56  d.  J.  Erfahrun- 
gen über  Ausscheidung   des  Titanoxydes  mittheilte,    will 
auch  im  Kolophonit  Spuren  dieses  Metalls  gefunden  haben  55. 
4.  Ueher  die  Gegenwart  von  Titan  im  Glimmer,  von  Vau» 
quelin  S«  67— 61- 
Titan  in  }eder  Art  von  GUmnier  bis  zu  1  Pr.  C.  S7» 
festes  Anhängen  des  Titans  an  Kieselerde  58.    (vgl.  vor- 
her bei  Uran  S.  41)*     Gallussaure^Titan   ein  wenig  auf- 
löslich   im  Wasser  59.      Die   leichte  Zersetzlichkeit   des 
salzsauren)  Titans  durch  mäfsige  Wärme  begründet  die  an- 
gewandte Methode  ebend.     Nicht   zn  erklärende  Abwei- 
chung der  Farbe  dieses  Salzes,    die   stets  ins  Gelbe  zog 
ebend*    Titan  schwer  vollständig  auszuscheiden  60. 
5t   MitteH  das  Titan  aus  den  Mineralien   abzuscheiden  und 
es  vollständig  von  den  Substanzen  zu  trennen ,  womit 
es  verbunden  ist-,  von  Feschier   S.  60  —  64.P 
Analytischer   auf    den   Gebrauch  schwefelsauren    statt 
salzsauren  Ammoniaks    sich    beziehender    Kunstgriff    62« 
Anwendung  lebhafter  Hitze,    um  das  Titan  unauflöslich 
zu  machen  62.  63«     Rücksicht  auf  die  Doppelsalze,  wel-^ 
che  Titan  gern  bildet  63*      Die   schon  von  Vauquelin 
angemerkte  Anomalie   der  Farbe   des   gallussauren  Titans 
fand  auch  Feschier  zuweilen  64« 
lAehterscheinunger^ 

I«  Leuchten  der  Rhizomorphen» 

1.  Beobachtungen  des   Herrn  Oherbergrathes    Freies^ 
leben  und  Herrn  Bergrathes  Erdmann  S»    65  —  &7» 
(Ueber  Starke   des  Lichtes   und  die  Bedingungen  seiner 
lebhaften  Erscheinung}. 

2.  Rhizomorphen  in  den  zartesten. Klüften  des  Gesteins 
Und  der  Steinkohle  wachsend  %  mitgetheilt  von  Dr  Nögr 
gerath  und  Dr,  C.  G,  T^ees  v,  Esenbeck  iS.  67  —  72. 
Hauptresultate  zusammengestellt  S.  72»  7S« 

II.  tfachtraf^  über  die  Lieh ts'äule  bei  dem  Sonnenuntergang  am 

8.  Jun    1824  vom  Prof,    Sillem  in  Braunschw,  S.  73.- 

III.  Lichterscheinungen  bei  Krystallisationen ,  beobachtet  von 

Berzelius,  von  iVöhter  u,  von  Aschoff  S  74—78. 

Verhältnifs  der  Lichterscheinung   bei  Bildung  der  Kry 

stalle  zu  denen  bei  Zerreibung  derselben  76.      Gegensatz 
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der  ElektricitSt  bei  Bildung  und  AuflSsung  der  Krystalle» 
wenigstens  bei  dem  Eise    78. 
fjeber  Cok'äsion  in  Abk'dngigkeie  von  kfystallelektrischcr  An» 
Ziehung, 
1.   Vorwort   des   Herauseebers   S.  79  — »  86. 

Cohärenz  durch  bloise  Temperaturerhöhung  fester  kry- 
stallinischer   Theile   herbeigeführt  ohne  jSchmelzung   80. 
Metallische    Cohärenz   krystallinischer  Theile,*  |die    ent- 
'    schieden  unter  dem  Einflnsse  elektrischer  Kräfte  entsteht 
81.    Ein  Airbor  Veneris  noch  merkwürdiger,  als  der  arbor 
.Dianae  oder  S^turni  ebend.  Einflufs  des  Magnetismus  auf 
Krystallbilduiig  83.     Wie  diese  Versuche  anzustellen,  um 
zugleich  eijx  Bestreben  der  krystallinischen  Theile  zu  er- 
regen,   im    Bildungsmomente    sich  rechts   oder  links    zu 
drehen ,    und    so   wahrscheinlich  noch    von  einer  neuen 
Seite  Einflufs  auf  Krystallbildung  zu  gewnnen  85. 
n.  NflcÄr.  von  metalUschenKupferbarren,  die  auf  nassem  Wege 
erhalten  morden  sind,  mitgeth,  von  Clement  S.  86 — 88» 
Kupfer   metallisch    reducirt  aus  schwefelsaurer  Kitpfer- 
lösnng    ohne  Mitwirkung   eines  andern  reducirenden  Me- 
talls,    verschieden    von    der    Reduction   des   aufgelösten 
Zinnes  durch  metallisches,  die  Bucholz  beebachtiete  87. 
Dabei  -zugleich    eintretender    fester   2hisammenhang  [der 
Kupfertheile  88.^ 
111.    Von   der  Gewinnung  des  Cam^entJiupfers  im  Mansfeldi» 
sehen    mit    Beziehung     auf    die    dabei    entstehenden 
Kupfervegetationen  von  FlümicJu  S.  89—109, 
Erste   Beobachtung  dieser,  baumförmigeu  Kupfervegetff» 
tion90.     Wahrscheinlichkeit  eines  neuen  noch'unbekann- 
ten    Metalls  im     schwarzen    Mansfeldischen    Vitriol    92* 
Einflufs   der   Natur  des  Eiseus   auf  die  Schnelligkeit   der 
Bildung  des  Cämentkupfers  93.    CSment-Blechkupfcr  94* 
Cäment- Haarkupfer   96.     Wo   und    wie   es   entsteht  97, 
Anmerkung    über   fossiles  haarförmiges;  gediegen]  KupfeF 
undl  Silber  98.     Unter  welchen  mitwirkenden  ißedingun- 
i;en  die  Haar-  und  Fadenbildung  eintritt  lOOb    Mitwirkung 
vielleicht  der  s ecun dar en  galvanischen  Kette  in  gewissen 
Fällen  103.     Verhalten   des  haarförmigen   Ciimentkupfers 
bei  dem  Einschmelzen   1Q3. 

Anhang:  ßlechkupfer  bei  dem  Schmelzprocefs  zwischen 
Eisen  und  Kupferstein  wobei  Seh wefel  (im  th er mo elektri- 
schen FroceÄ)  die  Stelle  das  Wasser  (im  hydroelektri- 
schen) zn  vertreten  scheint  104^  (vergl.  IIL  23).  Faseri- 
ges Haarkupfer  bei  dem  Schmelzpro cesse  .106*  Bedin- 
gungen seiner  Entstehung  102. 
Leitung  der  Elektriaität, 

I.  Vortauf  ige  Anzeige  d,  Gesetzes,  vach  wetvhem  Metalle  d,Con* 

tact ' Etektricität leiten,vom jyr,  G. 5.  Ohm  S.l  10—118. 

II,  üeber  Barlow's  Versuch,   die  Leitung  der  Elektvicit'ut 

durch  Metalle  betreffend,  von  Schweig  g  er  S. 11 8-121. 
IH.  Uebcr  Durchgang   der  Elektricitut   durch  Flüssigkeiten; 

Beobachtungen     von     Wo  odwaifrd  ,      Leut  hwaite  j 

Biot,  FUrstemann    S.  121  — 126. 
Kurze  "Nachrichten. 

X.  Arago*s  wichtige  Entdeckung  einher  neuen  Att  Notv  Vlv 

gnetUrmiis  &•  126^ 
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2.  Lithioa  in  Mineralwassern  von  Berzelina  entrdeckt  (aus 

einem  Briefe  desselben  au  den  Herausgeber)  S.  127. 
S*  Nächste  Verfammlung  der  deutschen  Naturforsclier  S«128« 

Zwieites    Heft. 

Ein  Mikrogasometer  vom  Prof,  Dr,  G»   G.   Schmidt    in  Gie' 

fscn  (Taf.  I.  Fig.  1.)  S.  129— 132. 
Veber  krystallisirten  weinsteintauren  Kalk  vomProf,    iValch» 
■ner  zu  Freiburg  im  Breisgau  S.  133  — 135.  (Fig.  2 — 5.) 
Vegetabilische   Chemie»  ' 

1.     Ueber   die   Gerinnung   des   Johannisbeersaftes    und    des' 
sen  Fflanzengallerte  .  yon   Guibour^   S .  136  — 140. 
Grosselin  vom  Bassorin  unterschieden  140. 
2*     Ueber   eine  neue  Jn   den  Pßanzen  verbreitete  Säure  von 
Braconnot  S,  lil  — 146-  . 

Bereitungsart   und    Eigenschaften   derselben    142«     Des 
▼on  ihr  mit  Kali  gebildeten  Salzes  143.     Zuckeraul'lösung 

gerinnt  durch  dasselbe^  wie  Salepschleim(s.vorherg.B.S.492) 
durch  Magnesia  145*    Verbindung  dieser  neuen  oäure  mit 
Ammoniak   u.  s.  w.,   145*       Acide   pectique   im  Deut- 
schen Gallertsäure  zu  benennen    146. 
S.     Das  Varilliny    ein  /von    Qfililleo   Falotta    au/gefundenes 
neues  Alkaloidy-mitgetheilt  von  Planche   S,147 — 151. 
Bereitungsart  147.     Wirkungsart  149. 
Zusatz  vom  Dr,  M ei/sner,  die  verschiedenen  Sorten  der 
Sassaparille  betreffend   151.  152. 
Elektricit'ät» 

1.  Becquerel  über  die  elektrischen  Wirkungen  y  welche 
bei  chemischen  Actionen  beobachtet  werden ,  und  die 
Vertheilungsart  der  Elektricitat  in  Volta^s  Säule  mit 
Berücksichtigung  der  elektromotorischen  Wirkungen 
dabei  zwischen  Flüssigkeiten  u.  denMetallen  S.  153— 176» 
'  /  Versuche,  die  Contact- Elektricitat  von  der  durch  che-» 

mische  Einwirkung  erregten   abzusondern   154.    was  aber 
nicht  erreicht  wird,  wie  die  Note  zeigt  155.     Elektrische 
TJmkehrungen   dureh  Erwärmung   der  Metalle  in   der  hy- 
droelektrischen Kette  161*   (vergl.   S.  173)     Entgegenge- 
setztes   elektrisches   Verhältnifs     bei    dem   Contacte   und 
bei    chemischer  Wirkung    162.      Ampere*s    elektrische 
Theorie  kurz  dargestellt  163«    Auf  elektrischem  Wege  zu 
.entscheiden,    ob   im  Wasser  gelüste  Stoffe   blos  gemengt, 
oder   chemisch  verbunden   166*       Die  Büssigen  Leiter   in 
Volta*s  Säule    tragen    zur  Vermehrung    der  elektrischen 
Spannung  bei    170* 
Anhang  des  Herausgebers,  nebst  Auszug  aus  der  Abhandlung 
Btcquerels  über  Elektricitäts -Erregung  bei  Beruh' 
Tung   des    Wassers    und   der  Flüssigkeiten   im  Allge^ 
meinen   mit   Metallen   und    über  die   elektrischen    Er- 
scheinungen  bei  Berührung   der  Flamme  mit  Metallen 
und  bei  der  Verbrennung  S.  171  — 176« 
Elektricitat  bei  heftiger  Verdampfung  des  in  einen  glü; 
henden    Piatinalöffel    gebrachten   Wassers   nicht  wahrzu- 
nehmen  172«       Vielleicht  weil  sie  vernichtet  wird  durch 
die  polarische  Umkehrung,    indem  rothglühendes  Metall 
negMtiv,  minder  erhitzter   p.osidv    173.      Elektridiät  bei 


z' 
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ConUct  d«r  Metalle  ihit  Wasaer  17^    Merkwürdige«  Vei^ 
V   hältpiff  !  dieser  Versuche    zu  denen    über  ,  das   Erglühen 

des  Platinastaubes'  im  Knallgas  176* 
2«  Ueber  gewisse  Bewegungen,  welche  in  den  flüssigen 
Conductoren  erzeugt  werden  ^  wenn  sie  den  elektri* 
sehen  Strom  leiten,  von  J.  F,  W*  Herschel  *S.  177 
—  216.  (Taf.  L  F.  6.) 
Ströme  vom  negativen  zum  positiven  Fol,  wenn 
die  Polardrahte  das  reine  mit  concentrirter  Schwefel« 
säure  bedeckte  Quecksilber,  n ich  t  berühren  178*  Schein- 
bare Anziehung  der  Quecksilberkugel  zum  negativen 
Drahte  180«  abhängig  von  der  Reibung  am  Gefäfse  183« 
Versuch  mjt  zerstreuten  Quecksilberkpgeln  (von  denen 
jede  aber  polarisch  wird  im  Kreise  der  elektrischen 
Flüssigkeit)  185«  Verschiedenes  Gesetz  der  mecha- 
nischen und  der  magnetischen  Wirkung  der  £Iek<« 
tricität  185«  Starke  Magnete  ohne  EinEufs  auf  diese  Dre- 
hungen 186*  Diese  Ströme,  als  das  empfindlichste  Rea- 
gens für  galvanische  Elektricität  betrachtet  187*  Vergrö- 
ßerung der  Fläche  der  Entladung  (deren  Wirksamkeit 
schon  pl\ysiologisch  bekannt  ist)  auch  für  diese  Bewe- 
gungen und  in  chemischer  Hinsicht  ein flufsr eich  188* 
Störungen  durch  Unreinheit  des  Quecksilbers  189*  Ab- 
hängigkeit der  Erscheinungen  auch  von  der  Natur  des 
feuchten  Leiters  ebend.  Vorzüglich  entscheidet  die  mehr 
oder  minder  gebundene  Kraft  des  elektronegativen 
(dem  positiven  Pol  günstigen)  Bestandtheils  in  den  Lei- 
tern, während  unter  Alkalien  das  Quecksilber  in  Ru*« 
he  bleibt  190  (vergL  B.  X.  S.  262).  Gegenströme  vom 
positiven  zum  negativen  Pole  ebend.  Erscheinun- 
gen« wenn  ein  Pol  in  Berührung  tmit  Quecksilber  ge- 
bracht wird  191*  Secundäre  Erscheinungen  nach  Auf- 
hebung dieser  Berührung  (abhängig  von  ihrer  Dauer) 
zunächst  bei  dem  negativen  Drahte  dargestellt  192. 
Schlüssel  zur  Enthüllung  dieser  Erscheinungen  194*  Wir- 
kung eines  Sodiumamalgams  195*  Kette  aus  Sodium  (im 
Sodiumamalgam) ,  MetaUdraht  und  Flüssigkeit  197«  Un- 
tersuchung über  die  Wirkungen  verschiedener  Metalle 
bei  ihrem  Contacte  und  ihrer  Amalgamirung  mit  Queck- 
silber 199*  Wirkungen,  welche  Minima  von  Kalium 
und  Sodium  hervorbringen  200*  Eigen thümliche  Aus- 
nahme bei  Ammonium  201,  ■  Grofse  Wirksamkeit  des 
Bariums  ebenda  Mangelan  Anziehung  des  Quecksil- 
bers zuStrontium  und  Calcium  202*  Erregende  Wir« 
kung  einiger  Metalle  durch  Zahlenverhältnisse 
dargestellt  205.  Vergleichung  dieser  Kraft  mit  der 
Schwerkraft  ebend*  Diese  Wirkungen,  welche  Mini- 
ma hervorbr,ingen ,  sind,  das  Aufs  erordentlichste, 
was  bisher  in  der  Chemie  vorkam  206.  Erschei- 
nungen bei  Berührung  des  Quecksilbers  mit  dem  positi- 
ven Pol  207.  Absorption  des  Oxygens^  welche  bei  edlen 
Metallen  ohne  Oxydation  eintritt  208.  Berührung  zuvor 
elektrisirten  Quecksilbers  unter  Flüssigkeiten  mit  Metal- 
len 209.  Nach  Unterbr^dhung  der  elektrischen  Kette 
selbstständig  eintretende  Ströme  210.  abhän^l^  vo^  ei- 
ner elektrischen  Erregung   zwischen  Ox^d»  W^\aJ\  \ixv\ 
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Flassigkieit  £11.      Hatiptbedingungcn  'aller  dieser  Phäno- 
mene zusammengestellt  512.     Erklärungsweisen  2iS.    lie- 
ber die  Belegungen  im  Safte  der  Chara  214.     lie- 
ber die  von  Serrulas  beobachteten,  denen  des  Kampfers 
auf  Wasser  verglichene  Bewegungen  215. 
S,     Ueher   die  Gewitter  und    Scklofsen   des  Jahres  1824  in 
Vj/Urtemherg   und  den  angrenzenden  Gegenden  ^   vom 
Pro/.  5'cÄ££3^er    &.  216  — 242. 
Hauptzug   der  öewitter  V4>n  westlicher  n^cb   örtlicher 
Richtung  (^W  nach  O  und  SW  nach   SO).    Leuchtender 
^egen  219.    Tiefer  Barometerstand  bei  Hagelwettern  220» 
Gewitter,  das  durch  vielmaliges  Einsehlagen  sich  auszeich- 
nete   |?20*      Empfindungen  verschiedener  Personen   dabei 
221.      Tiefer  liegende  Gegenden  werden  vorzüglich  vom 
Ha^el  getroffen,  höhere  und  waldreiche  bleiben  verschont 
g22.      Ihre   Verbreitung    dargestsdlt    nach    Flufsgebieten 
1^3.     Uebereinstimmung  dieser  Schlo£senbildung  im  Wür-* 
^embergischen  mit  der  Theorie  des  H.  v.  Buch  229.    Die 
lElektricität  ist  nach   dieser   Theorie    nicht  Ursache   der 
Schlofsenbildung,    sondern    Folge    dieser   Niederschläge 
232*       Indefs   zweigt  die  Schlofsenbildung  auch  Beziehung 
zu  \Vetterscbei^en  und   zu   dem   Hauptzuge    Unserer  Ge-t 
mtter  van  yrestlicher  nach  Östlicher  Richtung^  233.    Re- 
^     genmenge    des    Jahres   18^    in  verschiedenen   Gegen deix 
Würtembergs  234.      Vermehrte  Regenmenge  im  Schwarz- 
walde,   bedii?gt  entweder  durch   den  Nadelholzwald 
236.     oder    durch    die  Erhebung   über    die  Meeresfläche, 
in    welchem  letzten  Falle   die  V^rminderui^g  der  Regen« 
/  «iei;ige  in  noch  gröfserer  Höhe  (wo  aber  aueh  der  Baum- 

wuchs nur  niedrig)  besonders  beachtungswerth  wäre  235« 
Eine  Zusammenstim.mung  mit  dter  19jährigen  Mondsperio«* 
de  bietet  im  Regenjahre  1786  und  1824  sich  dar  ebenda 
Verschiedenheit  der  Regenmenge  in  verschiedenen  Jah- 
reszeiten 237.  Ungewöhnliche  Regenmenge  und  Ueber- 
schwemmungeh  im  Jahre  1824  zu  Ende  O^obers  239- 
Anhang  des  Herausgebers^  über  Hageiableiter  S.  242 — 244. 
Da  der  Magnetismus  der  Krystallisation  günstig,  so  sind 

die   älteren  Wahrnehmungen   über  Kälteerzeugung  durch 
Elektricität  beachtungswerth  243.    Verminderung  der  Elek- 
tricitat  durch  Spitzen  (wodurch  aueh  Bäume,  namentlich 
,    Nadelholz»    wirksam)    würde    allerdings    nach    Volta*s 
,    Theorie  den  Hagel  vermindern  244.     Hagelableiter  könn- 
'   ten   dann    auch  Kälteabieiter   werden  ebend, 
4»     Ueber  Blitzröhren  vom  Hofrathe  Brandes  S.  245. 
5,     Ueher  Leitungsfäkigkeie  der  Metalle  für  Elektricit'dt,  vom 
Dr.  Ohm  in  Köln  S.  245. 
Interessante  Uebereinstimmung  der  Versuche  v.  Marum*8 
mit  den   noch  genaueren   des  Verf.  246. 
Veher  den  Baryto-Calcit  von   H.  T.   Brooke    S;  247  — 250. 
Notizen  über  zwei  kry stall fsirte  Huttenproducte^* mitgetkeilt 

vom  Dr,  J.  Nöggeratk  S.  251  — 253. 
tdueratur. 

^    Lehrbuch   der  reinen  Chemie  vom  Dr.  C.  G«  Bischof  t 

vohi  H.  V.  selbst  angezeigt  S.  253—256. 
2     Inhaltsanzeige  des  Maine/tes  1824  der  Annais  of  philoi. 
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18?4.       (^Chronometer    abhängig    vom   Barometer,    — 
Wird  Luft  vom  Quecksilber  verschluckt?)  8«  256* 

Drittes    Heft. 

Versuch,    die  Zusammensetzung    des  Peridots  zu    bestimmen^ 

von  L,P.  JValmstedt  S.  257— 266.  ' 
Hauy*s  Beschränkung  des  Isomorphen  heterogener  Kör- 
per auf  die  regelmäfsigen  Formen  scheint  (obwohl  kein 
innerer  Grund  fär  diese  Beschränkung  abzusehen)  doch 
bei  mineralogischen  Gebilden  sich  zu  bestätigen  257» 
Verfahr ungsart  bei  der  Analyse  der  Peridot- Arten  258* 
Erhaltene  Resultate,  namentlich  auch  bei  dem  olivinähn« 
liehen  Fossil  in  der  Pallasischen  Meteoreis enmasse  26U 
Veränderung  des  Olivins  durch  Verwitterung  und  über 
die  Gründe  derselben  264. 
Stromeyer^s  Abhandl.  über  OlMn ,  Chrysolith  u,  das  Fossil 

in  der  Pallasischen  Meteoreisenmasse  $•  265  —  277* 
-  Stromeyer  findet  Nickeloxyd  im  Olivin  269.  Aber 
keines  in  dem  ähnlichen  Fossil  in  der  Pallasischen  Me« 
teoreisenmasse  272»  Dieses  Fossil  und  Chrysolith  und  Olivin 
ganz  dieselbe  Mineralspecies  273*  Grund,  weswegen  im 
erstem  der  Nickel  fehlt  274-  Bemerkungen  über  Meteor-i 
steine  277.  Humboldt  zeigt  an,  dals  in  einem  Aero- 
lithen  Pyfoxenkrystalle  sich  fanden  ebend, 
Ueber  die   Steinsalz*  Lag  erstatten   als  vulkanische  Erzeugnis^ 

scy  vom  Dr,  Ji  Nöggerath    S.  278—284. 
Vcbcr  die  eigenthumlichen  dreht^den  Bewegungen  des  Kam< 

phers  u,  anderer  Kö  rper  aufversshiedenen  Flüssigkeiten^ 

vomDr.Fr.  IV.  S  ehw  eigger  -  Seidel  S.  285— 326. 
Historisch -litterarisclie  Notizen  286*  Zusammenstellung 
der  Thatsachen ;  1 )  Verhalten  des  Kamphers  auf  dem 
Wasser,  und  zwar  Einfiufs  der  Gröfse  und  Gestalt  des 
Kampherstücks  296;  der  Gröfse  der  Wasserfläche  Cg®0^>> 
^revost)  297.  Masse  des Gefäfses  ohne  Bedeutung,  aber 
die  {geringste  Verunreinigung  mit  Fettigkeit  vernichtec 
die  fi^ewegung  298,  welche  (gegen  Romieu's  Meinung) 
durchaus  nicht  von  elektrischer  Thätigkeit  abzuhängen 
scheint  299.  Verschiedene  Temperaturen  (gegen  Ber^ 
gen)  ohne  wesentlichen  Einflufs  300;  ebenso  der  Reich* 
thum  des  Wassers  an  Kohlensäure  (gegen  Brugnatel- 
li)  ebend,  Kohlensäure  zeigt  so  w^nig  Einflufs  als  Sauer« 
»  Stoff-,  Wasserstoff-  und  iitickstoffgas  SOI;  vielleicht  ist 
der  Grad  der  Dichtigkeit,  nicht  die  Art  der  Luft  in  Be-^ 
tracht  zu  ziehen  3GK2*  In  geschlossenen  Räumen  steht 
die  Dauer  der  Bewegung  im  Verhältnisse  mit  der  Gröfsa 
~  derselben  ebend.  Die  Kampherdünste  häufen  sich  auf 
dem  Wasser  an  und  hemmen  die  Bewegung  303.  —  2)  Ver- 
halten des  Kamphers  in  blofser  Luft  und  auf  soliden  Kör- 
pern' 304.  Wasser  wird  vom  Kampher  scheinbar  abge- 
stofsen  durch  die  sichtbaren  Ausstrahlungen  der  Kam- 
pherdünste 305.  — .3)  Verhalten  des  Kamphers  auf  tropf-  | 
oarenFlüssigkeiten  überhaupt, insbesondere  auf  demQaeck- 
silber  308*  —  4)  Der  mechanische  Impuls  zu  diesen 
Drehungen,  $iOt  scheint  von  dem  Punkte  'du&-i.w^<^^xv^^<5 
Kampber  und  Wasserfläche    in    unmiUeXbar^xii  C^tiX-^^sw^ 
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«Ind;   dieT»  beweist  deutlicher,  ah  die  zweideutigen  Ver- 
suche  mit   dem  auf  GoldblSttchen   schwimmenden  Kam* 
^       pher,  311*  Venturi*8  interessante  Beobachtung  der  iZer- 
schneidung   kleiner   Kamphercylinder   durch  iWasser  313. 
Gesetz  der  krystaliinischen  Auflösung  angewandt  auf  die 
*  Verdunstung    Sil.       Venturl's    und    Kunsemüller's 
Behauptung»  dafs. feuchte  Luft  die  Verdunstung  des  Kam- 
phers befördere  313;  liefse  (wenn  sie  sich  bestätigte)  sich 
cotnbiniren    mit     Sömmerring's    neuester    Entdeckung 
über  die  Verdunstung  des  Alkohols  314.  —  5)  Aehnliche 
Bewegungen  anderer  schwimmender  Körper,    welche  ein 
ätherisches  oder  empyreumatisches  Oel,  Alkohol  oder  Ae- 
ther  enthalten   315»      Störender  Einflufs   chemischer  Ver- 
wandtschaften 317*     Auch  fettes'  Oel  bringt  diese  Erschei- 
nungen hervor 318>  diefsist  aber, wie  schon  Frainklin  be« 
merkte,  kein  Stubenversuch  319.  —  6)  Analoge  Erschei- 
nungen  bei  der  Berührung  zweier  Flüssigkeiten  mit  ein- 
ander, worauf  sich    alle  diese  Erscheinungen  zurückfüh- 
ren lassen  320*      Die  Gesetze  der  Verbreitung  der  Flüs- 
I       ;   sigkeiten  auf  einander,   und  überraschende  Schnelligkeit, 
womit  diese  zuweilen  auf  den  verschiedenen  Medien   Vor 
sieh   geht;     auffallend   grofs  beim    fetten  Oele   auf  dem 
"Wasser  321;     auf  dem  Weingeiste  verbreitet  das  Oel  sich 
gar  nicht   322.      lieber  Stillung  der  Meereswellen  durch 
Uel  S21.      Scheinbare  Abstofsung  verschiedener  Flüssig- 
keiten unter  einander,  von  Prevost  zu  allgemein  ausge- 
sprochen, steht  hieniit  in  genauer  Beziehung  322*       Ein- 
flufs  der  «chemischen   Verwandtschaft    auf  diese   Erschei- 
nungsreihe 323,  besonders  auffallend  erwiesen  durch  das 
Verbalten   der   ätherischen  Oele   auf  Weingeist  von  ver- 
schiedener Stärke,  welche  auf  Weingeist  von  30 — 40°R. 
drehende  Bewegungen  annehmen  324«      Aehnlich  verhaU 
ten  sich  Weingeist  und  Aether  auf  dem  Wasser  325 ,  wor- 
an   sich   die  Zerstörung  des  Schaumes   wässeriger  Auflö- 
sungen durch  Weingeist  und  Aether  anreiht  ebend, 
Veher    dU  gefärbten  Mangan^ Salze y    von   C*    Frommherz\ 
S.  327—340. 
Kothes   schwefelsaures  Mangan  ist  als  ein  Gemenge  zu 
betrachten  von  Schwefelsäure,  Mangansäure    und  schwe- 
felsaurem Mangan- Protoxyd  327.     Beweise  328.     Mangan- 
säure  zeigt  analoge  Verhältnisse,    wie  Chromsäure    und 
wie  das  Uydrogen -Deuteroxyd  332*      Rosenroth  gefärbte 
Mangan -Salze  333>      Sie  erhalten   ihre  Farbe   vpn  einem 
beigemengten  Mangan -Deuteroxyd- Salze*      Die  Mangan - 
Protoxyd  -  Salze ,   aus  reinem  kohlensauren  Mangan  berei- 
tet, sind  farblos,    oder  weifs,   wenn  die  Säure* ungefärbt 
ist  334 — 336.      Braungefärbte  Mangan -Salze*    Ihre  Farbe 
kommt  höchst,  wahrscheinlich   von  Mangan -Deuteroxyd, 
das  in  sehr  feiner  Zertheilung  suspendirt  ist  338.     Grün- 
de«   welche  diese  Ansicht  wahrscheinlicher  machen,    als 
die  frühere  Meinung   339. 
Vebcr  einige  Umstände,  unter  welchen  sich  Ammoniak  bildet 9 
und  über  die  Mittel  ^    die  Gegenwart  kleiner  Antheile 
Stickstoff  in  gewissen   Zuständen  zu   erkennen^    von 
Faraäay   S.  5U  —  447. 
I^ie. feuerbeständigen  Kalien  scheinen  praedisipoxilTtn^iuT 
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Verbindung  des  Stickstoffs  mit  Hydrogen  zu  wirken  S4l* 
Probe  der  Empfindlichkeit  843»  Indefs  Aelbtt  azotfreie 
Körper»  sogar  Metalle,  namentlicb  Zink,  mit  Kali  er- 
hitzt ,  geben  Ammoniak  342*  Atmosphärische  Li^ft  scheint 
nicht  die  Ursache  ebend,  Sorge  für  Reinigung  des  Kali 
S4S.  Wasser  ist  unentbehrlich  dabei  345.  Die  Metalla 
wirken  im  ycrhaltnifs  ihrer  Oxydirbarkeit  (eben  weil  ef 
auf  Wasserzersetzung  dabei  ankommt)  346.  Die  Kalien 
verschlucken  atmosphärische  Luft,  und  vielleicht  noch 
andere  azothaltige  Verbindungen,  (worin  man  den  SchlCs* 
sei  zur  Aufklärung  dieser  sonderbare^  Erscheinungen  su- 
chen möchte,  wenn  der  Versuch  S.  346  nicht  bedenklich 
machte}  und  scheinen  in  dieser  Hinsicht  einer  medicini« 
sehen  Irenutzung  fähig  a|i  inficirten  Orten  347* 
Vermischtß  'Nachrichten* 

1.  Ueber  die  Tkorerdcy  von  Berzelius   S.  348—850, 
Sie  zeigte  sich  als  phosphorsaure  Yttererde  349. 

%  Beitrag  zur  Geschichte  des  ladt  von   Baiard  S.350 — 352, 
Üeber    Zerstörung    und   Wiederherstellung    der    biauen 
Jodstärke  Cwpvon  schon  S.  367  des  vorhergehenden  Ban- 
des die  Rede  war)  und  Benutzung  dieses  Umstandes  zur 
feinsten  Prüfung  auf  Jod  351.    Mehrere  iodhaltige  Körper  352. 

5.  Ueber  die  Gegenware  des  lods  in  dem  natürlichen  Schweb 

/elwaiser,-  vom  Dr.  Cantu    S.  352—254. 
lod  in  mehreren  salinischen  und  Seh welPel wassern  354, 
Hervorzuheben  ist,   dafs   einige  salinische  Mineralwasser 
die  als  kräftige  Heilmittel  des  Kropfes  bekannt,  doch  kein 
lod  zu  enthalten  scheinen  354« 
4*   £'Vz  neues  Reagens  auf  Salpetersäure  ^  vom  Hofr^  RUttt* 
Würz  er  in  Marburg  6.  354 — 357. 
Die  HausenbUse  scheint  bei  diesen  Versuchen  das  Rea«« 
girende  356. 

6.  Aeltere  "Nachrichten  von  Meteoreiren  ^Niederfallen     vom 

Dr.  J.  Ni^ggerath  S.  357--358^  ' 

6*  Leitung  der  Elektricit'ät.  (Versuche  und  ßemerkungen 
darüber  von  B  ecqu er el,  Barlow,  Schweie^er 
und  Ohm)  S.  S59— 373.  ^® 

BscquereTs  Versuche  359.  Tabelle  öbisr  die  Leitung 
mehrerer  Metalle  361.  ßarlowV  Versuche  mit  Drähten 
von  verschiedener  Länge  363«  Versuch  den  Widerspruch 
zwischen  den  Versuchen  Barlow's  und  Becquerel's  in 
letzterer  Beziehung  zu  erklären  364.  Beide  Physiker  über^ 
sehen  es ,  dafs  für  starke  und  schwache  Elektricität  nicht 
dasselbe  Gesetz  gilt,  was  die  vonSchweigger  angeführten 
Versuche  beweisen  365.  Art»  wie  Barlow  über  das 
System  des  Dualismus  in  der  Elektricitätslehre  entSchei«« 
den  wollte  367.  Einflufs  der  Dicke  der  Metalldrähte  auf 
die  Leitung  368.  Ohm's  Bemerkungen  über  die  Versu- 
che von  Barlow   und  Becquerel. 

7.  Kalischwefelleber  wird  zufällig  ein  Pyrophor  >   vom  Frxf^ 

Fidschi  in  Trag   S.  373. 

8.  Specifisches'  Gewicht  des  Seewassers  in  verschiedenen  Gb» 

genden   S.  374  —  376. 
Exirait   du  Programme   de  la  Societe  Hollandoist    des  Seien.«» 
ces  a  Harlem ,  pour  VAnnee  1825»     S*  ^71  — ^%^, 
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Viertes   Heft. 

Anszitg  aus   den  ^die  Theorie  des  Schalles  'und  Klanges   be^ 
treffenden  Au/satzetk  von   Felix  Swvart,  mit  einigen  Be» 
merkungen  über  scheinbare  Widerspruche  zwischen  S avart*s 
Entdeckungen  und   Chladni's  früheren  Arbeiten t   und  hin- 
deren Zusätzen  von  IV,   Weber^    Mitgliede  des  physikali- 
schen Seminariunis  in     Halle  S,  885—428.     C^af.  ILu.IlI.) 
Wellenlehre  auf  Experimente  gegründet  $S7.  (s.  Ur- 
.    theil  Chladni's  über  diese  Schrift   476.)^     Zusammen- 
stellung  der    hauptsächlichsten  Entdeckungen    Savart's 
in  der  lUanglehre    588*      Schraubenförmige  Knotenlinien 
bei  longitudinalen  Schwingungen   589«       Auch  an  Saiten 
dargestellt  401*    (Elliptische  Bewegungen  bei  lopgitudina« 
len  Schwingungen  von  der  Linken  zur  Rechten  und  ent« 
sprechende  von  der  Rechten  zur  Linken  394*     Aehnliche 
Gegensätze,  wie  rechts  und  links  410.    Einflufs  der  Dicke 
der  Orgelpfeif  cn  auf  den  Ton  424.  Verstärkung  der  Töne  fe- 
ster Körper  durch  das  Mitklingen.einer Luftsäule  423   Prakti- 
sche aus  den  Versuchen  darüber  hervorgehende  Bemerkung 
für  den  Bau  von  Saiteninstrumenten  426*     Töne  von  unge-. 
vöhnlicher  Stärke  und  Reinheit  zu  erhalten  427* 
Chemische  Apparate. 

1.   Ei«  höchst   einfacher ,   wenig  kostspieliger  und  doch  zweck* 
müßiger  Wo  u  Ife'sch^r  Apparat^  vom  Prof  Pleischlin  Frag 
S.  429  —  4S5. 
%   Ueb^r  die  vortheilhaft  eingerichtete  Heberrb'hre  des  Herrn 
M  unzler  \bei  der  Aetherbereitung  ^   nach  Herrn  Geig  er' s 
Methode ,  vom \ Prof^  Pleischl   S.  456. 
Veber  das  färbende  Princip  des  rothen  Schnees  und  .über  Luft* 
xoophyten,     Untersuchungen  und  Bemerkungen  Peschier's 
.   iu  0«  nebst  Auszug    aus    einer  hieher  gehörigen  Abhandlung 
des  Iferrn  Prof,  C,  G.  Nees  v,  Esenbeck  in  Bonn»  vom 
J^r,  Pr.  W.  Schweig ger- Seidel    S.  437-7-474. 
Fortsetzung   des  neuen   Verzeichnisses  ider  bis  jetzt   bekannt 
gewordenen  'Niederfälle  meteorischer  Substanzen,  von  £•  F* 
.     F,  Chladni  S.  475— 48U 

Veber   die  mechanische  .Zusammensetzung  det  Meteorsteine 
S.  481.  ^  ♦ 

Veber   das   Vorkommen  von  Kiese^ösungen    in    den  drusigen 
Höhlungen  von  Mineralien^     Auszug  aus  einer  Abhandlung 
Silliman's,  vom  Dr,  Schweig ger-S eidel  S.  482*— 487. 
"Sachschrift  des  Uebersetzers  S.  487 — 489.  .     - 

Brewster*s  Bemerkungen  zu  Silliman's  Abhandlung 
487.  John  Flemming  über  die  neptufciische  Bildung 
der  Kieselstalaktiten  488*  An  eine  interessante,  neuer«« 
dings  auch  zur  Ueberstreichung  des  Holzes  techniso)i  be» 
nutzte,  Auflösung  der  Kieselerde  von  Fuchs,  wird  erin- 
nert 489. 
Ueher  die  Entdeckung  der  kyposchwefeligen  Saure  durch  Rea- 
gentien,  von  CtH,  Pf  äff  in  Kiel  S.  490  —  492, 

Verunreinigung  des  liquor   ammonii  acetici  einer 
Ap(^theke  durch  hyposchwefeljge  Säure  491. 
Freie  Sahsäure   in  der  menschlichen  Magenflüssigkeit*  • 
Children  bestätigt  Prout^s  Erfahrung  S.  492* 
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Ueber    das    Uran. 

(Zufajpiineqstellung  der  neuesten  Arbeiten  dar  üben) 

'»  1  i 

1. 

I 

VQtsnchc  über  die   Oxyde  und  Saljse 

des   Uranis  *). 

I     t       ■  ■       ■ 

jSfilt  Bucfaol2  und  Schoubert**)  nimmt  man 
allgeüoieia  zwei  Uraaoitytle  an;  folgende  Versuche 
aber  scheinen  diese  Meinupg  zweifelhaft  zu  machen* 
Eine  Menge  Ü)raxi:oxjd  wurde',  wie  gewöhn« 
lieh ,  aus  dem  natürlichen  Oxyde  (P^chbl^nde)  bereir 
tet'***),  und  durch  Auflösung  mit  SaJpfetersßupe  und 
Kry^talii^ation  in  Nitrat  verwandelt.  Die  Krystalle^ 
in  Wassßr  aufgdöst»  zeigten  sich  kupf^rlul^g;  des* 
halb  Avurde  die  Auflösung  ;^er56tzt  durc^HAmtnönium 
im  jQebermaafs;  und. das  gefällte  Oxyd  in  Ammo« 
Diliipliüssigkeit  solange  .digerirt>,  bis  alle  Spur  voii 
3iopf er  entfernt  war;  dann  ausgesQfst  undgetrock« 
qet  in  mäfslger  Wärmd»  wurde  das  Product  f  or  reines 
Uran -Hy per oxyd* Hydrat  angesehen. 

'; — T^    .•        _  .     .  .    , 

•)  Auf  dem  Jourm  c£  Science  B.  XIV.  S.  86—91.  Der 
Verfasser  dieser  schon  im  Jabr  1822  erschienenen  Abbandy 
lung,  o|i wohl  nicht  genannt^  ist.  jsahrscjieialfth  der  Her- 
ausgeber H.  Bra'n4e.  ^jj^ 

•*)  Soll  wohl  Schdnberg  heilsen,  s.  d.  Jonm,  XV.  285» 

■  ■  •  d.  H,  ' 

•**)  Ueber  die  Darstellung  des  reinen  Uranoxyds»  insbeson*. 
dere  aus  dem  Pecherze,  s.  die  folgende  Abhandl/  Vergiß 
auch  Pfaff  üb6r  An^älyse  des  Uranerzes  in  dies. 
Jahrh,  V.S26*  Ueber  obige  Abh.  von  Brande  aber  s*  den 
S«  Jahresb.  v.  Ber?eliu£  S.  124«  nach  Gmelins  Ueber- 
Setzung*  d,  H. 


2  B  r  a  u  d  a 

Aliein  dieses  vertiieinte  Hyperoxyd  löste'  sich 
sehr  leicht  in  Salzsäure  auf»  ohne  die  geringste  Ent* 
Wickelung  von  Chlorin,  wenn  gleich  dabei  einiges 
Aufbrausen  entstand,  durch  das  Aüstirefen  einer  klei- 
nen Menge  Kohlensäure.  In  einer  Glasrohre  zum 
starken  Rothglühen  erhitzt  entwickelte,  dasselbe  nur 
Wasser  und  etwas  Kohlensäure,  und  verlor  kei^ 
Oxygen^  wurde  aber  schwarz  imd  zusafomenhan- 
gend,  und.  nahm  an  Volüm  bedeutend  ab.  Ein  an- 
derer Theil  des  Oxyds  erlitt  beim  Hellrothglohen 
im  Plätintitegel  fast  dieselbe  Veränderung,  und  zog 
sich  zu  einer  dunlcel  purpurfarbigen  Masse  ziisäm* 
men,  weflche  jedoch,  in  eiüem  Achatmörser  zum 
unfolübarto  Pulver  zerriebeü ,  eine  .  gfelblichbraune 
Farbe  aniüahm«  In  diesem  Züstätide  schien  das 
Oxyd  blöfs  Wasser  verlotefi  2ü  haben ,  aufser  einer 
gelingen  Menge  Kohlensäure,  welche  dasselbe  bei 
dem  Fällen  und  Trocknen  zufällig  angezogen  hatte  ; 
sein  Oxydationsgrad  aber  war  unverändert;  es  ver- 
hielt sich  nääilich ,  wie  vorher ,  völlig  auflöslich  in 
Sahsäüre  und  Salpetersäure ,,  ehtAVickelte  dabei  kein 
Gas  und  die  damitgebildeten  Salze  unterschieden  Siüh 
in  keiner  Hinsicht  von  denen  ^  welche  durch  das  aus 
dem  Nitrate  frisch  gefällete  Hydrat  dargestellt 
wurden. 

Analyst  des  Üraulhydrats* 
50  Gran  gelbes  Hydrat  wurden  bei  212^  F.  gelf  öck- 
net,  darauf  in  einem  luftleeren  Recipienten  zugleich  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  eingeschlossen ,  und  zu- 
letzt  derWeitsglühhitze  in  einer  Platinschale  ausgesetzt. 
Der  Glühungsverlust  des  sorgfältig  getrockneten 
Oxyds  betrug  im  Mittel  aus  drei  Versuchen,  6  Gr., 
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so  dafs  hiernach  das  Uranoxyd- Hydrat  zusammenge- 
setzt ist  aus 

88  Oxyd 

12  Wasser 


100. 
Nimmt  man  in  diesem  Hydrate  1  Froportionaltheil 
Wasser  und  1  Oxyd  an ,  so  würde  das  Aequivalent 
des  Üranoxyds  66  seyn ,  das  Wasser  zu  9  angenom- 
men ;  und  die  Zahl  58  würde  das  Uran  darstellen, 
wenn  jenes  Oxyd  aus  1  Proportionaltheile  des  Me- 
talls und  1  'des  Oxygens  besteht. 

Salzsaures  Uran/ 
Das  Uranoxyd  löst  sich  leicht  und  gänzlich  in 
Salzsäure  auf,  und  diese  Auflösung  giefot  nach  dem 
Abdampfen  sehr  zerfiiefsliche  prismatische  Krystalle 
von  olivengrüner  Farbe.  In  der  Wärme  getroclcnet 
erleiden  diese  eine  Zersetzung,  wenn  sie  aber  im 
Vacuo  vermittelst  Schwefelsäure 'getrofcknet  werden, 
so  schrumpfen  siö  zu  einem  dunkelgrünen  Pulver  zu- 
sammen, welches  ungemein  zerfliefslich  ist«.  *—  Um 
4ie  Zusammensetzung  liieses  Salzes'  zu  finden,  wür« 
4e  eine  gewisse  Menge  des  neutralen  salzsauren 
Urans  zersetzt  durch  Aetzammonium ,  und.dasprä^ 
cipitirte  Oxyd  getrocknet,  geglüht  und.  gewogen,  be- 
trug 112  Gran.  Die  filtrirte  ammoniumhaltige  salz- 
saure Flüssigkeit  wui^e  etwas  gesäuert  durch  S|dpe- 
tersäure  und  dann  gelallt  durch  salpet^rsaureS  Sil- 
ber, wodurch  149^8  Gr.  Silberchlorid,  gleich  38  Gr. 
SahsSure ,  erhalten  wurde.  Hiernach  besteht  das 
fialzsaure  Uran  aus  v 

Uranoxyd     .     112    .     .100  ' 

Salzsädr^  ''.      '38    .     .    '^4 


4         ,  Brände 

* 

Wenn  cias  Salz  nun  aus  1  Propörtionaltheil  Salz^ 
säure  ==  37  und  1  üranoxyd  besteht,  so  würde  dio 
Zahl  des  letztere  109  und  die  des  Metalls  =  101 
seyn. 

Salpetersaur^s   Uran. 
,  ■         Das  frisch   gefällete  Uranoxjd  löst  sich  seht 
laicht  in  Salpetersaare  auf,    und  giebt ,   bjei  sorgfältig 
gern  Abdampfen,  abgestumpfte,  prismatische,  zer- 
£ie£slicbe,  bräunlichgelbe  Krystalle  von  einen:^  beson* 
dj^n  regenbogenartigen  Farbeni^piel.     Diese  lirystal* 
le,  im  Vacuo  mit  Schwefelsäure  getrocknet,   efäo* 
xescirten  zu  einem  gelben  Pulver.     Von  dem  wohl- 
getrockneten  Pulver  wurden  60  Gr.  dem  Rothglühea 
in    e^aem  Platinaschälchen  ausgesetzt;     es  bliebea 
36,4  Gr.  Oxyd  zurück«     Wenn  wir  nun  jenes  Salz 
als  \fasserfrei  ansehen,  sö  besticht  dg^selbe  au9 
^   üranoxyd    .     .     36,4*.     60,7 
Salpetersäure    •     23^6     •     39,3 

100. 
XJnd  wenn  dieses  Salz  aüis  gleitlMii  Proportionahhei'« 
len'  Oxyd  und-  Säür^  besteht >  .so  würde  das  Oxyd 
gUkh  84  «nd  das  Metall  gleich  76  seyn.  Auf  diesp 
Zahlen-  kafso  vm«  sich  abör  ^dht  verlassen  j  da  dai 
Sak  cteie  Zweitol  ]K>ch  Wasser  taiUüt 

^    *  •  i.       fc  '  -    -         . 

Schwefelsaures,  .Ux;an. 
Frisch  gefälltes  UranoxyciL  in  Schwefelsäure  ^ 
die  yerdSnnt  mi£t  4  oder  5  Theilen  Wasser,  digen^jr 
glebt  eine  grüne  Auflösung  von  adstringirendena 
Alaungeschmack.  Sie  ist  neutral ,  aber  im  Abdäm- 
pfen setzt  sie  Häutchen  eines  schweraufluslichen  grü« 
nen  Salzes  ^wahrscheinlich  basische^  schwefelsauren 
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Urans}  ab,  und  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  wird 
sauer  und  unkrystallisirban 

Es  wurde  verdünnte  Schwefelsäure  über  feuch- 

V 
•         '  %  ' 

fem  Uranoxyd  digerirt  bis  zur  voUkommnen  Sätti? 
gung.  EiiT  Theil  dieser  Auflösung  wurde  dann 
zersetzt  durch  Aetzammonium ,  und  das  gefällte 
Oxyd  ^gehörig  gewaschen  und  geglüht;  es  wog 
^2  Gran.  Die  Flüssigkeit ,  woraus  diese  62  Gr. 
Oxyd  gefällt  worden ,  neutralisirte  ich  init  Salpeter- 
säure und  fällete  die  Schwefelsäure  mit  salzsaurem 
Baryt;  ich  erhielt  85  Gr«  trocknen  Schwefelsäuren 
Baryt,  worin  22  Gr.  Schwefelsäure.  Hiernach  ist 
die  Zusammensetzung  des  trockenen  schwefelsauren 
XFrans 

Üranoxyd    .     .     62     .       68,1 
Schwefelsäure  .     29     .       31^9 


f>^ 


100 
und  angenommen  40  als  Aequivalent  der  Schwefel- 
säure ,   so  würde  das  Uranoxyd  gleich  85,6  und  das 
Metall  gleich  77,6  seyn. 

Basisches   schwefelsaures  Uran. 

Das  vorhin  erwähnte,  bei  Digestion  des  Uran^ 
ioxyds  mit  Schwefelsäure  erhaltene  ,^  gelblich  grüne 
scfawerauflosliche  Product  zu^  untersuchen ,  wurden 
So  Gr.  sorgfältig  ausgesüfst  und  getrocknet,  d^nn 
aufgelöst  in  Königswasser  und  die  Splution  zersetzt 
durch  Ammonium.  Nachdem  ich  das  präcipitirte 
Oxyd  aufs  Pilter  gebracht ,  fällete  ich  die  klare  Flüs- 
sigkeit mit  salzsaurem  Baryt ,  und  erhielt  29,^  Gr. 
schwefelsauren  Baryt,  worin  10  Schwefelsäure. 
lEIiernach  besteht  dieses  basische  Salz  aus 


Brande 

Uranoxyd     •     •     •     40 
Schwefelsäure    .     •     10 


.  ÖO. 

und  wenn  wir  hier  2  Prop.  Oxyd  gegen  1  Säure  an- 
liehmen ,  so  erhalten  wir  für  da^  Oxyd  die  Zahl  80. 

Kohlensaures    Uran. 

Wenn  man  eine  Auflösung  von  salpetersaurem 
Uran  mit  kohlensaurem  Ammonium  zersetzt ,  so  löst  ^ 
sich  schon  bei  eine^i  geringen  Uebermaafse  des  letz- 
tern eine  beträchtliche  Menge  des  Fräcipitats  wieder 
auf,  und  wenn  dieses  gesammelt  und  getrocknet 
vnrdj  so  Scheint  es, die  Kohlensäure  so  schwach  zu- 
rückzuhalten,  dafs  man  keine  gleichförmige  Zusam- 
mensetzung, sondern  allem  Anschein  nach  nur  eine 
Mengung  von  Oxyd  mit  dem  kohlensauren  Salz  er- 
hält. Bei  verschiedenen  Versuche)i,  den  Gehalt  die- 
ser Verbindung  durch  Zersetzung  mit  Salzsäure  über 
Quecksilber  zu  bestimmen,  wurden  immer  abwei- 
chende Mengen  von  Kohlensäure  gefunden.  Das  be- 
ste Resultat  gab  noch  folgender  Versuch  mit  dem 
sorgfältig  präcipitirten  kohlensauren  Salze : 

30  Gran,  über  Quecksilber  mit  ^Salzsäure  zer- 
setzt, entwickelten^  2,9  Kubikzoll,  gleich  1,32  Gr. 
Kohlensäure.  Eine  gleiche  Menge  desselben  Salzes 
verlor  durch  Rothglühen  3,4  Gr.  Hiernach  scheint 
dasselbe  zu  enthalten : 

Uranoxyd       ...  .  ;,  .  26,6 

Kohlensäure  ......     1,32 

Wasser  ......     2,08 

Hier  beträgt  aber  die  Kohlensäure  viel  zu  wenig,^ 
als  dafs'dadurch  das  Oxyd  neutralisirt  seyn  könnte. 

Em  anderer  Versuch ,  kohlensaures  Uran  zu 
erhalten,   war  folgender:   frisch  gefälltes  und  noch 
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gan%  feuchtes  Uraaoxyd  virurde  in  Wat^s^er  yertheilt 
und  kohlensaures  Gas  durchgeleitet,  wodurch  sich 
das  Oxyd  sehr  bald  vollständig  auflöste.  Bei  schwa- 
cher Erhitzung  trübte  sich  die  Auflösung,  und  es 
entstand  ein  Nied.erschjag^,  welche^;,  gesammelt  und 
bei  schwacher  Wärnie  getrocknet,  eine  schmutzig 
gelb^  Farbe  hatte.,  vöUig  auäöslich  war,  und  n^i 
SaJb&säurQ  und-  Sa]pete]:;sättre  schwach  aufbrauste^ 
Es  konnte  aber  aus  30  Gr.  kaum  1  Kubikzoll  Koh-« 
Hnsäure  erhalten  werden.     Es.  scheint  hiernach  bei- 

'  ■      -^  I 

nahe.urimöglich  zu  seyn,  ein  trocknes  kohlensaurea 
fJrazf,  i^Q  bebtiminten  Verhältnissen  darzustellen^ 

lodiii  und  Hydriodinsalze  bringen  keinen  Nie« 
derschlag  in  Uranauflösungeh ,  hervor;  durch  blau* 
saures  Eisenkali  aber  entsteht  immer  ein  schönes 
röthlichbraunes  Präcfpitat ,  auch  wenn  di$\  Auflör^ 
supgen  vi^e  vorwaltende  Säure  haben« 

Die  obigen  Versuche  wurden  .vorzüglich  in  de* 
Absiqht  angestellt ,.  die  stöchiometriscbe  Zahl  des 
Urans  zu  bestimmen;  aber  unter  den  verschiedenen 
hier  untersucliten  Salzen  ;scheint  blofs  das  schwefel*- 
saure  Uran  ein  genügendes  Resaltal:  zu  geben,  worauf 
jedoch  bei  der  Unsicherheit^  der  übrigen  Analysen  kei- 
ne bestimmte  Rechnung,  zu  gründen  seyn  möchte  *^ 

♦)  Zur  Vergleicliuiap:  stehet- hier,  das  Ufth eil  vo/i,  Bcrreliua 
in  dem  S.l  angeführten  Jahresbericht:  „Der  Bedactenr  des 
Jou/.:n,  of  Sciencesjhat  eine  Untersuchung  über  daa 
Uranoxyd  und'  seine  Salze  geliefert.  £r  zog  das  Oxyd  aus 
\der  Pechblende  atis,  bemerkte  aber  weder  Kobalt,  noch 
Zink,  noch  Arsenik.  Auch  verlor  das  so  ibereitete  Oxyd  beim 
Glühen  kjei|i^i|  Sauerstoffe  sondern  löste  sich  in  Sauren  mit 
gelber  Far^be,  woraus  er  schliefst,  dafs  das  Uran  bloft  ein  Oxyd 
hat.  Er  hat  das.  salzsaur« ,  saipeteuaure  und  sjchwefelsaur,« 
UratK>xyd  analysirt  und  schÜeJ^t  aus  diesen  Versuchen»  daft 
das  Uran oxyd aus  dOTh«  Dran  undlOTh  Sauerstoff  besteht. — 
Ich  habe  diefs  blofs  al»cin«Probed?er  Genauigkeit  dieses  Nar 
turf  or^chersbei  Ant  t;ellung  chemkchor  Vesiucb«&u^%UibxC . 


4- 

I 

\ 

Beitrag  '  zur   genauären  Keniitnirs  '[ 

des  Urans 

von 

A  r  /  V  e  d  s  ö  n.  *^ 

■ .  .        .—  ■  .  ■ '     ■  .  ,  ^ •  ■ 

,  Pds  seltene  Vorkommen. des. Uranoxyds  in  der 
Natur,  nöthigte  die  .Chemiker,  zur  D^trstellung 
gröfserer  Mengen  Oxyds  sich  der  Pechblende  zu  be- 
dienen^ K 1  a  p  r  o  t  h  fand  in  der  Pechblende  von 
Joachimsthal  in  Böhmen :  Uranoxydol ,  Kieselerde, 
Eisenpxyd  und  Schwefelblei.  Er  trennte  das  Uraq- 
oxyd  auf  die  Art,  dafs  er  das  Erzp^lver  mit  Salpe- 
tersäure digerirte,  die  iiltrirte;  Auflösung  durch  ge<» 
lindes  Abdunsten  in  die  Enge  brachte ,  den  abgesetz* 
ten  Bleisalpeter  sammelte^  und  das  hierauf  ange- 
schossene Uransalz  durch  Aetzkali  zersetzte.  Bu- 
ch  olz  kochte  das  Fossilpulyer  mit  Salpetersäure,  ver- 
dunstete die  Auflösung  zur  Trockne,  erhitzte  die 
3alzmasse  unter  Umrühren  ,  zog  sie  mit  Wasser  au^,. 
setzte  überschüssiges  Aetzammoniak  hinzu  und  di- 
gerirte.  Das  Oxyd  löste  er  sodann  in  Salpetersäure 
.  auf,  und  fällte  es  mit  Aetzkali.  Man  sieht  abef: 
hieraus,  dafs  Aveder  Klaproth  noch  Bucholz 
ein  ganz  reines  Oxyd  gewinnen  konnten ,  zumal  da 
ihre  Pechblende  wahrsheinlich  auch  Bestandtheile 
enthielt,  welche  ich. unten  nachweisen  werde. 

Darstellung  des  reinen  Uranoxyduls. 
Pulverisirte Pechblende  von  J.  Georgenstadt 
in  Sachsen  wurde  mit  Salpetersäure  digerirt,   etwas 

.   *)  Vergl.  Vetcns.  Acad.  Händig  f.  ar  1822.  S.404;  frei  aus- 
gezogen vom- Dr.  Meifsnen 
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Salzsäure  zog.esetzt ,  der  fikrlrten  AuBösung  kohlen- 
saures Ammoniak  im  Ueberschusse  zugefügt,  und 
dje  Flüssigkeit  von  dem  Niederschlage  getrennt.  Er- 
stere  enthielt :  Knpferoxyd ,  Kobaltoxyd  und  Zink- 
oxyd ;  der  Niederschlag  aufserdem  Eisenoxyd  y  Blei- 
oxyd und  viel  Arsenik.  Rechnet  man  hierzu  noch 
Kieselerde  und  Schwefel,  welche  von  der  Säure  nicht 
aufgelöst  Avurden:  so  iindet'man  in  der  Pechblende 
9  verschiedene  Bestandtheile,  zu  deren  Trennung 
von  dem  Uranoxyde  folgende  Methode  angewandt 
wurde. 

Das  Erzpulver  wird  in  Salpeter -Salzsäure  go- 
lind  aufgelöst,  die  entwichene  überschüssige  Säure 
durch  etwas  Salzsäure  ersetzt,  und  das  Ganze  mit 
viel  Wasser  verdünnt  Ein  hindurcfageleiteter  Strom 
von  Schwefelw^sscrstoffgas  trennt  das  Kupfer,  Blei 
und  den  Arsenik.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  mit 
Salpetersäure  digerirt»  überschüssiges  kohlensaures 
Ammoniak  zugesetzt,  von  dem  Niederschlage  ge- 
trennt, und  so  lange  gekocht  als  noch  Ammoniak 
fortgeht.  Der  hierbei  gebildete  Niederschlag  wird 
ausgewaschen,  getrocknet  und  geglüht ;  dann  einige 
Stunden  mit  verdünnter  Salzsäure  macerirt,  wor»  * 
nach  das  reine  Uranoxyd  unaufgelöst  zurückbleibt. 
88,5  Grm.  Pechblende  leerten  25  Grm.  oder  nahe 
65  proceüt  Uranoxydul. 

Metalliisches    Uran  und  Uranoxydul. 

Da  man  bisher  zu  der  Reduction  des  Uran's 
Kohlentiegel  mit  oder  ohne  Zusatz  angewandt  hat, 
so  kann  der  Regulus  leicht* mit  Kohle  oder  fremden 
Materien   vermischt  gewesen  seyn»    welche  groCs^ 
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Abweichungen  seiner  Eigenschaften  veranlafsten. 
Ich  versuchte  daher  ctie  Redüction  durch  Wasserstof f« 
gas.  Der  Apparat  bestand  aus  einer  Barometer- 
röhre ,  ,  welche  m  der  Mitte  zu  einer  Kugel  ausge- 
blasen war.  Dieser  wnrde  gewogen,  in  die  Kugel  ge- 
pulvertes und  geglühtes  Uranoxydul  gebracht,  n<>ch 
mals  erhitzt,  und  das  Gewicht  des  Oxyds  bestimmt; 
dann  mit  einer  Entwickelungs  -  Flasche  verbunden, 
worin  sieb  Schwefelsäure  und  Zink  befand,  und  das 
Wasserstoffgas  durch  salzsauren  Kalk  getrocknet 
Die  Redüction  ging  in  der  erwärmten  Kugel  hefkig, 
und  mit  Entglöhen  der  Masse  vor  sich;  das  grüne 
Oxydul  war  nach  einigen  Minuten  ia  eia  leb^rbrau'- 
nes  Pulver  verwandelt.  1,187  Grm.  Oxydul  verlo- 
ren 0,042  Grra.,  also  auf  100  Th.  3,55;  ein  ande- 
rer Versuch  gab  auf  l,4f68  Grra.>  0,052  Verlast^ 
folglich  auf  100  Th,  3,54. 

Das  braune  Pulver  erlitt  an  der  Luft  keine  Ver^ 
änderung;  bei  anfangendem  Rothglühen:  aber  erglühte 
es»  schwoll  auf  und  gab  grünes  Oxyd.  In  Schwe- 
fel** und« Salzsäure  löste  es  sich  nicht  auf ,  dagegen 
ziemlich  leicht,  mit  gelber  Farbe  und  Salpetergas 
Entwickelung ,  in  Salpetersäure»  -^  War  nun  die-  . 
ses  Pulver  reducirtes  Metall,  oder  eine  niedrigere 
Oxydationsstufe?  Zur  Ausmittelung  dieser  Frage 
stellte  ich  einige  Versuche  über  die  Zusammensetzung 
des  gelben  Uranoxydes  an ,  und  versuchte  mir  hier* 
zu  neutrales  schwefelsaures  oder  salzsaures  Uran-  > 
oxyd  in  Krystallen  darzustellen ,  erhielt  aber  nur 
syrupdicke  Flüssigkeiten,  welche  beim  Eintrocknen 
grüngelb  wurden.  Daher  bereitete  ich  mir,  durch 
Zusatz  von  sal'zsaurem  Kali  zu  einer  Auflösung  des 
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salzsauren  Uranoxyds»  salzsaures  Kali -Uran,  und 
zerlegte  das  Doppelsalz  nach  der  von  Berzelius,*} 
angewandten  Methode,  in  dem  obigen  Apparate. 
Dsis  Salz  wurde  bei  eingetretener  Wasserstof fgas - 
Entwickelang. erhitzt;  es  schmolz,  entwickelte  salz- 
saures Gas,  und  färbte  sich  dunkel.  Nach,  zwei- 
standiger  Erhitzung,  wobei  sich  noch  immer  salz- 
saures Gas  entwickelte,  wurde  die  Masse  mit  Was- 
ser ausgezogen,  welches  das  salzsaure  Kali  und  ei- 
nen Tbeil  Uransalz  mit  hellgrüner  Farbe  auflöste, 
während  ein  schwarzes ,  metallisch  glänzendes  kry« 
stallinisches  Pulver  zurückblieb.  Als  ich  bei  Wie- 
derholung des  Versuchs  eine  noch  stärkere  Hitze  an- 
wandte ,  so  geschah  doch  die  Zersetzung  des  Salzes 
nur  unvollständig.  Das  krystaliinische  Pulver  be- 
stand, durch  das  Vergrofserungsglas  betrachtet,  aus 
deutlich  ausgebildeten  regulären  Octaedern,  deren 
Oberfläche  einen  sehr  starken  Metall- Glanz  besais; 

9 

einige  waren  an  den  Kanten  schwach  durchschei- 
nend mit  rothbrauper  Farbe,  welche  auch  das  Pul- 
ver zeigte;  an  der  Luft  veränderten  sie  sich  nicht; 
beim  Erhitzen  zerfielen  sie,  schwollen  auf,  und  ga* 
ben  grünes  OxyduL 

Hiernach  scheint  das  krystaliinische  Pulverme- 
tallisches Uran  zu  seyn.  0,636  Grm.  desselben  im 
Platintiegel  zu  grünem  Oxyd  verbrannt,  hatten 
0,0235  an  Gewicht  zugenommen^  also  100  Theile 
3,695.  In  einem  zweiten  Versuche  betrug  die  Ge- 
wichtszunahjEne  vqn  1,006  Grm.  0,0375,  oder  auf 
100  Th.  Metall  S,73.  Das  bei  der  Reduction  des 
Uranoxyduls  erhaltene  braune  Pulver  stimmt  nun  mit 

O  S«  d.  Joura.  nene  R»  B.  IV.  S.  84. 
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küesein  so  überein,   dafis  man  beide  ÜQr  metallisches 
Uran  ansehen  kanös    und  nach  dem  Resultate  der 
Keduction  des  Oxyduls  und  Verbrennung  des  Metalis, 
bestünde  das  Uranoxydul  in  einer  MUtelzahl  aus : 
Uran       .....  96,443  .  .  .tOO 

Sauerstoff     ...     3,557  .  .       3,688 

'      , 

100,000  103,688. 
Wirrf  eine  Auflösung  des  schwefelsauren  Uran- 
oxyduls  mit  Aetzammoniak  gefällt,  so  erhält  man 
Uranoxydulbydrat  in  Form  brauner  schwach  purpur- 
farbener Flocken,  welche,  bei+  80^  getrocknet  und 
erhitzt ,  viel  Wasser  geben  und  grün  werden.  Mit 
der  Ammoniakflüssigkeit  digerirt  verlieren  %\^  ihr 
chemisch  gebundenes  Wasser  und  verwandeln  sich  in 
ein  schweres  Pulver  von  geringem  Volum ,  welches 
von  Säuren  nicht  leicht  angegriffen  wird ,  während 
das  Hydrat  sich  leicht  darin  auflöst.  Das  durch  koh- 
lensaures Ammoniak  gefällte  hellgrüne  kohlensaure  - 
Uranoxydul,  löst  sich  in  eineni  Uebersohusse  des 
ersteren  wieder  auf.     '  ^ 

Gelbes   üranoxyd. 

Dieses  Oxyd  spielt  bekanntlich  sowohl  die  RoI« 
je  ^iner  Säure  als  einer  Base ,  und  ist  sehr  geneigt 
sich  mit  anderen  Oxyden  zu  verbinden,  so  dafs  ich 
zweifle,  es  für  sich  darstellen  zu  können.  Wenn 
man  z.  B.  eine  salzsaure  oder  salpetersaure  Uran- 
oxydauflösmig  durch  Aetzammoniak  fäUt,  so  ist  der 
Niederschlag  eine  chemische  Verbindung  von  Uran* 
pxyd,  Wasser  und  Ammoniak,  welches  durch Aus- 
,  waschen  nicht  entfernt  werden  kann.  Erhitzt  man 
denselben,   so  geht  Wasser,   Stickgas  und  Ammo-, 
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niak  for^ ,  und .  Uranoxydui  bleibt  zurdck«  Aebn* 
lieb  yerhäl^  sich  der  mit  Aetzkali  erhaltene  Nieder- 
srbJag.  £bea  so  erfolgt  beim  Erhitzen  des  salpetezv 
sauren  Uranoxyds  die  Zersetzung  nicht  eher  voll- 
standig,,  b^s;  dfe  ganze  Masse  in  Oxydul  verwan- 
delt ist. 

Wege»  das  geringen  Sauerstoff- Gehalts  des 
Oxyduls  ist  es  nothig,  zur  Ausmitteluog  der  Zusam« 
raensetzung  des  Oxyds  eine  genaue  Methode  anzu« 
wenden  4  weil  aufserdem  das  Sauerstoff  -  Verhältnifs 
der  beiden  Oxyde  sehr  fehlerhaft  ausfallen  kann.  Ich 
bediente :  mich  hi.erza  der  uransaufien  Salze ,  welche 
auf  die  Art  ge\yonnen  werden ,  daüs  man  eine  so\zr 
«aure  Uranoxyd  »Auflösung,  die  zugleich  ein  £rd-^ 
oder  ein  iVIetalloxyd  enthält  >  mit  AetzammcMiial^ 
versetzt. 

■*  -  i  •        f 

Vi  •      ■ 

Zerlegung,   des   uransauren    Bleioxyds. 

Zur  Darstellung  dieses  Salzes  wiirde  eine  Auf« 
losung  von  Salpetersäuren!  Uranoxyd  und  salpeter^ 
saurem  Bleioxyd  mit  Aetzammoniak  gefällt,  der 
Niederschlag  gewaschen  und  geglüht ,  wo  er  zimmt- 
braun  aussah. 

1)969  Grm.  des  Salzes  wurden,  wie  obenjjdurch 
Wasserstöffgas  reducirt.  Es  entwich  beim/Glühen 
viel  Wasser.  Der  Gewichtsverlust  des  dunkelbrau-» 
nen  Pulvers  betrug  0,127  Grm.;  da  aber  der  Appa- 
rat während  des  Wiegens  immer  an  Gewicht  zunahm, 
so  ist  das  Resultat  nicht  gatiz  genau.  Als  die  redu- 
cirte  Masse  auf  ein  Papiet  geschüttet  wurde,,  ent- 
zänd6te  sie  sich,  v^^urde  gaOz  glühend  und  hinterliefs 
uransaures    Bleioxyd.       Wegen    dieses  .  UmSl^tid^*^ 
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ivnrde  nun  das  Wasser  'in  einer  gewogenen  9  itiit  ge« 
schmolzenem  salzsauren  Kalke  angefüllten  9  und*  mit 
dehi  Apparate  luftdicht  verbundeneii ,  Vorlage  auf- 
gefangen. 

2y$  Grm.  Salz  gaben  hierbei  0,164  Grm.  Was" 
ser ,  die  0>1459  Sauerstoff  entsprechen« 

0>6^8  Grm.  von  demselben  Salze  'wurden  in  Sal*- 
petersaure  aufgelösf,  die  Auflösung  mit  hinlängli- 
cbekr  Schwefelsäure  versetzt ,  beinahe  zur  Trocknifs 
abgeraucht  und  die  Masse  mit  Alkohol  .ausgezogen. 
Der  getrennte,  mit  Weingeist  ausgewaschene  und' 
geglühte  Bleivitriol  wog  0,485  Grm.,  die  0,857  Grm. 
Bleioxyd  entsprechen.  Der  Rest  des  0,628  Grm. 
betragenden  ganzen  Salzes  von  0,271  war  also  Uran- 
oxyd; 2,3  Grm.  uransaures  Bleioxyd  enthalten 
folglich  1,307  Bleioxyd  und  0,993  üranoxyd.  Der 
Sauerstoff  des  ersterh  ist  0,0937;  da  nun  Blei-  und 
Uranoxyd  zusammen  0,1459  Sauerstoff  verloren  hat- 
ten, so  Sinei  die  0,0522  Sauerstoff  dem  Urapoxyd 
zuzurechnen ,  und  100  Theile  Üranoxyd  enthalten 
6,262^  Sauerstoff.       • 

lj26  Grm.  neu  böreitetes- Salz  gaben,  mit  Was- 
serstoffgas behandelt,  0,0785  Wasser',  worin 
Ö,0696Säuerstoff.  1,258  Grm.  desselben  Salzes  lie- 
ferten durch  Zersetzung  mit  Schwefelsäure  0,173  Blei-^» 
oxyd  und  ;  1,085  Uranoxyd.  Die  1,26  Grm»  uran- 
saures Bleioxyd  bestanden  demnach  aus  0,1733  Blei« 
oxyd  und  1,0867  Uranoxyd,  welche  beide  0,0698 
Sauerstoff  enthalten ;  daher  100  Uranoxyd  6,282 
Sauerstoff.  Die  Mittelzahl  des  vorigen  und; dieses 
Versuchs  ist  5,267,  und.  100  Uran  nehmen  als  Oxyd 
5^59  Sauerstoff  auf. 
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Zerlegung  des  uransauren  Baryts. 

Dieses  Salz  wurde  dadurch  gewonnen,  dals 
man  eine  kochende  Auflösung  von  salzsaurem  Uran- 
oxyd und  salzsaurem  Baryt  durch  Aetzammoniak 
fällte  und  den  Niederschlag  schnell  mit  kochendem 
Wasser  auswusch.  Getrocknet  und  geglüht  sah  er 
brandgelb ,  in  Pulvjerfonn  pomeranzengelb  aus. 

1,343  Grm.  desselben  gaben ,  in  Salpetersäure 
aaiFgelöst  und  durchSchwefelsäurezersetzt,  0,295Grm. 
schwefelsauren  Baryt  =±=:  0>194  Baryt/  Nach  dem 
Verdampfen  der  Auflösung  und  Glühen  des  Salzen 
birefoen  1,121  Grm.  Uranoxydul.  Das  Salz  war  hier- 
nach zerlegt  in  0,194  Baryt  und  1,121  Oxydul;  der 
Verlust  von  0,028  mu&  als  die  Differenz  zwischen 
dem  Sauerstoff- Gehalt  des  Oxyds  nnd  Oxyduls  be- 
trachtet werden,  so  dafs  100  Theile  Oxydul 
2^0  Sauerstoff  aufnehmen ,  um  Oxyd  zu  werden. 

1,456  Grm.  später  bereitetes  Barytsalz  gaben 
0,364  schwefelsauren  Baryt  rz:  0,239  Baryt,  u&d 
1,186  Uranoxydul.  Der  Sauerstoff  -  Verlust  wäre 
hier  0,031  und  auf  100  Theile  2,61.  Das  Mittel 
der  beiden  Versuche  ist  2,d5 ,  oder  100  Metall  neh« 
inen  6,34  Sauerstoff  auf. 

Der  ungleiche  Baryt -Gehalt  in  beiden  Versu- 
chen scheint  anzudeuten,  dafis  das  Uranoxyd,  als 
eine  schwache  Säure,  einige  Abänderungen  seiner 
Sättiguogs-Capacität  erleidet,  je  nachdem  der  salz- 
sauren Uranoxyd  •  Auflösung  mehr  oder  weniger  Ba« 
rytsaiz  zugesetzt  ist. 


(6  A  r  f  V  e  d  s  o  n 

Zerlegung   des   scbw.efelsauren  Urän- 

pxyd.  -  Kali.^ 
Dieses  Salz  schiefst  dus  einer  Auflösung  des 
schwefelsauren  Üranoxyds  und  schwefelsauren  Ka- 
lis'als  eine  körnige,  krystallinische ,  schön  citronen« 
gelb  gefärbte  Masse  an.  Beim  Erhitzen  desselbea 
entweicht  erst  Wasser,    worauf  es  in;Flufs,kx)ninnit* 

Eine  Auflösung-,  welche  2,172  Grm.  wasser- 
freies  Sdz  enthielt ,  gab ,  mit  safzssrurefm  Baryt  ge- 
fällt, 1,S74  schwefelsauren  Baryt  rr  0,623  Schwe- 
felsäure, Aus  der  Flüssigkeit  wurde  der  überschös^ 
<fg  zugesetzte  Baryt  durch  Aetiamihoniäk  gefällt, 
die  abfiltrirte  Flasfeigkeit  mit  hinlänglicher  Sfchwefel-' 
^üre  vet^etzt,  etwas  eingedampft,  dann  die  Salz-^ 
Äa^seiiA^iftÄni  gewogenen  Platintiegel  geglüht,  und 
diircÜ  Dönipf  des  kohfensauren  Ammoniaks  neutral 
gtmä^.  Däsf  schweifelsaute  Kali  wog  0,533  Grm.i 
'wä^B  Üfi9%  Kiti  enth^lteri  sind.  Da  nachBestim- 
xnung  d^r  Schwefelsäure  und  des  Kalis  das  Fehlende 
aivdeir  Sumxtiß  Uranoxyd  seyn  muls,  so  besteht  da« 
Üöppelsalz  aus 

äcbwefelsäure  .  .  0^623  .  .  28,68 
Kali  .  V  .  •  .  0,288  .  .  13,26 
Uran       .     .     .     .     1,261.     •     .      58,06 
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2,172  100,00. 

ll,2^;lSchwefei6äüre  sättigen  die  13,26  Kali, 
die  übrigen  17,42  Säure  sind  daher  mit  den  58,00 
verbunden,  ^a  nun  17,42  Schwefelsäure  eine  Men- 
g6  Base  sättigen,  deren  Säuerstoff  3,477  beträgt^  so 
enthalten  folglich  100  Theile  Uranoxyd  5,99  Sauer- 
stoff, oder  es  nehmen  100  Theile  Metall  6,37  Sauer- 
sto/f  auf» 
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Als  Resultat    dieser    Versuche   nehmen    nun 
100  Theüe  Uran^  auf: 
nach  der  Zerlegung  des  uransau* 

Ten  Bleioxyds      •     .     *     •       5,539  Sauerstoff^ 
nach  der  Zerlegung  des  uransau- 

reH  Baryts     *     %   .  •    «     «       6,340       — - 
nach  der  Zerlegung  des  Schwefel* 

sauren  Uranoxyd -Kalis  •  •  6)370  '— 
Die  Zahl  5,559  verhält  sich  zum  Sauerstoff  des 
Oxyduls  fast  wie  3:2,  denn  3,688  multiplicirt  mit 
1^ ,  giebt  5,532.  Die  beiden  letzten  Zahlen '  liegen 
-wieder  in  der  Mitte  zwischen  11  und  2  mal  3,688; 
6S«lä(8t  sich  daher  schwer  bestimmen,  welche  Zahl 
der  Wahrheit  am  nächsten  kommt;  man  kann  je* 
doch  als  wahrscheinlich  annehmen,  dafs  100  Uran 
'Lvan  Oxyd  5,532  oder  das  Anderthalbfache  des  Oxy* 
duls  Sauerstoff  aufnehmen. 

Sehönberg  nimmt  im  Oxydul  6,  im  Oxyd 
8,73  pCt*  Sauerstoff  an,  also  wie  2:3;  die  Methode, 
welche  er  sich  bei  seinen  Bestimmungen  bediente , 
ist  jedoch  Veranlassung ,  daüs  der  Sauerstoff-  Gehalt 
zu  hoch  ausfallen  mufste» 

Wenn,  nun  die  3,688 j  Sauerstoff,  welche 
100  Uran  als  Oxydul  aufnehmen,  2  Atome  sind,  so 
wiagt  ein  Atom  Uran  .5422,99^ 

Das  durch  ein  kaustisches  Alkali  niedergeschla^ 
gene  Uranoxyd  ist  in  einem  Ueberschusse  des  etsteren 
unauflöslich,  und  enthält  stets  etwas  Alkali  gebunden; 
d^gcig^n  löst  sich  das  durch  ein  kohlensaures  Alkali 
gefällte  Oxyd  leicht  darin  wieder  aufk  Das  auf  die^ 
86  Art  erhaltene  Oxyd  scheint  im  Wässer  etwas  auf- 
löslich EU  seyn ;   ist  es  abisr  mit  einer  Erde  od^t  M.v 
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talloxyde  verbunden,  so  ist  es  unauflöslich.  Diese 
""  letzten  Verbindungen  zu  einer  Art  uraosaurer  Salz«^ 
lassen  sich  durch  Wasserstoffgas  reduciren,  weoa 
ääch  die  Base  z.  B.  BJiryt  ist,  und  die  daraus  ent« 
stehenden  Uranmetalle  oxydiren  sich  bei  der  gewöhn- 
liehen  Lufttemperatur  mit  Feuererscheinung,  so^  dafis 
sie  Pyrophoren  tilden. 

Zum  Schwefel  scheint  das  Uran  eine  sehr 
schwache  Verwandtschaft  zu  haben,  denn  leitet  man 
trpcknes  Schwefelwasserstoffgas  über  glühendes 
Uranoxydul,  so  wird  es  reducirt,  es  geht  Wasser 
und  Schwefel  fort,  und,  ein  brauner  Eufper  bleibt 
zurück,  welcher  dem  metallischen  ^ran  gleictit» 
aber  nur  1,61  Procent  Schwefel  enthält«  Auf  nas- 
sem Wege  wird  durch  Hydrothionkali  Schwefeluraa 
gefällt.  .,':., 

Die  Uratioxydulsalze  sind  schwer  rein  darzu- 
stellen, da  sich  das  Oxydul  sehr  leicht  in  Oxyd  ver- 
wandelt. So  setzt  die  Auflösung  in  Schwefelsäuren 
eine  unregelmäfsige 'Salzmasse  ab,  welche  ein  Ge« 
meng  von  Oxydul  und  Oxydsalz  ist.  Die  Oxydsälza 
sind  leichter  zu  bereiten ;  das  schwefelsaure  Uran- 
oxyd  durch  Zusatz  von  Salpetersäure  zu  dem  schwe- 
felsauren Oxydulsalze ;  das  salpetei^saure  dui'ch  Anf- 
lösung  des  Oxyduls  in  Salpetersäure ;  das  Salzsäure^ 
nach  Art  des  schwefelsauren  Uranoxydes. 
^  Das  Uranoxyd  besitzt  Qun  eine  grofse  Neigung,^ 
mit  anderen  Aasen  Doppelsalze  zu  bilden^  das 
schwefelsaure  Uranoxyd -Kali  haben  wir  schon  vor- 
hin erwähnt.  Auf  ähnliche  Art  krystallisirt  das 
schwefelsaure  Uranoxyd -Ammoniak,  welches  sich 
leicht  im  Wasser  auflöst ,  bei  höhfsrea  Wärmegi^adea 
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zersetzt  wird»  und  Oxydul  hinterläßt.  Das  salz* 
saure  Uranoxyd  -  Kali  krystalUsirt,  bei  einem  etwas 
grofeen  Antheil  von  salzsauremKali,  leicht  in  gelben» 
Airchsicbtigen >  bald  prismatischen)  bald  körnigen 
regelmäGsigen  kleinen  Krystallen^  welche  ihr  Wasser 
beim  Erhitzen  ohne  Zersetzung  abgeben,  und  beim  an» 
fangenden  Glühen  Chlor  entwickeln  und  grün  werden. 

'       /  3. 

Sinigd  Versuche  mit  deni  Uranoxydt 
und  dessen  Verbindungen 

von 

.  ß  e  r  z  e  l  i  u  s.  *^ 

Die  ausfiibrliche  Abhandlung  Arfvedsoh's 
über  das  Uräq »  hat  unsere  Kenntnisse  davon  erwei« 
tert  und  bedeutend  verändert.  Bei  der  Untersu- 
chung über  die  Zusammensetzung  des  Oxyds  gab 
ihm  ein  Versuch  5,56,  zwei  andere  6,24  und  6,S7 
Sauerstoff  auf  100  Metall;  dagegen  fand  er  im  Oxy< 
dul  auf  100  M^etall  3,688  Sauerstoff^  Nach  den  er« 
sten  Zahlen >  ^reiche  Arfvedson  für  die  richtige 
sten  ansieht,  verhält  sich  der  Sauerstoff  de^  Oxyds 
zu  dem  des  Oxyduls  -wie  8:2^  nach  den  letzteren 
trie  5:3.  Da  nun  das  Uranoxyd  gern  die  Rolle 
einer'  schwachen  Säure  spielt,  sq  sah  ich  das  letzte- 
re Verhältnifs  nicht  für  unmöglich  an ,  und  glaubte^ 
dals  eine  nähere  Bestimmung  nicht  unwichtig  sei.  **\ 

•)  Aus    den    Ke^nigl.  Vetensk»  Acard«  HaadL  1S2S*  S.  154« 
Wgezogea  vom  Dr.  Meifsner«    - 

.  **)  Vor  Riesen  Versuchen  tinternalim  ich  die  Beductioa 
des  UranoxyduU  durch  Wasftfrstoffgai,  ui^d  fand  auf  100 
irbHle  Metall  8^1685  Sauerstoff. 


Cd  &  e  r  z  e  1  i  u  tt 

Die  Uotetrsuchang  bot  jedoch  so  viel  SchAvierigkelten  ' , 
dar,   dafs  ich  die  Hoffnung  auf  einen  günstigen  Er« 
folg  aufgab.     Das  Uranoxyd  öden  dessen  Hydrat  läfst  '- 
9ich  durch  Kunst  nicht  rein  darstellen;     denn  ver-    ' 
suclit  man  es  mittelst  Salpetersäure  zii  bereiten »   so 
verwandelt  es  sich  mit  der  Austreibung  des  letzten 
Antbeils  Säure  sogleich  in  Oxydul.     Bei  der  Fällung 
durch  ein  Alkali,    verbindet^es  sich  mit  letzterem, 
und  w^r  dieses  feuerfest,   so  kann  es  geglüht -wer* 
denv   ohne  dafs  eine  Zersetzung  eintritt.     Auch  mit 
Aeaci  Ammoniak  findet  eine  Verbindung  Statt ,  -wel« 
che  keine  so  genaue  Zerlegung  möglich  macht,  utn 
mit  Bestimmtheit    ausmitteln   zu  können,     ob  das 
Oxyd  xoQo  s^i^^s   Gewichts   mehr  oder  weniger 
Saaemoif  enthält  . 

Ich  glaubte  nun  durch  die  Verlegung  des  kohlen- 
sauren Uranoxyduls  zum  Ziele  zu  gelangen,  unpt^ 
schlug  ddier .  salpetersaures  Uranoxyd  mit  kohleiji- 
^^ufem  Ammoniak  nieder,  welches  anfangs  ohnd' 
Aufbrausen  geschah.  Beim  Auswaschen  des  Nie- 
derschlagt ^erändette  sich  allmälig  sein  Ansehen» 
er  wurde  heller  t)der  weniger  gelb ,  und  löste  sich 
^leltt  in  einem  solchen  Grade  im  Wasöhwasser  auf» 
dafs  dieses  mit  gelber  Farbe  durchlief.  Beim  Er- 
hitzen trübte  sich  die  Auflösung,  setzte  Uranoxyd 
ab,  und  die  hellgelbe  Milch  klärte  sich  erst  nach 
mehreren  Tage^  ab.  Der  auf  dem  Filter  befindliche 
Rückstand  löste  sich  in  Säuren  ohne  Aufbrausen,  be» 
stand,  also  nicht  aus  kohlensaurem  Uranoxyd,  son- 
dern aus  Uranoxyd -Hydrat  Ais  ich  dieses  in  ei«* 
nem  passenden  Apparate  glühte,  und  das  Gas  über 
Quecksilber  auffing ,   betfug  das  Gewicht  des- Gases 
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Mel  mehr  als  der  Sauerstofi^  des  Oxyds;  und  ich  fand 
darin  Kohlensäure  nebst  Stickgas  von  dem.  den  Hy» 
drate  anhängenden  Ammoniak.^ 

Hierauf  versuchte  ich  das  sauierkleesaure  Uran» 
.  €>xyd.  In  einem  Versuche  erhielt  ich  bei  der  Dfi^ 
Dilation  dieses  Salzes »  metallisches  Uraxii»  Kohlen- 
säure und  Wasser.  Nimmt  man  nun  an^»  dafe  des 
Sauerstoff  des  Oxyds  ^.  des  Sauerstoffs  der  gewönne* 
Ben  Kohlensäure  beträgt^  so  waren  100. Th.  MetaU 
Hiit  6,14  Sa^uerstoff  verbunden.  Bei  einem  a;weitea 
.Versuche  bekam  ich  Uraooxydul  uod  ganz  andere 
JM^eagen  Kohlensäure  und  Wassex.. 

Jetzt  vermengte  ich  eine  bestimmte  Menge 
Uranoxydul:  mit  einer  genau  gewogenen  Quantität; 
reinen  Salpetersäuren  Bleioxyds,  uddglähte  beides, 
»m  uransaures  Bleioxyd  zu  bilden ;  es  v^urde  aber 
]iur  ein  kleiner  Theil-  Uranoxydul-  oxydij?t.  Ich-  ver^ 
siischte  >niin  beide  im  aufgelOstea  Zustande ,  rauchte 
das  Ganze  zur  Trockenheit  ab,  und  glühte ;  beim  Ver- 
dunsten- schofs.  jedoch,  zuerst  das  Bleisalz  an,;  und 
wm  dasselbe  trocknete  das  Uransalz  ein ;  auch  wur*> 
de  dieses  beim  Glilhea  zuerst  zersetzt. 

.  Durch  Fällung  einer.vereinigten  Auflösung  von 
salpetersauj^er  Bittererde  und  saJpetersaurem  Uraa< 
«xydul;  mit  überschüssigem  AmnfU)niak»  erreichte 
^ißk  fneiüen  Zweck  ebeiofalk  nicht  besser  ^  denn  wie 
beide  Basen,  gewöhnlich  die  Säure  zwischen  sichthei-^ 
,  len ,  so  geschah  es,  aiich.  mit  dem  Uran0x}^d.  l^ia 
gleich  unzuverlässiges  und  veränderliches  Resultat 
bekam  icb,^  als  eine  gewogene  Quantität  in  Salpeter- 
ssure aufgelöstes  Uraaoxydul  mit  einer  bestimmten 
Mfchge  Bittererde  verdunstet  und  geglüht  wurde^ 
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Ich  versuchte  nun  einige  indirecte  Wege,  Nach 
Arfvedson  bildet  das  Uranoxyd  mit  Kali  und 
Schwefelsäure  ein  Dof^lsalz,  worin  sich  der  Sauer- 
stoff des  Oxyds  zu  dem  des  Kalis  wieS:2  verhält. 
Ich  beschlofs  nun,  dieses  Salz,  schon  wegen  des  un- 
gewöhnlichen Verhältnisses  zwischen  dem  Sauer- 
stoffe Gehalt  der  beiden  Basen,  näheir  zu  untersu- 
chen,  und  bereitete  eine  mit  Uranoxyd  gesättigte 
Auflösung,  welcher  schwefelsaures  Kali  zugesetzt 
wurde.  Nach  freiwilliger  Verdunstung  bildete  das 
Salz  eii^e  zusammenhängende  Rinde  von  kleinen, 
durchaus  nicht  oktaedrischen  Krystallen.  1,2  Grm. 
desselben»  bis  zum  anfangenden  Schmelzen  erhitzt, 
gaben  0,042  reines  Wasser,  Der  1,158  Grm«  betra- 
gende Rückstand  wurde  in  Wasser  aufgelöst,  wel- 
ches  durch  ein  sich  absetzendes  basisches  Salz  ge- 
^  trabt  erschien ,  währeqd  die  Flüssigkeit  ein  saures 
Salz  enthielt«  Die' durch  eip  wenig  Salzsäure  klar  ge- 
machte  Auflösung  >vard  mit  Ammoniak  gefällt ,  und 
der  Niederschlag,  da  er  im  Wasser  löslich  war,  mit 
einer  schwachen  Salmiak  «Auflösung  ausgewaschen» 
Beim  Glühen  wurde  das  Oxyd  grün  und  wog 
0)623  Grm,  Die  durchgelaufene  Flüssigkeit  hinter- 
liefe  nach  dem  Verdampfen  und  Glühen  0,3515  Grm. 
schwefelsaures  Kali.  Nimmt  man  nun  an ,  dafs  sich 
der  Sauerstoff  des  Oxyds  zu  dem  des  Oxyduls  wie 
S:2  verhält,  und  betrachtet  den. Verlust  als  Seh we» 
felsäure,  so  besteht  das  Salz  aus 
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in  100  Tb. 
Kali  .  .  .  19,00  Ngj^gy,  3,23  „  15,833 
Uranoxyd     .     63,40  f   ^j"^^'      3,31   „    58,833 

.    Schwefelsäure  33,40  4  ^  u  .1    20,04   „  £7,834 

x^.^  lOehalt,       '       " 
Wasser    .     ,      4,20  J  3,73   „     3,500 

120,00  100,000 

Eine  neue  Portion  des  Salzes  liefs  ich  aus  einer 
sauren  Auflösung  krystallisiren.  Die  Krystalle  wa- 
ren aber  so  wenig  deutlich,  (Jafs  man  keine  Abwei« 
chung  von  dem  vorigen  bemerken  konnte,  aufser 
Hein  blassern  Gelb  der  Farbe«  Beim  Glühen  gab  es 
ö,5  Procent  Wasser,  und  mit  Ammoniak  gefällt  50 
Proceht  Oxydul.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  lieferte 
xnit  salzsaurem  Baryt  82  Procent  schwefelsauren 
Baryt  =  28,2  Schwefelsäure  j  und  die  vom  über- 
schüssig zugesetzten  Baryt  durch  Schwefelsäure  be- 
freite,  zur  Trockne  abgerauchte  Flüssigkeit,  nach 
dem  Glühen  27  '  Procent  schwefelsaures  Kali 
n:  14,6  Procent  Kali.     Diefs  giebt, 

Kali    .     .     .     14,60  ^  2,48 

'     Uranbxyd    ..     60,84  f      Sauerstoff-         2,53 

Schwefelsäure  28,20  L        Gehalt.  16,92 

Wasser '    .     .     6,50  3  5,78 

Nach  diesem  Versuche  ist  der  Sauerstoff  der 
beiden  Basen  gleich,  und  das  Salz  enthält  einen  Theil 
eines  sauren  Salzes,  welches  mehr  Itrystallwasser' 
als  das  neutrale  einschliefst«  Aus  dem  von  Arf* 
vedson  gefundenen  Verhältnifs  von  3:2  scheint' 
sich  zu  ergeben,  dafs  dessen  Salz  einen  Antheilschwe-* 
feisaures  Uranoxyd  enthielt,  welcher  nicht  mit 
schwefelsaurem  Kali  verbunden  war^    denn  Alkohol 
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.    - 

9og  scBwefelsaures  Uranoxyd  aus,   was  bei  meinein 
Salze  nicht  geschah. 

Ich  bereitete  fuin  das  Doppelsalz  aus  salzsau* 
repi  Uranoxyd  und  Kali ,  und  liels  es»  bei  langsamer 
Verdunstung,  aus  einer  Flüssigkeit  anschiefsen^  wel- 
che überschflssiges  salzsaures  Uranoxyd  enthielt. 
Die  Erystalle  bildeten  theils  vierseitige  Prismen  mit 
schief  angesetzter  Endfläche ,  theils  vierseitige  rhom«^ 
lv>idale  Tafeln.  J.,5  Grm. ,  zerrieben  xmd,  bei  +55^ 
getrocknet,  wurden  in  Wasser  gelöst  und  mit  salpe- 
tersaurem Silberoxyd  gefallt ;  das  geschmolzene  \salz- 
saure  Silber  .wog  1,61  Grm.  Die  vom  Silber  biefrei« 
te,  mit  Ammoniak  gefällte,  Flüssigkeit  gab  0,8^ 
Igeglühtes  Urano^ydul ,  und.  hinterliefs  nach  der.  Ver- 
treibimg des  Ammoniaks  0,412  salzsaures  Kali  sss 
O1S6O6  Kali.  Nimmt  man  nun  das  Fehlende  für  Kry- 
StaUwasser»  so  fällt  das  Resultats  wie  folgt ^  aus: 

in  100Tb- 
gefunden  berechnet 
KaU  •"  ;  26,06  Sauerstoff-  4,4S  „  17,37  „  17,32 
Uranoxyd  88,46  gehalt  4,47  „  55,64  „  55,98 
Salzsäure  30,75  Sättigungs-  9,05  „  20,50  ^  20,11 
Wasser  •   9,73    capacität    8,93  „     6,49  „     6,59 

100,00     100,00 

Ich  habe  hier  die  ältere  Ansicht  über  die  Natur 
der  Salzsäure  beibehalten,  um  den  Sauerstoff  als 
Haafsstab  gebrauchen  zu  können.  Man  findet,  da£s 
beide  Basen  gleich  viel  Sauerstoff  enthalten ,  die  Sät- 
tigungscapacität  dei^  Salzsäure  nur  ^unbedeutend  den 
SauerstoFfgehalt  beider  Basen  übersteigt,  dagegen 
•ine  geringe  Menge  Wasser  fehlt}  denn  die  Säure 
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hätte  30,4,  das  Wasser  1Q,08  betragen  mflssen.  . 
Ich  sehe  dieses  Resultat  als  das  entscheidendste  an ; 
denn  wäre  das  Uranoxyd  auf  andere  Weise  zosam* 
mengesetzt ,  so  wQrde  die  Menge  des  Salzsäuren  Sil- 
bers von  der  erhaltenen  bedeutend  abweichen.  Nach-* 
dem  nun  der  Sauerstoffgehalt,  so  wie  die  Anzahl  def 
Sauerstoff-Atome,^auf  diese  Art  als  gegeben  ange« 
sehen  werden  können,  Uann  man  bei  der  Zerle» 
gung  anderer  Uranrerbindungen  Anwendung  davon 
machen. 

2,67  getrocknetes  kleesaures  Uranoxyd  gaben 
in  einem  Versuche  0,355  Wasser,  0,5835  Kohlen- 
säure und  1,7335  Metall.  Diefs  nähert  sich  dem 
neutralen  kleesauren  Uranoxyde,  mit  einer  Menge 
Krystallwasser ,  dessen  Sauerstoff*  das  Dreifache 
von  dem  des  Oxyds  beträgt. 

berechn.  Resultat         gefundenes 
Üranoxyd     .     .     .     70,76     .     .     .     69,00 
Kleesäure     .    .     .     16,73     .     .     •     17,99 
Wasser    •    .     •     ..    13,51     .     .     .     13,01 
Das  Uranoxyd  -  Hydrat  wird  vom  sauren  koh^ 
lensauren  Kali  leicht  aufgelöst ,  und  die  FiQssigkeit 
setzt,   sich  selbst  überlassen,   nach  und  nach  eine 
Kinde  zitronengelber  KrystaUe  ab,   welche  ein  Dop- 
pelsatz von  Kohlensaure,   Uranoxyd  und  Kali  sind. 
Beim  Glühen  verlieren  sie  Wasser  un*  Kohlensäure 
und  werden  ziegelrothj   Wasser  entzieht  ihnen  dann 
kohlensaures  Kall,   und  hinterläfst  ein  ganz  unauß» 
lösUches,   ziegelrothes ,   uransaures  Kali.      Wurden 
1,977  Grm*  dieser  Verbindung  in  Salzsäure  aufgelöst 
und  durch  Ammoniak  niedergeschlagen,  so  erhielt, 
min  1,686  O^m,  OxydüI,  entsprechend  IJlQQxxsv^ 
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Oxyd,  und  es  blieben  pacb  Verdunstung  der  FIas> 
sigkeit  und  Austreibung  des  Ammoniaks  0>4  Grm. 
sahsftur^s  Kali,  worin  0,253  Grm.  Kali ,  dessen^ 
Sauerstoff  0,043  beträgt.  Der  Sauerstoff  des  Uraa- 
qatyd^  i^t  0908994»  oder  das  Zweifache  von  dem 
derBftse, 

Das  uransaure  Kali  wird ,  in  einem  Strome  von 
Wasserstoffgas  geglüht,  nur  theilweise  zersetzt. 
Wasser,  zieht  nichts  aus ,  aber  Säuren  lösen  uransau- 
res Kali  auf,  in  welchem  daher  das  Oxyd  mit  einer 
gröisern  Menge  Kali  verbunden  ist. 

Arf^ßdson  untersuchte  den  uransauren  Ba* 
ryt,  und  fand  in  mehrern  Versuchen  abweichende 
Mengen'  Baryt,  rnit  dem  Oxyde  verbunden.  Da  die- 
ses nun  von  beigemengtem  uransauren  Ammoniak 
herrührt ,  so  fällte  ich  eine  Auflösung  des  Salpeter- 
säuren Uranoxyds  mit  Barytwasser,  und  bemerkte 
dabei,  dafs  .beirn  Auslaugen  des  Niederschlags  das 
Wasser  beständig  Baryt  auszog ,  bis  endlich  wenige 
Grammen  mit  piehrern  Kannen  Wasser  behandelt 
waren.  Der  brandgelbe  Niederschlag  ward  beim 
Glühen  pomeranzenrotb,  2,128  Gr.,  in  Salzsäure 
iaufgelöst,  der  Baryt  durch  Schwefelsäure,  das  Oxyd- 
.durch  Ammoniak  gefällt,  lieferten  0,4dl  Baryt  und 
1,677  Oxyd  mit  0,0471  und  0,Ö«85  Sauerstoffge- 
balt,  so  dafs  ersterer  fast  die  Hälfte  des  letzteren  aus- 
macht.  In  dem  Versuche  Arfvedsons,  wo  das 
Uranoxyd  mit  der  geringsten  Menge  Baryt  verbun* 
den  war,  kamen  auf  100  Theile  Oxyd  16,9  Baryt, 
dessen  Sauerstoff  1,765  X  3  =  5,295  den  Sauer- 
.  «toff  des  Oxyds  giebt. 

Aus  dem  Angefahren  folgt  nun.; 
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1)  Dafs  sich  der  Sauerstoff  des  Uranbxycls  ;zu 
dem  des  Oxyduls  wie3:2  verhält. 

2)  DaCs  in  den  neutralen  Doppelsahsen  der  Sauer* 
Stoff  beider  Basen  gleich  ist     ^ 

3}  Dafs  das  Uranoxyd,  als  Säure  betrachlets 
sich  mit  den  Basen  in  einem  solchen  Verhältnisse  ver- 
einigt, dafs  der  Sauerstoff  des  Oxyds  entweder  S 
oder  2  mal  so  viel  beträgt,  als  der  der  Base,,  und 
zwar  ersteres,  wenn  das  Oxyd  zur  Sättigung  der 
^'  Base  hinreicht ,  letzteres,  wenn  eine  auf  lösliche  Base 
im  Ueberschufs  vorhanden  ist« 

Schwefeluran. 

Zum  Schwefel  hat  das  Uran  eine  schwache 
Verwandtschaft.  Nach  Rose  entsteht  es  auf  trock- 
nem  Wege  durch  Glühen  des  Oxyduls  in  einer  At- 
mosphäre von  Schwefel  »Kohlenstoff.  Auf  nassem 
Wege  bereitet  man  es  durch  Fällung  eines  Uranoxyd- 
Salzes  mit  Hydrothion-  Ammoniak.  Der  .schwarze 
Niederschlag  löst  sich  in  einem  Uebersohusse  desFäl« 
lungsmittels  mit  dunkelbrauner  Farbe  auf.  Getrocb> 
11  et  erscheint  es  als  eine  schwarze ,  schwere  Masse, 
von  dem  Ansehen  eines  S^hwefelmetalls.  Im  feuch* 
ten  Zustande  zerfällt  diese  an  der  Luft  in  Oxydul 
und  Schwefel;  Salzsäure  löst  Oxydul  auf  und  läfst 
Schwefel  zurück.  Setzt  man  sie,  mit  ein  wenig  von 
seinem  Auflösung  im  Hydrothiön- Alkali  vermengt, 
der  Luft  aus,^  so  färbt  sich  der  Niederschlag  nach, 
und  nach  gelb ,  nach  mehrera  Tagen  schön  brand* 
gelb.  Diese  Verbindung  erhält  man  auch,  wenn 
man  Uranoxydbydrat  im  Wasser  zerrührt  und  so 
lange  Schwefelwassersto^fgae  durghsUom^uV»i%\.i,\Aü 
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der  Niederschlag  tief  brandgelb  erscheint«  Dieser 
brandgelbe  Körper  scheint  eine  Verbindung  von 
Urahoxyd  und  Schwefeluran  zu  sejrn ;  denn  er  löst 
sich  in  Salzsäure ,  und  giebt  Schwefelwasserstoffgas 
und  Schwefeh 

Natürliche   Uranverbindungen. 

Das  Uran  findet  sich  in  der  Natur  nur  in  wenig 
Gestalten.     Wir  *  kennen   es    1)  als  Oxydul  in  der 
Pechblende;  2)  als  Oxyd  in  Form  von  Hydrat;  3)  als 
Uranoxyd  in  einem  compacten  Zustande,   von  dun- 
kelgelber, zuweilen  ins  Braurie  ziehender  Farbe.    Es 
giebt   beim-  Gltthen   Wasser  ohne  grün  zu  werden. 
Ich  fand  darin  Kalkerde  und  Bleioxyd ,  glaube  aber 
bei  Abwesenheit  von  Phosphorsäure,  es  als  ein  Ge- 
meng von  mehreren  uransauren  Salzen,  in  veräoder- 
lieben  Verhältnissen,     anseilen  zu  mOssen;    4)  als 
Urangiimmer;  5)  als  sdiwefelsaures  Uranoxyd  (Joha 
in  Sehweigg«  Joum.  neuerer  R.  B.  2.  S.  245«),  das 
ich  vor  dem  Lötbrohre  als  ein  basisches  Salz  von 
Schwefelsäure,  Uranoxyd  undKupferoxyd  erkannte« 

•Ich  werde  nun  eine  ausführliche  Untersuchung 
des  Uraaglimmers  von  Au  tun  und  Com  wall 
nittheilen,  welche  beide  m^n,  zufolge  ihrer  glei- 
chen Krystallisation ,  unrlohtigerweise  für  dieselbe 
mineralogische  Species  hält. 

Bergmann  zerlegte  zuerst  den  Uranglimmer 
von  Cornwall  und  fand  darin  Salzsäure,  Thon- 
erde  und  Kup'feroxyd.  Hierauf  nannte  Werner 
das  Fossil  Chalcolitb.  Kl^proth  wies  im  Jahre 
1790  darin  das  von  ihm  entdeckte  Urahoxyd  nach. 
Oreßox  fand  18Q5,  dals  er  sufser  Uranoxyd.AOoh 
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Kalkerde ,  Bleioxyd  und  Kieselerde  eotbalte ,  und 
zerlegte  die  grüne.  Art  von  Gunnls-Lake  in  Corm 
waü  in  Üranoxyd  mit  etwas  Bleiozjd  74,1 ,  Kupfer« 
oxyd  8,3  Wasser  15,4.  Im  Jahre  1819  unternahm 
ich  eine  Untersuchung  des  Uranits  von  Autun  und^  • 
fand  Kalkerde  6,87,  Uranoxjd  72,15,  Manganoxjd 
und  BitteiCerde  0>80,  Wasser  15,7,  Bergart '2,5. 
Hiernach  betrachtete  ich  das  Fossil  als  uransauren 
Kalk  mit  Krjstallwasser.  In  dem  Uranit  voaCorn«» 
wall  fand  ich  mittelst  des  Löthrohrs  Kupfer ,  und 
bemerkte  einen  Geruch  nach  Arsenik,  so  dafs  ich 
glaubte ,  die  grüne  Farbe  desselben  rühre  von  arse- 
niksaurem Kupfer  her.  Am; Ende  des  Jahrs  1822 
fand  Richard  Phillips  in  diesem  Uranit  Phos-* 
phorsäure.  Da  er  aber  [seiner  Berechnung  unrichti-*. 
ge  Zahlen  zum  Grunde  legte ,  so  wurde  er  verleitet,  * 
denselben  für  eine  Verbindung  von  72,2  neutralen» 
phosphorsauren  Uranoxyd  und  12,3  pbosphorsauren 
Kupferojgrd  anzusehen ,  wobei  jedoch  noch  ein  Ue- 
berschufs  von  Phosphprsäure  bleibt.  Dem  Uransal« 
ze  schrieb  er  3,  dem  Kupfersalze  2  Atome  Was- 
ser zu* 

Zerlegung  des  Uraiiits 

TÖIl 

A  u  t  u  n^ 
]3ie   blättrige   Textur  dieses  Fossils  machte  ei 

■ 

sehr  schwer ,  den  Wassergehalt  desselben  mit  Ge*^ 
wifsheit  zu  bestimmen,  indem  es  dadurch  geneigt 
wird,  hygroscopisches  Wasser  anzuziehen*  .Fein'» 
gerieben  und  bei  +  20^  getrocknet,  gab  es  in  meh- 
reren. Versuchen  14,4  und  15,33  Procent  Wasser; 
ungepulvert  nahe    17  Procent.      Das  auCg^^C^w^^^^ 
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Wamset  roch  bemerkbar'iiach  Ammoniak,  reagirte 
alkalisch,  .  wurde  durch  salpetersaures  Silb^  ni<iht 
getrabt,  .binterliels  aber  nach  freiwilliger  Verdun* 
^tung  eine  Spur  eines  krystaiUnischen  Salzes,  wel- 
Cfhes  flu&^pathsaures  Ammoniak  gewesen  zu  seya 
schien ,  weil  an  der  Stelle  des  Retortenhalses ,  wo 
im  Anfange  der  Operation  sich  das  Wasser  conden* 
i|irt  ha^te,  unverkennbare  Spuren  eines -Angriffes 
sich  zeigten. 

Das  Fossil  wurde   nun  auf  dfei  verschiedene, 
Arten  zerlegt. 

1.  Das  geglühte  Pulver  wurde  in  Salpetersäure 
aufgelöst,  mit  Alkohol  versetzt,  und  so  lange  ein  Gc'^ 
inisch  von  Schwefelsäure  und  Alkohol  zugefügt,  als 
noch  Gyps  niederfiel.  Um  nachzusuchen,  ob  er  et- 
wa einen  Antheil  Uranoxyd  gebunden  habe,  wurde 
derselbe  in  einem  Gemisch  von  Salzsäure  und  Wasser 
kochend  aufgelöst ,  wobei  schwefelsaurer  Barjrt  zu* 
rtfckWieh;  aber  die  Flüssigkeit  ward  weder  vom 
Ammoniak  noch  blausauren  EisenkaU  getrübt.  Die 
geistige  Auflösung  wurde  nun  verdabipft ,  mit  koh- 
lensaurem Natron  vermengt,  stark  geglüht,  und  mit 
Wasser  bebanddt ,  welches  phosphorsaures  Natron 
auszog  und  uransaures  Natron  zurückliefs.  Aus 
dem  letzteren  in  Salzsäure  gelösten  Salze,  schlug 
Ammoniak  das  Oxyd  nieder.  Die  alkalische  Flüs* 
Si^eit  gab,  bd  Neutralisirung  mit  Salzsäure,  einen 
geringen  weifsen  Niederschlag,  der  sich  als  ein  Ge- 
itieng  von  neutralem  phosphorsaurem  Uranoxyd  und 
jphospfaorsaurem  Zinnoxyd  zu  erkennen  gab.  Au^ 
der  abfiltrirten  und  ausgekochten  Flüssigkeit  wurde 
d!/e  PJiosphorsäure  durch  ein  Gemisch  von  salJBSSurem 
XaJk  iixic/ ilmmaniak  gefällt» 
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2;  D^r 'fikrirtea  Salpetersäuren  Auflösung  de^ 
geglühten  Fossffl^  "wurde  sohnge  von  einer  essigsau- 
Teil  Bleioxjdauflosuiig  zugesetzt,  als  noeh  die  gering- 
ste Trübung'  entstand*  Der  Niederschlag ,  ^velcher 
den  ganzen  Fhosphorsäure  -  Gehalt  des  Fossils  ent- 
hielt, und  aus  einem  Doppelsalze  von'pbosphorsan- 
rem  Bleioxyd  und  Uranoxyd  bestand  5  wurde  nach 
dem  Glühen  und  Wägen  in  Salpetersäure  aufgelöst, 
das  Blei  durch  überschüssige  Schwefelsäure  getrennt,  ' 
die  Lösung  bis  zur  Verjagung  des  gröfsten  Theils 
Salpetersäure  verdampft ,  und  zur  Ausscheidung  alr 
les  schwefelsauren  Bleies  mit  Alkohol  versetzt. 
Nach  dem  äusgiewaschenen ,  geglühten  und  gewoge^ 
nen  scbwefdsauren  Bleioxyde  I^fst  sich  der  Bleige« 
halt  des  Doppels^lzes  berechnen.  Die  Flüssigkeit, 
vrelche  nun  Fhosphorsäure ,  Uranoxyd  nebst  Schwe- 
felsäure .  en^ielt ,  wurde  -mit  Aetzkali  versetzt ,  das 
niedergeschlagene  uransaü're  Kali  wieder  in  Salzsäur0 
aufgelöst,  mit  Aetzammoniak  gefällt,  [mit  Salmiak- 
auflösung ausgewaschen  und  geglüht.  Aus  dem  Ge* . 
"Wichte  des  Oxyduls  wurde  das  des  Oxyds  berechnet, 
und  man  erhielt  die  Menge  der  Phosphorsäure,  wenn 
das  Gewicht  des  Uranoxyds  und  Bleioxyds  von  dem 
des  Doppelsalzes  abgezogen '  wurde.  —  Dre  mit  es- 
sigsaurem Bleioxyd  gefällte  Auflösung  enthielt  noch 
Uranoxyd;  es  wurde  daher  das  Blei  durch  "Schwefel- 
wasserstoff ausgeschieden,  und  aus  der  filtrirten 
Flüssigkeit  das  Uranoxyd  mit  Aetzammoniak  nieder- 
geschlagen, sodann  der  Baryt  durch  einige  Trppfen 
Schwefelsäure  getrennt,  und  nach  dessen  Entfernung 
die  nahe  zur  Trocknifs  verdampfte  Auflösung  mit 
Alkohol  und:  Schwefelsäure  versetzt,  um  d\«  K^^^Ss- 


N 
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eide  als  Gyps  abzuscheiden.  Aus  der  sauren,  mit 
Wasser  verdaonten »  alkoholischen  Lauge  fällte  basi- 
sches phosphorsaures  Amn^oniak  einen  geringen  An« 
tbeil  eines  Gemenges  von  Bittererde  und  jMangan« 
oxjdul,  in  Form  basischer  phosphorsaurer  Doppel« 
salze  mit  Aiiniponiak« 

3«  Pas  geglühte  Fossil  vi^urde  wiederum  erst  in 
Salpetersäure  aufgelöst >  der  Baryt  durch  Schwefel-' 
saure  gefällt,  aus  der  concentrirten  Auflösung  die 
Kalkerde],  durch  Alkohol  und  Schwefelsäure  nieder- 
geschlagen,  und  nach  Verjagung  des  Alkohols  die 
Flüssigkeit  mit  A'Ctzammoniak  versetzt.  Der  ent- 
stai^dene  Niederschlag,  ein  basisches  Doppelsalz  von 
Ammoniak  -und  phosphorsaurem  Uranoxyd ,  wurde 
schwach  geglüht,  gewogen,  mit  Kali  in  der  Glüh* 
^  hitze  zersetzt,  die  Menge  des  Uranoxyds  wie  oben 
bestimmt,  und  dessen  Gewicht  von  dem  des.phos- 
phorsauren  >  Salzes  abgezogen,  wodurqh  man  den 
phosphor sauren  Gehalt  erhielt.  Aus  der  rückstän« 
digen  Flüssigkeit  schlug  basisches  phosphorsaures 
Ammoniak  noch  etwas  Bittererde  und  Manganoxy- 
dul nieder« 

Als  iResultat  der  drei  analytischen  Methoden  er^ 
giebt  sich  für  100  Theile  des  geglühten  Fossils: 


Nr.  1. 

£. 

3. 

Mittelzahl 

Baryt  ...       1,84 

1,8$ 

1,72 

1,80 

Kalkerde       .       6,7$ 

6,84 

6^6 

6,72 

Bittel-erde     .   2. 
Manganoxydul  3 

0,23 

0,2^ 

0,23 

Üranoxyd      »     71,25 

70,05 

69,88 

70>4S 

Ph^spfaorsflure    16,7d 

18,87 

16,44 

17,36 

Zinooxyd      .       0,06 

.    »-^' 

i — 

0,06 

Bergart    .    >       3,3d 

2,5d 

240 

2,79 

400,00  100.35 

d7»42 

99,19 

0,19     •       0,07 
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Nimmt   man  nun  an,    .dafe  die  MittelzaM  der 
Waiirheit  ain  nächsten  J^bmmt  und  der  Wassergehalt 
des  Fossils    14,9  Proceht   beträgt,     worin  jedoch 
Jüulsspatbsäure  und  Ammoniak  mit  begriffen  sind ,  * 
so  bestehen  100  Theile  des  Uranglimmers  ans: 

Saa«rsto£fgelialt    Atom'i 

Baryt     •     •     .  .  1,61  •  ^    0,1,60 

Kalkerde     .     .  ,  5,66  ,       1,585     .     1, 

Bittererde 

Manganoxydul 

üranoxyd   .     /  ^  59,37  .       3,128     .     S. 

Phpsphorsäure  .  14,6S  .        8,193     *     5. 

Wasser  ,     .     .  .  14,90  •     13,246     .8* 

Bergart  ....  2,80  ^ 

X     Flufsspathsäure    1   ^ 

A  -  1  ?  Spuren. 

Amnjoniak'  f  . 

99,06 

Hiernach  wäre  dieses  Salz  zusammengesetzt  aus 
3  Atomen  basischer  phosphorsaürer  Kalkerde  (von 
gleichem  Sättigungsgrade  als  im  krystallisirten  Apa- 
tit) ,  4  Atomen  basischen  phosphorsauren  Uranoxyd 
und  48  Atomen  Wasser,  mechanisch  gemengt  mit 
Weinen  Mengen  von  phosphorsaurem  Baryt,  Bitter- 
erde und  ManganoxyduL 

Der  Flufsspathsäure  «Gehalt  des  Uranits  tritt 
deutlicher  hervor,  wenn  man  ihn  mit  cohcentrirter 
Schwefelsäure  behandelt,  als  beim  Glühen.  Fast  in  allen 
phosphorsauren  Mineralien  kommt  diese  Säure  vor. 

Zerlegung  des  Uranits 

von 

C  or  nw  all. 
Ein  Gramm  bei  +  ÄO®  getrocknetes  FossUpul- 
ver  verlor  durch  Gkllien  in  einer  kleinen  0\ast^V.ox\^ 
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0»1505  Or.  reines  Wasser,  Der  mit  kohleosatirem 
Natron  gegl^htQ  Rücl^staad  hinterliefs  nach  der  Aus* 
Ziehung  mit  Wasser  dunkelgrünes  Oxyd,,  welche^», 
in  'Salzsäure  gelöst  upd  mit  kohLensaurem  Ammo* 
niak  übersetzt,  0,007 Gr.  an  Kieselerde,  Eisehokyd 
uQd,^  wie  es  Schien,  Zinn  oder  Blei  zurück  liefs. 
Die  Flüssigkeit  wurde  zur  Ve/jagung  des  Ammo- 
niaks, verd^pft,  die  Otyd6  in  Salzsäure  gelöst  und 
das  Kupfer  mit  Schwefel wasserstbffgds  gefallt;  es 
wog  nach  dem  Rösten  0,094  Gn  und  enthielt  0,0844 
reines  Oxyd«  Die  gekochte  Fli^sigkeit  gab  mit 
Aetzammoniak  0,592  Oxydul  =  0,6025  gelben 
Oxyd«  Die  obige  Natronauflösutig ,  welche  die  Säu- 
ren des  Uranits  enthielt,  wurde  mit  Salzsäure  über- 
setzt und  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt;  es 
schied  sieh  dabei  eine  unwägbare , Menge  Schwefelar- 
senik aus.  Aus  dem  Verlust  ergab  sich  der  phos- 
pbor*  und  arseniksaure  Gehalt  des  Uranits. 

Dieser  Uranit  enthält  als6: 

Sauerstoff-  a^^_^ 
gehalt.  .  ^^"^^ 

.Kupferoxyd      -     •     .     •     .     8,44  .  1,702  .  1. 

Uranoxyd    ....     .     ,  60,25  .  3,175..  2. 

Phosphor- mit  Arsenik -Säure  15,56  .  8,72     .5. 

Wasser         ......  15,05  .  13,24     .  8. 

Bergart        ......     0,70  .  0,70 

100^00. 

Man  findet  hier  wieder  dieselben  Multipla »  wie 
beim  Uranit  von  Au  tun,  nur  dafs  die  Kalkerde, 
durch  eine  Quantität  Kupferoxyd  ersetzt  wird ,  die 
gleichviel  Sauerstoff  enthält.  Flufsspathsäure  findet 
sich  darin  etwas  mehr,  als  im  crsferen  Uranit.     Bei- 
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de  Fossilien  sind  basische  phosphorsaure  Doppels^lze 
voa  Uranoxjd ,  das  eine  mit  Kupfero:ifyd ,  das  ande- 
te  mit  Kalk.    Ihre  Zusammensetzung  läfst  sich  durch 

nachstehende  chemische  Formeln  ausdrücken : 

••  •• 

Üranit  von  A  u  t  u  n        C  a  »  "P  »  +  4  Ü  P  +  48  Aq. 

J—,    —CornwallCu^   P*  +  4ÜP.+48Aq. 

Da  beide  einen  verschiedenen  Namen  verdienen^ 

SO  schlage  ich  vor  ^  den  von  Cornvi^all  den  Wer« 

n  er 'sehen   Namen   Chalcolith   beizulegen,    der 

andere  kann  Uranit  fortheifsen.  . 

4.       ^.    V. 
Darstellung    eines   reinen  Uranoxyds 

totk 

Lecanu  jun.  utid  Ser'bat*  *) 

Das  den  Mineralogen  unter  dem  Namen  Pech- 
blende bekannte  Uranoxydul  aus  Sachsen  findet  sich 
gewöhnlich  in  schwarzen  undurchsichtigen  Massen 
von  beträchtlichem  specilischen  Gewichte.  Diese  be« 
stehen  nach  Klaproth  aus  Uran*  und  Eisenoxyd 
mit  Schwefelblei  und  Kiesel ;  es  findet  sich  darin  auch 
Kalk  und  zuweilen  Mangan,  wenigstens  in  dem  Erze 
von  Schneeberg,  welches  wir  zerl^ten,  um  für 
den  chemischen  Cursus  am  College  de  France  eine 


*^  Aus  dem  Journal  de  Pharmacie  1823*  MSrz  S.  141* 
Die  Verfasser  traren  noch  nicht  mit  der  schon  im  Jahr 
1822.  angestellten  Arbeit  von  Arfvedson  bekannt; 
die  von  Berzelius  ist  ohnehin  ziemlich  gleichzeitig  mit 
der  ihrigen  angestellt  und  Konnte  ihnen   also  nicht   be- 

:  kannt  aeyn.  —  Gerade  aber  die  Zusammenstellung  Ver- 
8chied^n2a-tiger  Bestrebungen  ist  ea^  vrai  einem  Jahrbixtihft 
der  Wissenschaft  Interesse  giebt,  ^*  ^* 

/    ■  ■ 
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gewisse  M^nge  Uranoxyd  darzustellen*  Wir  bedien« 
tau  uns  dabei  des  von  Klaprot'h  angegebenen  Ver- 
fahrens; als  wir  aber  das  Oxyd  prüften,  so  fanden 
Avir  es  noch  mit  merklichen  Mengen  von  Kalk  und 
Bleioxyde  vermengt.  Die  Anwesenheit  des  Kalks 
war  erklärlich  9  indem  ,Klapj:oth^  der  keine  Spur 
davon  in  dem  von  ihm  zerlegten  Erze  fand,  darauf 
jn)  seiner.  Anleitung  keine  Rücksicht  genommen« 
Das  Bleioxyd  kam  unstreitig  davon  her,  däfs.wäh« 
rcnd^der  Ahdainpfung  der  salpetersauren  Auflösung 
des  Erzes  das  salpetersaure  Blei  sich  nicht  so  voll« 
ständig  präcipitirt  hatte,  als'  es  jener  berühmte  Che- 

*  miker  angiebt.  Wir  nahmen  dann  das  Buc hol- 
zische Verfahren  zu  Hülfe ,  wir  suchten  nämlicl^  den 

-  Kalk  von  dem  Uranoxyde  dadurch  zu  trennen,  dafs  wir 
diese  Basen  vermittelst  Salpetersäure  sättigten ,  und 
die  Nitrate  auflösten  und  krystallisiren  liefsen ,  allein 
wir  erhielten  kein  genügendes  Resultat,  und  muls« 
'  ten  ein  anderes  Verfahren  aufsuchen. .  Das  von 
Bucholz    angegebene    konnte  übrigens  nicht  zum 

,  Ausziehen  des  Blei's  dienen ,   weil  in.  dem  von  ihm 

untersuchten  Erze,  statt  desselben,  sich  Kupfer  befand. 

Unser  Verfahren  ist  nun  folgendes: 

Das   gepulverte  und  durchgesiebte  Erz  mischt 

man  mit  der  Hälfte  Seines  Gewichts  Salpeter,  und 

bringt  es  in  einem  bedeckten  Tiegel  in  den  Ofen'. 

In  kurzer  Zeit  schmilzt  das  salpetersaure  Kali ,  und 

hebt  im  Aufblähen  die  Masse  in  die  Höhe ,  ohne  je<* 

doch  aus  dem  Tiegel  auszutreten,    der  nicht  ganz 

voll  seyn  mufe.     Auf  den  wässei'igen  Flufs  folgt  bald 

der  feurige;   wenn  nun  nach  dem  Umrühren  mit  ei* 

nem  Stäbchen  die  Masse  sich  gesetzt  hat,   so  läfst 


\  über  Darstellung  reinen  Uranoxjdes;    $7 

maii  dfas  Feuer,  wodurch  der  Tiegel  15  bis  20  Mi- 
nuten im  ,RotbgI&hen  -erhalten  worden,  ausgehen. 
Man  löst  die  Masse  ab  und  schüttet  sie  ins  Wasser , 
welches  man  abgiefst  und  wieder  ersetzt,  bis  dieses 
endlich  nicht  mehr  alkalinisch  abläuft.  Diefes  Ans- 
süfsen  kann  mit  heifsem  oder  kaltem  Wasser  gesche- 
hen,  nur  dauert  es  mit  letzterem  länger.  Die  ausge- 
söfste  Masse,  -welche  jetzt  ein  rothbraunes  Pulver 
darstellt,  worin  inan  leicht  gelbliche  Punkte  von 
Uranoxyd  unterscheidet,  behandelt  man  mit  einem 
Uebermaaise  reäner  concentrirter  Salpetersäure y  diese 
)dst,  ohne  das  Eisen  *  merklich  anstisgreifen  y  das 
Uran  auf  und  nimmt  eine  schone  gelbe  Farbe  an. 
Nach  dem  Abdampfen  der  Auflösung  bis  zur  Trock-  ^ 
ne,  um  die  überschüssige  Säure  zu  entfernen,  erhält 
man  eine  grünliche  Masse,  welche  durch  Wasser 
zersetzt  wird,  indem  sich  darin  das' saure  Salpeter« 
saure  Uranoxyd  mit  der  ihm  eigenen^  Farbe  auflöst 
und  das  ElseAoxyd  zurückbleibt.  Man  iiltr|rt  und 
behandelt  den  Rückstand  wiederholt  mit  neueaMen«* 
gen  Salpetersäure,  um  das  Uran  vollständig  anszu- 
ziehen  ,  und  giefst  dann  diese  Flüssigkeiten  zusam* 
znen.  Diese  sind  schön  gelb ,  merklich  sauer ,  und 
enthalten  aufser  salpetersaurem  Uran  noch  Kalk  und 
BIei»r  Das  Eisen  ist  von  der  Salpetersäure  nicht  auf^ 
genommen,  und  die  Kieselerde  ist  bei  dem  Auslau« 
gen  der  süt  Salpeter  geschmolzenen  Masse  entfernt 
worden. 

In  der  Flüssigkeit  bringt  blausaures  Kali  ünen 
kastanienbraunen,  nicht  flockigen,  Niederschlag  her- 
vor ,  welcher  sich  sdu  leicht  absetzt ;  schwefelsau- 
res  Natron  giebt  ein  weifses  Präcijilat »  unÄ.  \rj^t^ 
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thionsaures  Ammoinlak  ein  schwarzes,  und  nach 
dem  Filtriren  wird  di^  Flüssigkeit  von  kleesaurem 
Ammomum  gefällt»  Durch  Galiusinfusion  erhält  sie  ^ 
eine  rotfae  Färbung  ohne  Beimischung  von  violett, 
welches  letztere  der  Fall  ist,'  wenn  noch  Spuren  voa 
Eisen  zurückgeblieben  sind« 

Man  dampft  nun  die  zusammengegossene  Flüs- 
sigkeit zur  Trockne  ab,  um  die  überschüssige  Säur 
re  zu  entfernen  und  das  allenfalls  doch  anwesende 
salpetersaure  Eisenoxyd  zu, zersetzen  (welche  Vop> 
Sicht  indefs  kaum  nöthig  wäre);  man  lost  die  Masse 
wieder  im'  destillirten  Wässer  auf,  welches  man  eth 
was  sauer  gemacht  hat ,  wenn  etw^  durch  die  Hitze 
das  salpetersaure  Uran  basisch  geworden  seyn  sollte. 
In  diese  Auflösung  giefst  man  basisches  kohleüsaures 
Ammoniak  j  biä  reägirende  Papiere  darin  ein  kleines 
Uebermaaf$  an  Alkali  anzeigen.  Hierdurch  entsteht 
^in  schönes  gelbes  Präcipitat  von  kohlensaurem  Uran^ 
Blei  und  Kalk:  durch  neuen  Zusatz*  von  kohlensau- 
rem  Ammohium  aber  löst  sich  das  kohlensaure  Uran 
auf  und  das\ gelbe  Präcij)itat  wird  weifs.  In  diesem 
Augenblicke  müfs  man  aufhören ,  die  basische  koh* 
lensaure  Ammoniakauflösung  zuzusetzen.  Nach 
dem  Filtriren  erhält  man  eine^  gelbe  Flüssigkeit  ubd 
ein  weifses  Präcipitat,  das  nach  gehörigen  \\(aschea 
blofj^  kohlensauren  Kalk  und  Blei  enthält.  Wenn  man 
Qun  die  Flüssigkeit  erhitzt ,  so  entwickelt  sich  das 
Überschüssige  kohlensaure  Ammonium  und  das  koh* 
lensaure  Uran  schlägt  sich  als  ein  ischönes  gelbes  Pul« 
iper  nieder.  Man  könnte  dieses  Pulver  sich  ruhig  ab- 
setzen lassen ,  allein  die  Auflösung  enthält  noch  eine 
markliche  Menge  Uran ;   deüshalb  muüs  man  sie  ab« 
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dampfen.  Nach  dem  Trocknen  glüht  man  den  Rück- 
stand hcfdgy  worauf  das  kohlensaure  Ammonium 
entweicht,  das  salpetersaure  sich  zersetzt  und  das 
kohlensaure  Uran  seine  Säure  abgiebt;  als  Rückstand 
bleibt  vollkommen  reines  Uranoxyd. 

Statt  des  kohlensauren  Ammoniums  konnte 
jnad  nicht  das  basische  kohlensaure  Natron  oder  Kali 
nehmen^  welche  gleichfalls  das  kohlensaure  Uran 
wieder  auflösen,  wie  Thenard  eben  wegen  die- 
ser Eigenschaft  das  Uranoxyd  damit  zu  reinigeb  vor- 
sdblägt.  Denn  diese  kohlensauren  Alkalien  lösen  auch 
kohlensaures  Blei  merklich  auf ,  während  das  koh- 
lensaure Ammonium  nichts  davon  aufnimmt.  Die 
Auflösqng  des  kohlensauren  Urans  in  dem  kohlen- 
sai^-en  Ammonium  giebt,  ruhig  hingestellt,  nach 
^einiger  Zeit  ziemlich' dichte  prismatische  Krystalle  ^ 
von  schöM  gelber  Farbe,  welche  sich  in  der  Wär- 
ine  unter  £nt Wickelung  von  kohlensaurem  Ammo- 
nium «ersetzen ,  im  kalten  Wasser  .und  noch  mehr 
im  beifi^en  sich  auflösen ,  und  beim  starken  Glühen 
in  einem  Tiegel  ein  schönes  Roth -annehmen,  ohne 
die  Eigenschaft  mit  Säuren  aufzubrausen  zu  verlieren. 

Wir  bemerken  noch,  dafs  bei  dem  Schmelzen 
des  Erzes  auf  die  Menge  des  Salpeters  nichts  an- 
kommt, indem  man  dadurch  blofs  verschiedene  Oxy^  ' 
de  von  bald  brauner,  bald  gelber  Farbe  erhält*  Das 
igelbe  ist  am  höchsten  oxydirt^  Vrenigstens  läist  ea 
sich  braun  herstellen  durch  einen  Strom  Wasserstoff* 
gas,  während  das  braune  gelb  wird,  wenn  man  es 
mit  oxydirenden  JCörpern ,  wie  mit  salpetersaurem 
^oder  cblorinsaurem  Kali,  glüht» 

.'  .--^ • 
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üeber  dieses  Verfahren  stattet  Laugier  der 
$ociete  de  Pharmacie  folgenden  Bericht  ab, 
nach  ^len  von  ihm  und  Böudet  jun*  apgestellten  wie- 
>derboIendea  Versuchen : 

,iWir  haben  mit  Sorgfalt  die  Methode  der  Herrn 
L  e  c  a  n  u  \und  S  e  r  b  a  t  wiederholt  und  dieselbe  fast 
in  allen  eijizelnen  Theilen  genau  gefunden.  Wir 
fügen  blos  einige  Bemerkungen  hinzu,  wodurch  nach 
unserer  Ansicht  diese  Methode  noch  &ehr  yervoll*' 
kommnet  werden  könnte. 

Bei  dem  Schmelzen  der  Pechblende  mit  Salpeter 
bat  m^n^  die  Absicht ,  die  Metalle ,  besonders  das 
£isen  und  Uran,  aufs  stärkste  zu  oxydiren,  wodurch 
jenes  ^das  Eisen^  weniger  aufloslich  wird ,  während 
sich  das  Uran  in  den  zur  Scheidung  angewandten 
Säuren  um  so  leichter  auflösen  lälst.  Ist  die  Menge 
<!es  Salpeters  zur  vollständigen  Oxydation  unzurei« 
chend,  so  erfolgt  sie  nachher  auf  Kosten  der  Salpe« 
tersäure,  deren  Menge  man  also  verdoppeln  mufs, 
um  zur  Auflösung  des  Uranoxyds  zu  gelangen,  wo- 
bei zugleich  eine,,  während  der  Operation  unangenehm  v 
jrne,  Entwickelung  von  Salpetergas  erfolgt.  Diefs  ge« 
Schah,  als  wir  nur  die  .Hälfte  Salpeter  anwandten, 
«licht  aber  bei  gleichen  Theilen;  vielleicht  sind  1^ 
Theile  Salpeter  auf  1  Th.  Erz  noch  besser« 

Durch  Vermehrung  des  Salpeters  erreicht  man 
noch  einen  andern  Vortheil:  man  erhält  nämlich 
xnehx  Kali  zur  Auflösung  der  Kieselerde ,  [  welche 
sich  in  dem  von  uns  zerlegten  Erze  in  Menge  vorfand 
und  die  Arbeit  nicht  wenig  erschwerte^  Es  wurde 
nämlich  die  von  dem  Alkali  fein  zertheilte  aber  nicht 
ganz  aufgelöste  Kieselerde  von   der   concentrirtea 
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Salpetersäure  leicht  aufgenommen ,  und  machte  das 
FiltrJren  langwierig,  indem  die  Filter  durch  eine 
dicke  Schicht  von  einer  glatten  Masse  wie  fiberßrnilst 

und  ganz  verstopft  wurden* .   Diese  Masse  war  eine 

» 

von  dem  Kali  unzersetzt  gelassene  Verbindung  von 
Kieselerde  mit  Uranoxyd. 

Dieselbe  Kieselerde  fanden  wir  sogar  in  dem 
Niederschlage  von  kohlensaurem  Blei  und  Kalk  durch 
das  kohlensaure  Ammonium,  und  darin  lag  aucfh 
\vohl  der  Grund,  weshalb  v^ir  diesen  Niederschlag 
bei  allem  Uebermaafse  an  Salz  nicht  ganz  weifs  er- 
halten konnten;    derselbe  blieb  nach  wiederholtem 

.Waschen  mit  kochendem  Wasser  chamois-gelb. 

Nach  Absonderung  dieses  Niederschlages  haben 
ivir   die  Auflösung,     worin  sich  das  salpetersaure 

'  Ammonium  nebst  dem  kohlensauren  Uran  befand, 
abgedampft  und  dqn  Rückstand  nach  dem  Glühen  als 
reines  Uranoxyd  erkannt,  ganz  wie  die  Verfasser 
solches  angeben. 

Aber  die  letztere  Manipulation  halten  wir  für  feh- 
lerhaft. Denn  die  Verflüchtigung  und  theilweise  Zer- 
setzung des  salpetersauren  Ammoniums  verursacht 
ein  unaufhörliches  Aufblähen ,  weshalb  man  immer 
den  Tiegel  zurückziehen  muls  damit  die  Masse  nicht 
nberlaufe,  und  es  entwickelt  sich  eine  grofse  Menge 
Salpetergas.  Dadurch  wird  die  Arbeit  langwierig 
und  beschwerlich;  unc|  zuletzt  erhält  man  doch  nur 
efin  schmutzig  gelbes  und  halbgeschmolzenes  Uran- 
oKyd,  das  so  fest  an  dem  Tiegel  hängt,  dafs  man  es 
nur  mit  Hülfe  von  Wasset  oder  einer  Säure  ablösen 
kann.  .  Weit  vorzüglicher  scheint  es  uns ,  wenn  mai^ 
den  Rückstand  von  der  Abdampfong  vot  deiaQI\ä^^tL 
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mit  warmem  Wasser  behandelt  y  wodurch  sich  das 
Salpetersäure  Ammonium  wegnehmen  läfst,  ohne 
das  kohlensaure  Uran  .anzugreifen,  indem  dieses 
letztere  sich  im  Wasser  unauflöslich  verhält,  sofern 
es  nicht  mit  Ammonium  zu  einem  Doppelsalze  ver." 
*  bunden  ist^  Die  Auflösung  des  salpetersauren  Am* 
mooiums  ist  ungefärbt  und  enthält  also  keine  Spur' 
von  Uran;  sie  kann  weiter  chemisch  benutzt 
werden.       ^ 

Das  durch  Wasser  auf  diese  Weise  abgesonderte 
und  auf  dem  Filter  gesammelte  kohlensaure  Uran  hat 
eine  schön  cltrongelbe  Farbe.  In  diesem  Zustande , 
als  Salz,  läist  es  sich,  in.  vielen  Fällen  anwenden ,  und 
wenn  man  es  durch  Glühen  reduclrt,  so  hat  man  da- 
bei Dicht  die  Unbequemlichkeit  9  welche  die  An we^ 
senheit   des  salpetersauren  Ammoniums  verursacht* 

Im  Uebrigen  halten  wir,  das  Verfahren  der 
Herren  L  e  c  a  n  u  und  S  e  r  b  a  t  für  genau  und  mit 
Vortheil  anwendbar." 

•5. 

■  ■ 

Kotiz   von    der   Analyse    des   Uranit^ 
von  Cornwall,    welche  Richard  Philr 

Ups  gab, 

ijjfi  Auszug  auf  den  Annais  of  philosophy  Jan«  1823*  S.  ÖT-rGl*)  . 

Ohnerachtet  vorhin  S.  33  die  neueste  Analyse 
dieses  Minerals  von  Berzelius  mitgetheilt  wunie ^ 
so  ist  doch,  der ^litterarischen  Vollständigkeit  we^ 
gen ,  auch  diese  ältere  Analyse  nicht  ganz  mit  Still* 
schweigen  zu  übergehen« 

Richard    Phillips    erwähnt   zuerst,  .  dafs 

* 

sein  Bruder,   W.  Phillips,  in  dem  1«  Bande  der 
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Oeological  Transact.  die  Krystalle  djeses  Mi* 
nerals  beschrieben  habe.  Gregor  habe  in  den 
pbilos.  Transact.  von  1805  eine  Analyse  der  ia 
krystallinischer  Grundform  ziisammenstimmendea 
gelben  und  grünen  Krystalle  geliefert ,  und  dabei  be- 
merkt y  dafs  sich  die  grfinen  von  den  gelben  Krystal- 
ien  durch  nichts  unterscheiden ,  als  dafs  sie  ein  we- 
nig Kupferoxyd  enthalten.  Späterhin  gab  Gregor 
eine  Analyse  dieser  grQnen  Krystalle  im  5.  Band^ 
der  Annais  pf  philos.  und  fand  darin 

üranoxyd  mit  einer  Spur  Bleioxyd     .     .  74,4 

Kupferoxyd     .     .     .     .     .     ...     .  8,2 

Wasser      .     • •  15,4 

Verlust       ..........  2,0 

100. 

Darauf,  fCgt  R.  Phillips  bei,  habe  Berze* 
lius  in  seinem  neuen  mineralogischen  System  eine 
Analyse  des  von  ihm  untersuchten  IJranit  voik 
Au  tun  gegeben,  und  ajis  Hauptbestandtheile  72,15 
Uranoxyd  und  15,7  Wasser  neben  Kalk  und  kleinen 
Antheilen  von  Zinnoxyd,  Kieselerde  u.  s.  w/  dargelegt, 
8o  dafs  dieses  Mineral  als  kalkhaltiges  Uranhydrat 
der  Hauptsache  nach  erschien.  „Dasselbe  Mineral , 
fögte  Berzeljus  bei,  kommt  bei  Cor n  wall  vor, 
jedoch  mit  sehr  schöner  tief  grüner  Farbe.  Diese 
Farbe  rührt  von  ,der  Anwesenheit  eines  gewisseii 
Anth.eils  arseniksauren  Kupfers  her,  was 
eine  zufällige  Beimischung  ist«  Wird  dieser  Üranit 
mit  Natrum  vor  dem  Löth röhr  behandelt:  so  giebt 
er  weifse  metallische  Kögelcben,  welche  Arsenik« 
kupier  sind.". 
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Richard  Phillips  fand  jedoch,  dafs  dieser 
XJranit/von  Cornwall  vielmehr  ein  phosphorsaures 
Salz  sey*  Wenn  nämlich  dieser  grüne  Uranit  in  Sal- 
petersäure aufgelöst ,  und  die  Auflösung  mit  Ammo- 
nium gefällt ,  und  dieses ,  um-das  Kupferoxyd  aufge- 
löst zu  erhalten,  im Uebermfiafse  beigesetzt  wird:  so 
bleibt  ein  Uranniederschlag^  zurück,  welcher,  in. 
Kali  durch  Sjedeh  aufgelöst ,  mit  Silberauflösung  ei^ 
nen  .reichlichen  gelben  Niederschlag  gab,  der  wirk- 
lich wie  arsenigsaures  Silber  aussah.  '  Jedock  da 
auch,  Fhosphorsäure ,  ähnlich  wie  arsenige  Säure, 
.einen  gelben  Niederschlag  mit  Silbersolution  giebt, 
so  wurde  auf  Fhosphorsäure  geprüft^  und  es  zeigte 
sich ,  dafs  jene  alkalische  Auflösung ,  mit  Kupfervi- 
triol einen  blauen  Niederschlag  gab  und,  wenn  man,- 
nach  Sättigung  mit  einer  Säure,  Ammonium  und  salz- 
saure Bittererde  beifügte,  die  bekannten  kleinen 
Krystalle  von  phosphorsaurem  Ammoniak -Talk  sich 
bildeten. 

Um  die  Menge  der  Phosphorsäure  in  diesem 
Erze  zu  finden,  wurden  100  Gr.  in  verdünnter  Sal- 
petersäure aufgelöst ,  wobei  ein  halber  Gran  Kiesel* 
erde  zurückblieb.  Die  salpetersaure  A^^flösung  wür- 
de durch  Kochen  mit  imUebermaafse  beigefügtem  Kali 
zersetzt.  Die  alkalische  Auflösung  wurde  wieder 
mit  Essigsäui^e  (die  kaum  eine  Wirkung  auf  pho9- 
phorsaures  Blei  hat)  etwas  übersättigt,  worauf  sal- 
petersaures Blei  einen  Niederschlag  von  80  Gr.  phös« 
phorsaurem  Blei  (nach  dem  Waschen  und  Trocknen^ 
gab«  Hierin  befinden  sich ,  nach  Thomson» 
16  Gr.  Fhosphorsäure.  -*«•  Die  ausgeschiedenen  Oxy- 
de von  Uranium  und  Kupfer  wurden  in  Saljpetersäura 
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-wieder  aufgelöst ,  worauf  beim  Zusätze  von  Ammo- 
xiium ,  während  das  Kupfer  aufgelöst  blieb,  60  Gran 
Uranoxyd  gefällt  wurden.  Das  nach  dem  Sieden 
mit  Kali  erhaltene  Kupferoxyd  .wog  9  Gran. 

Durch  Glühen  im  Platinatiegel  verlor  das  Erz 
17  pUt« ,  wobei  aber  aufser  dem  Wasser  sich  etwas 
Säure  verflüchtigte , ,  wie  eine  Prüfung  des  Dampfes 
iiiit  Lackmuspapier     zeigte.     B^i   Berechnung    der 
Analyse  wurden  14,5,'pCt.  Wasser  angenommen,  in« 
dem  sich,  aufser  den  erwähnten  Substanzen,  nichts 
weiter  vorfand.     Auch  Children  konnte,  bei  vor 
dem  Löthrohr  angestellten  Versuchen ,   kaum  etwas 
Arsenikgeruch  (keine  Arsenikdämpfe)  wahrnehmen. 
Das  vorgefundene  Uran  ist  im  höchst  oxydirten 
Zustande  vorauszusetzen ,  indem  die  Auflosung  des 
Minerals  in  Salpetersäure  und  Erhitzung  zum  Rothglü- 
ben  keine  Gewichtsvermehrung  hervorbrachte« 
Das  Resultat  der  Analyse  war  also : 
Kieselerde     ....        0,5 
Phosphorsäure  •     •     .  .  16,0 
Uranoxyd     .     ,     .     .      60,0  ^ , 

Kupferoxyd        .  .       9,0 

,      Wasser    .  \     .     .     .     14,5 

100,0. 
Nach  Thomson  (fugt  Richard  Phillips 
bei)  ist,  wenn  Hydrogen  =j  1  gesetzt  wird,  daSi 
Üranhyperoxyd  mit  der  Zahl  137  zu  bezeichnen  und 
Phösphorsäure  mit  2Ä.  Demnach  werden  60üran- 
o^cyd  sich  mit  12,2  Phosphorsäure  zu  72,2  phosphor-^ 
saurem  Uran  vereineq,  und  es  bleiben  also  3,8  Phos- 
j^horsäure  übrig  zifr  Verbindung  mit  9  Antheilen  Ku- 
pferhyperoxyd.     Da    aber   phosphorsautes  "K^xx^l^t 
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aus  80  Oxyd  und  12  Säure  besteht,  so  w,erden 
9  Theile  I^upferoxyd  sich  blofs  mit  3,1  Säure  verbin- 
den. Es  bleibt  also  0,7  Phosphorsäure  überscbüs« 
sig.  —  .  Wenn  nun  das  •  pbosphorsaure  Üranium  mit 
drei  Verhähnifstheilen  Wasser  und  mit  zwei  Thei- 
len(nach  Lunn  in  den  Annais  of  philos.  IILderN.R. 
S.  179)  das  pfaospthorsaure  Kupfer  verbunden  ist: 
SP  erscheint  das  Mineral  stochiömetrisch  zusammen- 
gesetzt aus:  . 

Kieselerde  •  •  •  •  0,5 
Phosphor s äjjr e.  •  •  •  15,3 
.  Uranoxyd  ....  60,0 
Kupiferoxyd  .  •  .  9,0 
Wasser    .     .     .     .     .     18,8 

98,6 
Verlust    .....       1,4 


.    '  100,0. 

Wird  vJie  Kieselerdfe  als  zufälliger  Bestandthell 
betrachtet ,  so  ist  das  Mineral  zusammengesetzt  aus : 
Phosphorsaurem  Uränium  .     •     73,2 
PhosphorsBurem  Kupfer     •     •     12,2 
Wasser       ......     .     14,6 

100. 

und  ist  daher  als  phosphorsaures  Kupfer  »Uran -Hy- 
drat zu  betrachten.  *) 

•)  In  einer  «päteren  Note  im  AngastlieFte  der  AnnaTs  o£ 
'  philof.  1823.  S.  156.  bemerkt  R.  Phillips,  dafs  Eke- 
herg  ISCngfC  die  Gegenwart  der  Phosphorsäure  im  Uranit 
vrabrnahm,  und  schon  in  den  Elemens  de  Mineralogie  et 
Ae  Geologie  par  E.  M.  J,  Patrin.  Paris  1803  (Tom.  IV. 
ß,  48.)  {olgendea  vorkomme  „Ekeberg  dit  dans  üne 
mote  de  son  Memoire  §ur  la  Phosphate  de  Chaiix  (Anna- 
lea  de  Cliij«.  No.  96.  p  233)  que  si  dans  ime  dissolutioit 
4*uranitCe  par  Paclde  nitrique  on  verse  de  Pacetite  de 
jplomb^  «l  se  fait  na  preciplto,  qni  est  un  phospbate  de 
iplonib,  qjisi  fondu  jmi  cb^Iumeati  donne  ua  poljddro  de 
fipHieur  lajxeiif  e/' 
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U  e  b  e  r     Titan. 

1. 

Sind   die  in  einigen  Eisenhütten  vor*^ 

kommenden    Titanwürfel    als    Eisen^ 

titanit  zu  betrachten? 


Eine 


A    n    m    e    r    k 


u 


ö    g 


vom 


Prof.    JValchner    in    Freiburg. 

(Alis  einem  Briefe  an  den  Herausgeber.) 

Ich  erlaube  mir  Ihnen  eine  Bemerkung  über  Herrn 
Pescbier's  Zweifel,  hinsichtlich  des  metallischeii 
Titans,  initzutheileii*  Der  genannte  Chemiker  äu- 
fsert  in  seiner  Abhandlung  über  das  Titan,  welche 
cfem  2ten  Hefte  des  iSten^  Bandes  Ihres  Journals  ein- 
verleibt ist,  die  Meinung,  die  ihm  von  Wollas- 
ton  überschickten  Titanwürfelseyen  Eisentita« 
nit  und  führt  an:  ,, Salzsäure  löste  aus  ihnen  etwas 
Eisen  und  Titan  auf,  ohne  dabei  ihr  Ansehen  zu 
verändern.  Der  unauflösliche  Rückstand  liefs  sich 
in  einem^  Uhrgläschen  mit  einem  gläsernen  Stabe  zu 
einem  grauön  Pulver  zerreiben,  welches  mit  Kali 
und  Salzsäure  behandelt,  die  erwähnten  beiden  Ba^ 
standtheile  lieferte.** 

Die  Würfel  sind  mit  Schlacken-  und  Eisentheil- 
chen  äufserlich  allerdings  verunreiniget  uud  xo^w  ^x- 
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hält  bei  ihrer  Behandlung  mit  Salzsäure  eine  Auflo* 
sung,   die  Eisen,  aber  kein  Titan ,  enthält.     Diese 
gereinigten  Würfel  sind  nach ,   Wollaston's  und 
meinen  eigenen  Versuchen,  selbst  im  Königswasser, 
ganz    unauflöslich.     Sie    geben,     in    Papier  einge- 
wickelt auf  dem  Ambos  mit  dem  Hammer  zerschia« 
gen,  ein  röthlich  •  gelbes  Pulver.  Wie  Hr.  P  e  s  c  h  i  e  r 
dasrothe,    äufserst  harte  Metall,  in  einem  Uhrgläs- 
chen,  vermittelst  eines  Glasstabes,  in  ein  graues 
Pulver  verwandeln  konnte,   ist  in  der  That  schwer 
einzusehen,     Dafe  übrigens  die  Würfelchen  auch  im 
Innern mitEisentheilchen verunreinigt  sind, hat  Wol- 
last o  n  «chon  gezeigt.     Sie  haben  Blätterdurchgän- 
ge nach  der  Richtung  der  Flächen  und' der  beiden 
Diagonalen,    und  es  ist  wahrscheinlich,    dafs  in  den 
kleinen  Räumen  zwischen  den  Blättern  des  Krystalls, 
zu  denen  die  Säure  nicht  dringt ,  Eisentheilchen  lie- 
gen,  welche  dem  Titan  den  schwachen  Magnetis- 
mus verleihen,    und  die  Eigenschaft,    nach  gehöri- 
ger Behandlung  mit  Salzsäure  eine  Auflösung  zu  bil- 
den,  welche,  nach  Wo  Ilaston,  Spuren  von  Eisen- 
zu  erkennen  giebt.     Hier  ist  wohl  an  eine  chemische 
Verbindung  zwischen  Titan  und  Eisen  nicht  zu  den- 
ken,  und  die  Würfel  sind  metallisches  Titan ,   kein 
Eisentitanit. 

2. 

lieber    Chlorintitanium  (Titanium- 

haloid} 

von 

E.      S.       George.*^ 

In  einer  [in  den  philo«.  Trarisact.  von  1823  pu-  ^ 
blicirten  Abhandlung  zeigte  Wollaston,   da£s  die 


t>  Au§  den  Annal«  of  philosophy  Jan.  1825.  S.  18— SO. 
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ftictallische  Substan«  vonf  Mettbyr  Tydvil  *), 
Welche  et  alä  metallisehes  Titanium  erkannte ,  auch 
in  den  Eisenwerken  von  Low  Moor  nahe  bei  Brad* 
ford  in  Yorkshire  vorkommt»  Da  ich  kürzlich  Ge« 
iegenfaeit  hatte«  den  Heerd.eines  ausgeblasenen  Ofens 
dnfden  Eisenwerken  %ü  Low  Moor  zvl  untersuchen  s 
So  fand  ich  den  obern  Theil  des  Steins »  worauf  da^ 
geschmolzene  Metall  lag  >  voUkoinmen  dürchdrungtiii 
fön' ihetallischenf^£isen «  Schwefelersen  und  kohli* 
ger  Materie,  worunter  glänzende  Würfel  des  metal« 
Sachen  Titans  Äahli^eich  zerstreut*  waren» 

Auf  einen  Äntheil  dieser,  zum  groben  Pulver  zer^ 
ftbfsenen,  Masse  go&  ich  Salzsäure.  Eine  groÜise  Men* 
ge'  Wasserstoff  tiiid  Schwefelwasserstoff  entbandeti 
Sich;  lind  nach  dem  Aufkochen  in  i^inemUeberuiaafse 
Von  ääure  wurde  das  Eisen  und  die  erdigen  Stoffe 
in  d6r  Schlacke  atrfgelöst»  und  es  blieben  gl5n:^en>^ 
de  Würfel  von  Titan  zurück^  die  eine  zwischen 
Kxiftet  und  06W  Begefrde  Farbe  und  grofsen  nnretalli- 
s^heh  Glanz  hatten«  Sie  waren  blos  mit  Kieselk5r« 
^eVh  gemengt;  demi'alle  kohligen  Theile  hatten  die 
Salzsäuren  Auflösungen  hinweg  geJwksöAien* 

Nach  Entfernung  der  Eieseikörner  wurden 
66  öjfän  des  metälBschen  Titans  in  .eine  Olasröh«^ 
re  gebracht,  tinti  6ltt  Strom  Chlotin  (^welches  zun 
vor  durch  geglühte^  salzsauren  Kalk  ausgdtrock« 
net  Wat)  würAJ  cfäfübfer  gleitet  Es  war  krfnd 
Einwirkui^g  zu  bemerken;  aüdh  wuirde  der  Ölans 
nicht  kn  geringsten  g^sbh  wacht*  '  Als*  Aer  der  Theil 
det  Röhre,  vrörid  ^ch  das  Titan  befand,  bis 
— * 


•'b«.  d.  Jahrb.  B.'iä:'4'fi8;i 

j;»irA  d.  Ciem,  18i5'  ^.5.  CM/t.  14.  fi.  i.H<^t.')  ^ 
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zum  Glühen  erhitzt  'wurde :  sö  verdichtete  sich  eine 
Flüssigkeit  in  dem, kühlen  Theile  der  Röhre,  wel- 
che durch  behutsames  Neigen  dersielben  gesammelt 
wurde/ 

Diese  Flüssigkeit  ist  durchsichtig  und  farblos  j| 
besitzt  beträchtliche  Dichtigkeit ,  stöüst  an  der  atmo* 
sphärischen  Luft  weifse  Nebel  aus »  bat  einen  ste*» 
chenden,  d^mdes  Chlorins  ähnlichen  >  abern)in4et 
faefüg  reizenden  Geruch.  Die .  dicken  .Nebel  scheir 
nen  durch  Feuchtigkeit  bedingt  zi;  werden.  Sia 
kocht  heftig  bei  einer  Temperatur  wenig  höher  als 
212^  F.,  und  verdichtet  sich  wieder  ohne  zersetzt 
zu  werden.  Bei  Zusatz  eine$  Tropfen  Wassers  zu. 
wenigen  Tropfen  dieser  Flüssigk^t  tritt  eine  heftige» 
fast  explosive »  .£nt Wickelung'  von  Ghloringas ,  ein  ^ 
verbunden  mit"  beträchtlicher  Temperatujrerhebung^ 
imd  wenn  das  Wasser  nicht  im  tj^berschufs  ist »  sa 
bildet  sich  ein  festes  Salz.  .,,.., 
.  Dieses  ^al^f  ist  sehr  aufioslich  im  Walser , .  zep^ 
flle&end^  und  ^eine  Auflösung  besitzt  alle  Eigenschaft 
ten  des  salzsan^ren  Titans  9  .  mit  blausaurem  E^ 
einen  braunrothea  Niederschlag  und  einen  dunJkeJ«*'. 
rotben  mit  Qallustinctur   darst^end.     Reine6  Kali 

"■  •»»..vi  ■ 

g^bt  einen  gallertartigen  in  dneor  Ueberschuüse  voik 
Salzsäure  auflösiichQn  Nied^sphlagj  tmd  nach^Ent». 
fernung  der  Salasäure  durch  salpetersaures  Silben^ 
brinj^  Ammonium  in  4ec  Au^osung., einen  weifsea 

5iiederschlag  hpjfvo^  .  .      .:> 

,  Ein  Salz  voi^  denselben  Eigenschaften  krystalli-* 
Ulfjt  im  Innern  der.  Röhre  ^  wenn,  das  Chloiriii  aichl 
vom  hygfometrischen  Wassär  beireit  wurden 

Um  die  Zusammensetzvpg,  di^er  zwei  Substgn« 


y  ■<  ■    ■        \ 
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^en  zu  bestxojmen ,  tröpfelte  ich  in  14,6  Gran  der  in 
einer  langen  Röhre  enthaltenen  Flüssigkeit*  eine  ge» 
wogenePoirtion  Wasser  ganz  allmälig.  Plötzlich  ents 
hand  sich  Cblorin  und  die  Temperatur  der  Röhro  - 
stieg  beträchtlich ;  nach  der  Abkühlung  fand  ich  ei* 
nen  Verlust  von  4  Gran.  Die  Auflösung  gab  mit 
Gallussäure  einen  dunkel  rothen  Niederschlag.  Die 
Flüssigkeit  ist  als  Perohlorid  (Hyperhaloid)  des  Ti« 
tans  zu  betrachten »  während  sie  durch  Abtrennung 
des'  Gfalorins  in  ein  Protochlorid  verwandelt  wird, 
welches  durch  Auflösung  in  Wasser  in  ein  salzsaures 
(hydrochlorinsaures)  Salz  fibergeht. 

Da  es  schwierig  ist,  dieses  Salz  (es  mag  dutch 
Krystallisation  in  der  Röhre,  oder  durch  Zersetzung 
d«5  Perchlorids  gebildet  seyn)  zu  trocknen ,  ohne  «[* 
nen  Theil  desselben  unauflöslich  zu  machep,  so  gofil 
ich  Wasser  zur  Auflösung  des  durch  Zersetzung  det 
Perchlorids  (mittelst  Wassers)  gebildeten  salzsaurea 
Titansund  theilte  die^Auflösung  in  zwei  gleiche 
Theile.  Aus  dem  einen  Theile  schlug  ich  das  Ti« 
lanoxyd  durch  Kali  nieder.  t>er  Niederschlag  wog 
getrocknet  7  Gran.  Aus  dem  andern  Theile  schlug 
ich  das  Chlorin  durch  salpetersaures  Silber  nieder» 
pas  Chlbrinsilber  getrocknet  wog  i6  Gran  und  ent« 
kielt  also  3,6  Chlorin»  Also  ist  das  $älz&aure  Titan 
luisammengesetzt  aus  Titanium  7  lind  Salzsäure 
<=2: 3,64  Ghlorhi  4*  0,1  Öydrogen)  3,74*  Voraus* 
gesetzt,  das| salzsaure  Sak  bestehe  aut  öiliem  JBiffe« 
tential  (Atom)  Säksäürä  üüd  eiiaetö  Dif^ereiiüal  Ti« 
tanoxjdt  so  ist  das  Oxyd  ein  aus  der  Verbixidung 
eines  Differentials  Oxygeii  lüit  eindm  blfTerdntiai 
Titan  enifttehetidea  Proioxjd  ^md  dn  tfiA^^^itk^ 
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gewicht  des  Tita ni ums  wird  (Hyddrogen  r::  1  gesetzt) 

61>2  seyn.  ,  Wahrscheinlich  aber  ist  die  wtfhreZahl 

^4)    welclie  aus   Rose's   Versuchen  sich  6rgi6bY. 

«Gemäfs  dieser  Analyse  wird  zusammengesetzt  seyii 

,   .       ^  ^  Titanoxyd    .  7,00 

1)  das  salzsäureTitanium  aus  ^  o  i.    -  ^JA 

r%        \  ^     i-Titanium  .  .  6,12 

&\  das Protochlorid  aus  -J^ii    .  ^  ^a 

f  ,         cGhlonn  .  .  •  3,64 

•^    .     ,-.         ,,      ,  vTitanium  .  .  6,66* 

^«)  das Hyperchlorid  aus        {^^^^  ^ g^ 

{Analyse  des  iKLolophonlts  von  Arendal 


vom 


.  Ober -Bergcommissair  Dr.  D.u-MSnil.  *) 

Dieses  Fossil  bel^am  ich  durch  die  Güte  des 
Herrn  B  a  u  e  r  s  a  c  h  s ,  in  losen  erbsengrofsea  Kör- 
nern i   ausgesucht  reiä. 

Seine  Farbe  ist  genau  die  eines  hellen  Kolopho^- 
liiums,  jedoch  dabei  etviras  in  das  OUvengrüne  spielend» 

.-.  *)  Ich  reihe  diese  eben  eingelKiiJEene«AbhandliHig'41for  deit 

brauqem  .  Grrax^t  (oder  Kpl^phonit)  vcmAitifidpaL,  (tro  fae« 
kajantlich  aucüb  Titaiiit  vorkommt)  hier  an,  well  der 
Herr  Verf;  auch  in  diesem^ ''Mineral  (wie  Pesöhie'r  iitt 
OUmm^)  Titaiiöxyd  gefitfidea  üiben  will  J  ob  Wo  hl .  -nur 
in  se)ir*  kleine«  Mengen«  Ueb^igens  mufs  iemerk^  weip^ 
'den,'dafs  wir  erst  kürzlich  eine  sehr  grändliche  Abhand- 
lung  über  Granaten  vom  Herrn*  Grafen  Trolle^Warrfat-« 
Ij^e ister  erhalten  haben;»' w.elchje- (in  den  Anntlea  der 
Physik  1824«  St.  9.)  ^os  dem  Schwedischen  von  einem 
autgezeichmetenf  jungen' 'Chemiker,  Hm.  Df,  Wähler, 
übersetzt  wurde«  In  -keiner  Von  ^en  maneherlei  AbSn- 
dernngen  de^^  Qr^nats,  ncf Iche  Uf rr  Trelle-Wachcmei- 
ster  mit  so  vieler  Sorgfalt  u^tersuohte9  fand  sich  auch 
Miar^lae  Spw  iwiTit^Ut* d.  If. 


über  den  Kolopbonit  von  ArendaK         ^5 

(  .  Es  Jäfst  si<?h  keine  deutliche  KrystallisatJon  am 
selbigem  unterscheiden ;  .eipige  Flächen>  die  es  zeigte 
hfben  einen  dj^m  Glasglanz  nahen  Glan?. 

Der  Queerbruch  istkleinmuscblich,^  unrein  und 
mehr  schimmernd  als  glänzend. 

Dünne     Bruohstficke     desselben    $ind    durch- 
scheinend* 

/.  Es  läfst  sich  leicht  zersprengen  und  zerreiben; 
das  Pulver  ist  hellstrohgelb« 

.    Glas  wird  kaum  davon  geritzt 
Seine  Eigenschwere  beträgt  bei  10^  Gels.  3,252. 
Im  Giöhen  verändert  es  seine  Farbe  nicht,  büfst 
aber  ljS7  Frocent  ein*. 

Analyse. 

A. 

a.  Hundert  Gran  des  feingeriebenen  Kolopho- 
njts   lielis  ich   über   der  Weingeistlampe  mit  ein^r  \ 
concentrirten  Solution. von  300  Gran  Kaliumoxyds  so 
lang  in  Berührung,   bis  das  Gemeng  eine  gewisse 
Gonsistenz  angenommen  hatte ;  und  ^lühete  es  dann  ; 
eine  Stunde  lang  im  Kohl^nfeuer« 

Dia-Ma^se   war  mehr  zusammengebacken,  als  ; 
geschmolzen  und  setzte  nach  dem  Aufweichen,  unter  : 
einer  sehr  grünen  Solution,  häufiges  bräunliches  Pul-  : 
Ter  ab.     Letzteres,  wusch  ich  verschiedene  Mal  heils 
aus ;   digerirte  es  hierauf  mit  'Hydrochlorsäure  und 
dampfte   das  Gänzß  über  gelindem  Feuer  bis  isur 
Trockne  ab. 

Als  ich  es  nun  mit  Wasser  übergofs,  schied 
sich  eine  gelbliche  Siliciumoxyd  haltige  Substanz  aus» 
die  bis  auf  wenige  Flocken  von  concenttltltt  KxXi^ 
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<* 


lauge  aufgenomihen   wurde ;     jene  Flocketi  gingen 
dann  leicht  in  Hydrochlorsäure  über. 

Das  ganze  Fossil  war  auf  diese  Weise  in  einer ' 
ikallschen  und  in  einer  sauren  Solution  vertbeilt ;  letz- 
lerer 'mischte  ich  ^mmoniak  im  Ueberschuls  hinzu ; 
dadurch  kam  ein  bräunliches  Prs^cipitat  hervor,  des- 
sen völlige  Ausscheidung  erst  binnen  einer  Stunde 
eriSalgte«  Nach  gehörigem  Auslaugen  lieis  ich  selbi- 
ges mit  Aetzlauge  sieden ,  filtrirte»  vereinigte  das' 
Filtrat  mit  den  übrigen  kaiischen  Flüssigkeiten  unter 
der  Bezeichnung  0ft  und  löste  das  Uhangegriffene  in 
Hydroohlorsäure  auf;  'das  entstandene  Aoidat  neu- 
ifalisirte  ich  möglichst  genau  mit  Ammoniak  und 
versetzte  es  mit  j^uccinsaurem  Ammoniak,  es  fiel 
dadurch  ein  hellbraunes  Pulver  nieder,  geglüht 
rs  1,75  Gran, 

t.  Die  durcbgeseihete  Flüssigkeit  gab  nun,  mit 
kohlensaurem  Sodiumoxyd  in  der  Hitze  behandelt, 
einen  Niederschlag ,  der  im  Glühen  schwank  wurde  » 
mit  verdünnter  Salpetersäure  unverändert  blieb,  sich 
in  Ealiumoxyd  mit  dunkelgrüner  Färbung  des  letz-- 
tern  auflöste ,  und  nacli  Uebersättigung  dieser  Solu« 
Hon  mit  Hydrochlorsäure,  Abdampfen  u.  s.  w« ,  keine 
Beimengung  von  Siliciumoxyd  zeigte.  Es  wog 
£,5  Gran. 

f>.  Da  Titanoxyd  bekanntlich  auch  von  succin- 
Sauren  Salzen  gefölte  wird ,  somufstees,  wenn  das 
Fossil  dessen  enthalten  hatte ,  in  dem  Präcipitate  a 
vorhanden  seyn ;  ich  liels  defsiialb  Hydrochlorsäure 
darüber  sieden ,  vireil  diese  hier  aber  nur  partiell  zu 
wirken  schien,  so  glühte  ich  es  mit  Italiumoxyd, 
übergofs  die  Masse  mit  verdünnter  Hydrochlorsäure, 
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rftüehte  d&e  SbHition  zur  Trockne  ab  >  welcfite  den 
Rückstand  auf  und  filtrirte;  im  Papier  fand  sich  la 
derlThat  Titanox^d,  aber  eine  kama  wägbari 
Mengei. 

R 
'dL  Die  mittelst  Ammoniaks  vom  Eisen  und  Man^ 
ganoxyd  «^-^  wie  auch  wahrscheinlich  von  etwas 
Aluminiumoxyd  befreiete  Flüssigkeit  (/i)  lieferte  mit 
oxalisaurem  Kaliumoxyd  77,30  Gran  eines  scharf«^ 
getrockneten  Oxalsäuren  Caiciumoxyds. 

.,  e.  Aus  der  rückständigen  Flüssigkeit!  war  nun 
das.  10^  ihr  befindliche  Talciumpxyd  schop  in  dei:  Käl- 
te durch  Kaliumoxyd  rein  abzutrennen;  dieses, 
wog,  heifs  ausgewaschen  und  anhaltend  geglüht, 
13,87  Gran,  ^(n .  dem  Filtrate  befand  sich  nun,  wie^. 
ich  mich  überste^ugte^  nichts  weiter,  von  &^.  Bestand«- 
theilen  des  Fossils. 

c: 

f.  Die  kaliscben  Auflösungen  a ,,  welche  sehr 
voluminös  waren  y  engte  ich  bis  auf  einige  Unzen 
ein  — -  wobei  sich  braunes  Mänganoxyd'  ausschied 
— ^  gofs  Hydrochlorsäure  im  üeberschufe  hinzu ,  und 
brachte  die  dadurch  klar  gewordene  Flüssigkeit  zu- 
letzt bei  sehr  gelindem  Feuer  und  mit  Bewahrung 
einiger  vorwaltender  Säure  zur  Trockne.  Der 
Kückstaod  hinterließ,  nach  hinzugegossenem  Was- 
ser,, ein  sehr  weiCses  Siliciümoxyd ;  geglühet  47,62  Gr; 

g.  In  dem  Filtrate  fid  nun  durch  kohlensaures^ 
Sbdiumoxyd'  ein  erbsengelfaes  Ih'äci^itat,    welches^ 
mit  Aetzhiuge   gekocht  ^    grdfstentheils   in  braime^- 
M^mganpxyd  verändert  wurde;    dieses^  wog  geglüht 
2,25  GraDw    - 


y 


J9i  Aus  der  hier  gewobpenen  kalisgben  Flfissig« 
Keit  fällte  bydrochlor^ures  Atqinfpoiak  1  Gr&n  9ia«f 
sehr  reinen  Alamiju^trilROKyds; 

Die  geringe  Menge  des  letztern  liefs  mich  ver« 
muthen  %  da£s  das  Silicium<>xyd ,  gedachter  Vorsicht 
mierachtet,'  nocb  Aiumipiumaxyd  führen  möchte; 
ich  löste  ers^eres :  dahei:  abermds  in  Kaliumoyd  auf 
und  bebandelte  die.  SolutiQB  mit  Hydrochlorsäure 
}m$*vr» ,   indefs  bekam  ich  nur  Siliciumoxyd  wieder« 

Der  Kolajphonit  von  Areodal  besteht  demnach 


* 

Sauerstoff 

Siliciumoxyd       .     .     . 

47,62 

23,29 

Calciumoxyd      ,'    ^ .   • 

28,25 

7,93 

Talciumoxycl      .    ..    . 

13,87  ^ 

5,36  V 

Eisenoxyd  mit  Titanoxyd 

1,73  f 

0,53  f       rf  "Vi 
1,36^       '»'* 

Manganoxyd   ....     . 

4,75  ? 

Aluminiumoxyd  ..     .     . 

1,00  5 

.  0.465 

Glöhverlust      .    ,    ,    . 

1,87 

■ 

Wir  sehen  aus  det  hier  berechneten  Sauerstoff- 
menge  deutlich  >  dafs  dieses  Fossil  ein,  Bisilicat  des 
Galdumoxyds  mit  einem  einfachen  Silicate  des  Tal« 
ciumöxyds;  und  seiner  vicariirenden  ^  isomorphen  ^ 
Beimengung  iat,  und  daljs  es  durch  folgende  Formel 
MSgedrackt  werden  könne; 

(MgMnFA)S+CaS^ 
Der  Kolophonit  von  Arendal  scheint  also  der  einzige 
w  seyn,  der  ein  Bisilicat  in  seiner  Mischung  enthält. 

Dafs  Simon  ein  diesem  gleiches  Fossil  unter«< 
sucht  habe ,  ist  nicht  wahrscheinlich ,  weil  das  von 
ihm  angefahrte  Verhältnifs  der  Best^ndtheile  (bis  auf 
das  Calciumoxyd)  sehr  wenig  mit  dem  oben  bemerk^ 
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ten  übefelnstininit«  Die  sehr  abweichend^  J^igen« 
schwere  seines  Kolpphoxuts  scheint  es  selbst  scboq 
%\x  beweisen. 

Bemerkung  über.die^  Gegex^wart   voi^ 

Titan  im  CUmmei: 

/  voa  . 

V  a  u  q   u  e  l  i  n.    *) 

Der  Einladung  des  Herrn  Peschier  zu  Folgö' 
untersuchte  ich  zwei  Varietäten  von  Glimmer,  wels- 
che ich  der  Mittheilung  des  Herrn  Bro'ngniart 
verdanke.  Allerdings  fand  ich  Titan  in  jeder  dieser' 
Glimmerarten  j  aber  in  sehr  geringer  Menge  und  in 
verschiedenen  Verhältnissen«  Daher  schrieb  ich' 
dem  Herrn  Peschier,  dafs  ich  nicht  den  Titan  als 
wesentlichen  Bestandtheil  des  Glimmers  betrachten 
könne,  bevor  er  im  Glimmer  aller  Orten,  wo  dieser 
vorkommt,  und  zwar  in  bestimmten  Verhältnissen 
nachgewiesen  sey. 

Seit  der  Zeit  theilte  mir  Herr  Lelievre  eine 
grolse  Anzahl  Proben  von  Glimmer  aus  verschiede» 
nen  Ländern  mit.  Ich  setzte  meine  Arbeit  fort,  und 
mufs  nun  sagen ,  dafs  ich  Spuren  von  Titan  in^ 
leder  Art  von  Glimmer  fand;  aber  ich  mufs 
zugleich  beifügen,    dafs  diejenigen  Arten,    welche 

am  meisten  enthielten ,  mir  jaicht  mehr  als  1  Frocent 

•> 

gaben« 


•)  $.  Annale»  de  Cbimie.  et  de  Physiqne  Tom.XXVlI.  S.67« 
Die  Abhandle  reihet  «ich  an  die  B,  %%  §.  215—239  mi|- 
'    |;eth«SiItenL  an^ 
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Um  jeden  in  den  Stand  zu  setzen ,  das  von  mir 
angewandte  VerfaTireii  zu  wiederholen ,   will  ich  es 
'    so  genau  als  möglich  beschreiben.     Den  in  lUeinen 
Blättchen  zertheilten  und  mit  der  Scheere  zerschnit- 
tenen Glimmer  erhitzte  ich  bis  ^um  Rptbgluhen  mit 
zwei  Theilen  kaustischen  Kalis.      leh  setzte  dann 
hundert  Theile  Wasser  zu,     (Wenn  der  Glimmer, 
wie  fast  immer,  Mangan  enthält,  so  wird  das  Was« 
ser  grttn.)   Ich  giefse  nach  und  nach  in  die  Mischung 
SalzsiLure ,  bis  sie  ein  wenig  vorschlägt.     Weon  das 
Kali  gehörig  auf  den  Glimmer  eingewirkt  hat;    sq 
löst  er  sich  ganz  in  der  Säure.     Ich  lasse  die  Aufla- 
^ung  verdunsten,   und  zwar  ganz  langsam,   besoa« 
ders  gf  gen  das  Ende,  wodurch  ein  weifses  Pulver  er- 
halten wird,  das  mehr  oder  minder  gefärbt,  je  nach- 
dem es  Eisen  enthält.     Ich  wasche  dieses  Pulver  mit 
Icalten)  Wasser,  bringe  es  dann  auf  das  Filtrum ,  wo 
iph  es  noch  init  kochendem  Wasser,  auswasche^ 

Wenn  die  zarückbleibende  Kieselerde  gefärbt 
ist »  wie  solches  öfters  der  Fall :  so  giefse  ich  mit  ih* 
ren^  zehnfachen  Gewichte  verdünnte  Salzsäure  dar- 
8tif  9  ynd  lasse  ohne  Temperaturerhohiuig  dieselbe 
SP  lang  einwirken  y  bis  die  Kieselerde  weifs  wird.' 
Dieselbe  wasche  ich  darauf,  und  noch  feucht  bringe 
a<äi  sie  in  concentrirte  Salzsäure,   die  zum  Kochea 
erhitzt  wird«     Diese  lasse  ich  darauf,   nachdem  sie 
mit  Wasser  v^rdannt  und  iiltrirt  wurde ,   abdunsten. 
Und  wenn  die  Flüssigkeit  nur  noch  eine  kleine  Quan- 
tität Säure  enthält :   so  verdünne  ich  sie  mit  Wasser 
ucHi  setze  Gallustinctur  dazu.     Enthält  nun  die  Flüs* 
sigkeit  Titan :    so  wird  sie  gelblich- roth,   und1>ald 
häden  ^cb  Flocken  von  derselben  Farbe»    wekihe 
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sich  absetzoa.     Aber  die  FtQssigkeit  bleibt  noch  im* ' 
zner  mehr  oder  iveniger  gefärbt ,   was  dafür  spricht » 
dais   gallassaures   Titan   ein   wenig    auflöslich    im 
Wasser.  ' 

Um  mich  zu  versichern»   daüs  nicht  noch  ein 
Hockstand  von  Titan  in  der  Kieselerde  sey,  schmel- 
ze ich  sie  mit  einer  starkeh  Kaliauflösung ,  verdünne .  . 
sie  mit  Wasser,   füge  einen  kleinen  UeberschuSs  von* 
Salz^Unre  und  zuletzt  Qallustinctur  hinzu»     Die  vor-' 
hin  erwähnten  Wirkungen  stellen  sich  wieder  dar^ 
wedn  die  Kieselerde  Titan  zurückhielt 

Diese  Methode  gründet  sich  auf  d^ie  leichte  Zer« 
setzlichkeit  des  salzsaurep  Titans  durch  mä£sige 
Wurme.     Darum  findet  sich  dieses  Metall,  oder  we- 

r 

nigstens  der  gröüsere  Theil  desselben,  bei  der  Kie^ 
seierde.  Uebrigens  konnte  es  seyn ,  wenn  die  Veo 
dunstung  nicht  weit  genug  getrieben  wurde,  dafs  ein 
'Tbeil  im  Abwaschwasser  aufgelöst  b&ebe^  Um  sich 
davon  zu  unterrichten,  muts  man  die  Auflösung  mit 
Ammoniak  fSUen^  den  Niederschlag  vvaschen  und 
ihn  mit  kaustischer  Kalilösung  behandeln,  welche^ 
die  Thonerde  tmd  das  Titan  auflöst.  Man  sirttiget 
dann  die  Lauge  mit  Salzsäure  und  bringt  Qaltüstinc-«, 
tur  dazu. 

Ich  beinerke,  dafs  d&e  Farbe  der  Niederschlägeii 
welche  man  bei  diesem  verschiedenen  Arbeiten  er^ 
halt,  nicht  rein-roth  ist,  wie  sonst  gaUussaurer  Ti«« 
tan  (aus  einer  Auflösung  dieses  MetaUs  dargestellt) 
sie  zeigt ;  sie  zieht  inlmer  ins  Gelbe.  Ich  vveils  nichts 
woher  diese  Verschiedenheit  kommt. 

Die  Verhältnisse  j  worin  ich  den  Titan  in  den 
verschiedenem  Climmerarten  fand^  vi^  k\i  DiOoX^si^ 
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fahren ^  theils  weil  es  schwer  ist,  dieses  Metall  vpU^. 
ständig  auszuscheiden,  indem  das  gaUussaur^  Salz 
etwas  Auflöslichkeit  zeigt:  theils  aber  auch,  weil 
diese  Verhältnisse  ides  Titans  immer  wechselten. 

■  •  ö. 

Mittel  das  Titan  aus  den  Mineralien 
abzuscheiden  und  es  vollstän'dig  von 
den  Substanzen  zu  trennen,  womit  es 

verbunden  ist; 

von 

P   e  s   c  h   i   e  r.  *^ 

I^eschier  **)  wurde  durch  die  vorhergehende 
Mittheilung  Vauquelins  zur  folgenden  genaue- 
ren Angabe  seines  Verfahrens  bei  Ausscheidung  des 
Titans  Veranlafst; 

„  1,  Ich  behandle  das  fein  geriebene  Miileralpulver: 
tnit  zwei  TbeilenKali,  und  nehme  die  Masse  aus  dem 
Feuer ,  wenn  sie  glühend  ist;  ich  rühre  sie  darauf  in 
,  Wasser  ein ,  bringe  sie  auf  das  Filtrum  und  wasche 
den  unlöslichen  Rückstand,  bis  die  ablaufende  Flüssig- 
keit iiicbt  mehr  auf  die  reagirenden  Papiere  einwirkt. 
Um  von  dem  Abwaschewasser  die  kleine  Portion  des 
mit  xier  jß^i eselerde  .au%elösten  Titan  zu  trennen, 
übersättige  ich  es  schwach  und  verdunste  es  zur 
feuchten   salzigen  Consistenz  in  einem  Porcellange- 


*y  S.  Annales  de  chimie  et  de  phyt .  Nov.  1824.*  oder  B.  37- 
S.  28t  —  2S7.  • 

♦*)  Herr  Petchier,  FharmaeeuC  in  Genf ,  hat  sich  (wi» 
Gilbert  in  seinen  Annalen  B.  72«  S.  220.  hervorhebt) 
in  Berlin  unter  der  Leitung  unserf  berühmten  Klaproth 
ifüm  Awilytik^r  £;ebildet,  d.  H* 
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fäise/  verdünne  das  salzige  Prdduct  mit  Wasser 
und  bringe  ts  auf  ein  Filtriim^  wo  die  Kieselerde 
'  sich  absetzt.  Nachdem  sie  gewaschen  und  getrock- 
'  net  hthandle  ich  sie  mit  Eleesäure  oder  verdünnter 
Salzsäure ,  um  daraus  das  Titan  oder  eine  andere 
Substan'Z  abzuscheiden «  welche  sich  mit  ihr  könnte 
niedergeschlagen  haben«  Die  Flüssigkeiten  behandle 
ich  darauf  mit  Gallustinctujr  ^  mache  sie  schwach  al- 
kalisch nnd  concentrire  sie;  und  wenn  sie  eine 
braunrothe  Farbe  annehmeii)  welche  das  Titaa 
cbftraktrrsiTt,  so  setze  ich  sie  bei  Seite  ^  um  sie  am 
Ende  der  Arbeiten  wieder  vorzunehmen« 

2.  Den   im   Kali  unauflöslichen  kübksfand  be* 
handle  ich  mit,   durch  Sechs  bis  acht  Antheile  Was« 
"ser^  verdütihter,  Saksäure  in  der  Kochhitze«    (Wenn 
eine  gröfsere  JVIenge  unlöslicher  Substanz  bleibt,  als 
^man  erwarten  möchte:  so  behandle  ich  sie  noch  eiii- 
mal  mit -Kali  und  nehme  damit  die  ang^ezeigten  Ope- 
rationen nochmals  vor.)'    Ich  sättige  darauf  die  sau- 
rten  Aüfiösqngen  mit  kohhönsauerliphem  Kali',  trenne 
•den  Niedertchlag  davon  )ab,    verdunste  die  Flössig- 
«keit   zur 'feuchten  salzigen  Consistenz  urid  verfahre 
mit  demlSßeäerschlage,  der  bei  Auflösung  im  Wasser 
•entstehen  mag,  wie  in$.l. ; "und  Wenn  auifdas  Abwa* 
SchewaSÜer  eine  Einwirkung  der  .Galliistinctur  sich 
zeigt  bdi  dem' schon  angezeigten  Vierfahreh :  so  giefse 
ich  es  ^u-dem*  von  gleicher  Natur  in  f.  1. 

9*  Den  -in  der  saufen  Auflösung  entstandenen 
Niederschlag  behandle  ich  init  Kali;  'Und  da  das 
Titan  sicfe  ganz  oder  ibeilweise  mit  der  Thönerde 
auflöst,  während  hydrochlorinsaures  Ammoniak  das 
Titan  gfofsen  TheilS  (obwohl  immer  ein  1:\tÄ\  ^uV 
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^gelöst  bleibt)  zugleich  ^lit  der  Thonerde  Glieder- 
schlagt:  so  bediene  ich  mich,  um  diese  bis  jetzt 
noch  unbekamite  Quelle  des  Irrthums  zu  vermeiden» 

.,  statt  desselben  des  schwefelsauren  Ammoniaks,  wel- 
ches, wie  ich  fand,  blos  die  Tbonerde  nieder^ 
schlagt.     Ist  nun  diese  Erde  auf  dem  Filtrum' ausge- 

^waschen;    so.  verdüiiste    ich   die  Flüssigkeiten  zur 

.feuchten  salzigen. Cpnsistenz,  trenne  durch  Auflö« 
sung  des  Prp.ducts  im  Wasser  die  wenige  etwa  darin 
aufgelöste  Kieselerde,,  bringe  Gallustinktur  zu  den 

'  Ab wascheflüssigkeiten  und  mische  s;ie  zu  den  früher 
erwähnten* 

4.  Da  sich  das  Tjt^n  nicht  so  leicht  in  Kali 
auflöst,  als  die  Thpnerde,  so  behält  immer,  wo 
beide  zugleich  vorkominen ,  der  unauflösUche  Hück- 
stand  eine  gallertartige  Beschaffenheit.  Man  lost  die- 
sen Rückstand  auf  in  Hjdrochlorinsäure,  wobei  noch 
einige  Antheile  Kieselerde  sich  absondern;  man 
schlägt  das  Eäsen  dieser.  Auflösung  durch  blausaures 
Eisen  •  Kali,  nieder^  sattiget  die  Flüssigkeit  durch 
fcoUensäuerliches '  Kali  und.brijagt  sie  zuni  kochen. 
Der  entstehende  Niederschlag  ist  wdis,  voluminös, 

.  der  Thonerde  ähnlich  von  Ansehen»  Da  er  zusam*  . 
menge^etzt  seyn  kann  aus  einem  Gemenge  vonTit^, 
Magnesia  und  Kalk ,  so  macht  man  ersteres  unauf« 
löslich  in  Säuren  durch  die  Wirkung  einer  sehr  Jeb» 
haften  Hitze  und  löst  die  erwähnten  Erden  durch 
Digestion  in  einer  schwachen  Säure»  ZwB^  destiUirtem 
Weinessig  auf.  Man  trennt  durch  ein  Filtrum  die 
unaufge]iöstea  Theile^  behandelt  die  Flüssigkeit  mit 
Ammoniak I  um  die  Talkerde»  iind  mit  kleesau- 
rem  Ammoniak»  um  den  Kalk  zu  faüen»   ub4  über» 
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;teugt  sich ,  :  dafs  die  Operation  gut  ausgeführt  ist, 
.wenn' in  der. übrig  bleibenden  Flüssigkeit  GallustiDk« 
tut  keine  VerändejuDg  hervorbringt.  Man  vereint 
mit  den  bei  Selt§^  gesetzten  FlQssigkeiten  die,  woraus 
c(as  Eisen  und,  die^^dern  Substanzen  abgeschieden 
wurden. 

5.  Endlich  da  das  Titan  Doppelsalze  mit  allen' 
'  Säuren  bildet  und  gallussaures  Titan  sich  leicht  in 
Gallussäure  löst:  so  gelingt- es  diese  Antheile Titans» 
welche  aus^diesieji  zwei  Gründen  sich  der  Analyse  eiiit- 
aiehen,  dadurch , zu  gewinoien ,  dals  man  alle  zurück- 
gesetzten Flüssigkeiten  zur  Trockne  verdampfit,  das 
Froduct  rothglübt»  c|ie  ^entstandene  salzige  Masse  ua 
Wasser  auflöst ,  sie  aufs  Filter  .bringt,  die  unauflös- 
lichen Th^ile  aus>väscht  und  sie  rothglüht  um  did 
liiQhlige  -.^aterie  zu  zerstören  und  von, neuem  im 
bäuerlichen  Wasser  das  erhaltene. weiCse  Pulver  ans? 
yräscht  9  ,  welches  eben,  das  gesuchte  Titan  ist^ 
.Wenn  es.  durch  J£isen  oder  MjAngan  gefacht  ist:  so 
..befreit  m4n  es  davon  leicht  durqh  eine  Digestioi)  mit 
•Salpeter -Salzsäure»  nach4en[i  es  zuvor,  sehr  lebhaft 
erhitzt  vf prden.  ^     • 

Wiederholt  man  noch  zweimal  mit  den  Abwat 
sehe  wassern  diese  Reihe  von  Arbeiten  $  indem  man 
jedesmal  Gallüstinctut  beifügt:  sö  erhält  man  allen, 
indem  untersuchten  ^(inerai  enthaltenen >  Titan.*' 

'  i?esi:faijer  fügt  noch  bei.,  dafs  die  Anzahl  x!er 
iitanhaltig^n  Fossilien  viel  gröfser  sey«  als  man  ge- 
"Wohnlich  annimmt  ^  und  däis  er  durch  Hülfe  des,  an« 
gezeigten  Verfahrens  ini  schwarzen  blättrigea  Glim- 
mer von  Sibirien  (welcher  nach  'Klaproth  besteht 
aus;  Kieselerde  42;,öO ,  Thonerde  ii»50^  Talkerde 
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:  9,  Eisenoxyd  £2,  MingÄn  2,*  KaK  10>'im  Fctier  ver- 
fkichtigten  TbdÜen  1  >  im  Oainzen  98)  gefunden  habe: 
Kieselerde  44 )  Thonerde  fiyöOi  Talkerde  5,  Eisend 
jMftroxyd  3p,  Mangan  0,70,  Titan  £1,  KaK  5,70,  inl 
PeJüer*  verflüchtigende  Theile  2,76 ;  im  Ganzen  97,65; 
,)Die  Talke«  Chlorite,  Steatite,  fügt  er  bei,  gaben 
iiiir  bei  demselben  analytischen  Verflahreh  0,19  bis 
0,30,   einer  Substanz  5   tvelche  gleich  der  im  Glim^ 

.  fheit  mit  dem  Namen  Titan  bezeichheten ^  ganz  sd 
wie  der  aus  dem  Rutil  gezogene  Titan ,  eine  gat* 
Jcfrtartigö  j  durchscbeinettde ,  gdblge  Masse  bei  dei* 
Verdunstung  der  salAauren  Auflösung  in  gelindeir 
Wärme  darstellt ;  ^nd  wie  ebibn  derselbe  durch  Sätti«' 
Ifuiig  der  Auflösuiig  nüt  einer  Säare  einen  weifsen, 
gilleirtsirtlgen ,  sehr'  volunilnoöen  Niederschlag  giebt  * 
^ählrend  durch  Gälld^tinctur  ein  gelblicher  Nied^rr^ 
jrtsHag  Eitsteht,  der  sieb  bei  geringer  Üebersättigung 
ihit  Säni'rf  Vermehrt;  aber  durch  vermehrten  Zusatz 
äfesÄ  f¥tif^ttrig^mitl«lW  braun  \?rird  und  sich,  grofsen- 
theils  '  auflöst ,  ehiö  blütftirbige  Flüssigkeit  darstet 
iöttÄ-'^DAir^lbB' Stoff  iÄ  in  «inen  Alkalien  auflös* 
lieh ,  bildet  mit  Säuren  Doppelsalze ,  •  wird  unauflöii* 
lieh  ih  Säuren  durch  l6bhfefte  Erhitzung,  und  besitzt 
iblglich  alle  Qharakterie  des  Titans  mit  dem  einzi*» 
gört  Unterschiede,  dafs  iftr  mit Gallustiüctnr  keinen 
reichKbh^n  rbthorange  •  farbigen.  Niederschlag  giebt> 
tmd  nicht  iiriiher  feine  citrdngelbe  Farbe  'durch  Erhit- 
ziifag  annimmt«    Ahdtiiäliens    'die  jedochMiicht  voft 

jgrofser  Wichtigkeit  scheirien.** 

■^ .  ■       . 

1     .  II ■>■>■—<—» 
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Lichters  cheinüngen, 

L 
Leuchten  der  Rhizomorp-hen. 

1. 

«Neuere  Beobachtangen   über  das  L'euol»- 

ten    der   Rhizomorphen, 

Hus  einem  Briefe  vom  Herrn  Bergrathe  Freiesleben  in  Frei« 

berg  vom  13,  November  1824.,  an  deii  Herrn  Ober-Bergrath 

und  Prof.   Nöggerath  in  Bonn.«} 

"r—  J-lie  reichhaltige,  höchst  interessante»  Ab» 
Inrndlung  von  der  Rbizoniorpha**)  hat  mich  aufs 
angenehmste  überrascht«  Nie  hätte  ich  geglaubt, 
dafs'diese  naturhistotische  Erscheinung  eine  so  viel« 
Stätige,  lehrreiche  wissenschaftliche  Behandlung  zu- 
lieCsie.  Die  Schrift  scheitit  aber  auch  •  über  diesen  ^ 
Iseit  <von  Humb'oldt's   Flora  subterr.  fast  wieder 


•* 


»)  Als  Nachtrag  zu  B.  IX.  259-  u.  XllL  SOS.  hier  mitgetheile» 
Auch  Bd.  IX.  S.  384  kann  verglichen  werden ,  yro  von  der 
Phospboretcenz  der  Charä  vulgaris  und  hispida  die  Redt» 
«iner  Phosphorescenz,  die  gleichsam  in  dei'  Mitte  atebc 
zwischen  unorgai^seher  (krystallinischer)  und  organischer 
\^ksamkeic.  d.  H« 

^  Die  unterirdischen  Bhizomorphen ,  fein  lenchtender  Le* 
beasprocefs  von  Dr.  Nees  von  Esenbeok  d«Aelt.>  Dr. 
Nögerrath,  Dr.  Nees  von  Esenbeok  d.  J.  u.  Dr« 
G.  Bischof  in  Nova  Acta  Acad.  Caes.  Leopold*  CaroL 
nat.  cur.  iT.  II.  P.  2«  Vergl.  den  Auszug  daraus  in  vor- 
liegendem Jahrbjaek  B.  IX.  S.  259««- 305« 

Jahrh.  d.  Chem.  1825.  H.  5.  (N.  R.  14.  B.  1,  Hift^i  5 
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in  Vergessenheit  gekommenen,  Oegenstand,  ein  Licht 
verbreitet  und  einen  Entbusiasmus  angeregt  zu  ha- 
Uen ,  der  für  dieseA  >  so  mannigfache  Gebiete  der 
Naturkunde  berührenden,  Gegenstand,  Epoche  macht. 
Söhon  finden  sich  interessante  Nachträge  über  diese 
Erscheinung  in  den  Verhandlungen  der  'Gesellschaft 
naturforschender  Freunde  zu  Berlin  ß.  L  Stück  4. 
18£4 ;  auch  schreibt  mir  einer  meiner  Freunde ,  der 
{KönigL  Preufs«  Herr  Bergrath  Erdmann  vpn  Wet« 
tin  unterm  27.  März  d.  L»  wo  er  die  Steinkohlen* 
.gruben  zu  Grosburgk  unweit .  Dresden  besuchte » 
k  von  da  wörtlich  Folgendes : 

),Die  leuchtende  Pflanze  liabe  ich  hier  ^in 
Burgk)  iit  wundersamer  Schönheit  gefunden;  ich 
werde  den  ersten  Anblick  ihrer  Herrlichkeit  nie  ver«* 
Jessen.  Wie  in  ein  Zauberschlofs  tritt  man  in  das 
4i)rtf  wo  sie  sich  in  solcher  Menge  befindet,  dals 
sie  Seitenstölse ,  Forste  und  Thürstdcke  ganz  über- 
iponnen  hat,  und  in  ihrem  strahlenden  Phosphor- 
glänze  fast  das  Auge  blendet«  Der  Schein >  den  die 
verbreitet,  ist  wie  blasses  Mondealicht^  so  dafs  z\vei 
Personen,  nahe  zusammenstehend j  die  Umrisse  ih- 
rer Körper  erkennen  können«  Die  Hand ,  vor  den 
^tofs  gehalten ,  kann  man ,  nebst  jeder  ihrer  Bewe* 
gungen,  deu£Uch  erkennen.  Die  lettchtende  Pflanze 
«st  an  sehr  vielen  Orten  der  hiesigen  Gruben,  jedoch 
von  mir  nolr  an  einer  einzigen  Stelle  lenchtend»  ge- 
liandeti  worden «  wo  sie  ungefähr  sechs  Lachter 
lang)  theil weise  Seitenstöüsei  und.Ft>rste  überzieht 
Nach  meinen  Beobachtungen  6ind  Nässe  und  starke 
Erwärmung  der  Orubenlöft  Bedingnisse  des  Leuch- 
tens;  demnächst  müfs  dra  Pflanze  jung  und  ^m  nicht 


>" 
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2u  ftiilein  Holze  >  vielmehr  an  solchem ,  in  welchem 
erst  die  Auflösung  ihren  Anfang  Sünrait)  gewachsen 
ßeyn/^    ^    ' 

Es  ist  zu  lange  Zeit  her)  als  d^&  ich  mich  noch 
der  Verhältnisse  genau  erinnern  könnte,  unter  wel« 
chen  ich  in  frühem  Zeiten  das  Phänomen  bisweilen 
in  unsern  Erzgruben  sah  *);  so  viel  aber  erinnere 
'^ich  mich  noch ,  dafs  erhöhte  Temperatur  der  Gm* 
benluft  keineswegs  zu  den  Bedingungen  des  Leuch- 
tens  gehörte  **). 

Bhizomorphen,    in    den   zartesten  Klüt* 
tea  des   Gesteins    und   der   Steinkohle 

wachsend, 

mitgetheilt  von 

JDr.  Nöggerath,  xmADr.  C.  G.  J\'ees 
*  7)on  Esenbeckp   M.  M.  d.,  A,  d.  N. 

(Auf  denn  bald  ersoheiaenden  2.  Theile  des  XII.  Bandet  der  Nov. 
Act.  Aa  Naci  Cur*  von  den  Herrn  Verf asaerh  mitgetheilt.) 

Der  K,  Bergrath  und  Bergamts  -  Üirector ,  Herr 
von  D erschau  in  Bochum,  dem  wir  die  frOhe- 


>»3  Bekanntiieh  hat  Herr  Bergrath  Freiealeben  211  aller« 
erft  auf  daa  Lei^dhten  der  Bhizomorphen  anfmerkaam 
gem&cht«  Vergl^die  die  in  der  vorigen  Anoterk.  citirti 
'Abhandlung  8*606*  tmdv«  Hnmhol dt  eber  die  «mterir- 
diaoheh  Gaaarten«  Braiuuphir«  1799«  S.  68. 

Naggerath. 

^)  Diese  Bemerkung  iit  gane  richäg.  Die  efhebete  Tem- 
^peratur  itt  iiicht  abtblnte  Bedingung  det  l^eikthtefli ,  a^er 
aie  tteigert  dai  Phänomen  in  to  weit,  alt  daaselbe  vor> 
fcfiglich  Von  dem  Qppigen  VTachsthum  der  Pflanzen  mit 
abhShgig  ist,  Und  lecterer  dtirch  WSrme  begfinstigt  wird* 
Bo  seh  ich  unter  andern  das  Leuchten  nie  schan^r,  als 
in  den  Blei*  und  Rupfergruben  tu  Bemoestel  an  der 


/  - 
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6«,  Köggerath  Äiid  Nees 

sten  g e riau e r e n  Beobachtungen  über  den  leuciK 
tenden  Lebensprocess  der  unterirdischen. Rhrizornör^ 
phen  verdanken  *),  hatte  ferner  die  Güte,  einem 
roä  anis  unter-  dem  £ten  April  1825  neue  interes- 
sante Mitthteilotigeh  über  auffallende  Umstände  das 
Wachstfaums  dieser  Pflanzen  zugeben  zu  lassen.  Be- 
wehtode  natürliche  Beispiele  folgten  zugleich. 

Unser  aufmerksam  beobachtender  Freund  ninimt 
itk  seinem  Schreiben  hierüber  dtn  nachstehenden  Be^ 
rieht  des  K.  Obergeschwornen ;  Herrn  H  e  y  n  >  zum 
Anhaltepünkt. 

i,Vor  einiger  Zeit  hatte  ich  die  Ehre,  Ew.  eini* 
gieim  Trapper  tiefen,  Stollen  **3  im  Gestein 
gefundene  Pflanzen  persönliph  zu  überreichen,  auch 
^ugleiöh  anzuzeigen,  dafs  man  ähnliche  Pflanzen  im 
Trapper  (Steinkohlen  • )  Flötze ,  bei  Abbaung  ei- 
nes Pfeilers  gefunden  habe.  Beikömmend  übersen- 
de ich  ein  Stück  üLobre,  In  welchem  diese  Pflanzen 
enthalten  sind.  Erlauben  nuh  Evr.  i  dafs  ich  eiiiigä 
Bemerkui^en  über  den  erwähnten  Gegenstand  mit 
Folgendem  vortrage.", 

„Das  Trapper  StoQenort  ist  im  Schachte 
Friedrich   Wfihelm   mehrere  hundert  Lachter 


.  Motel,  welche  ich  im  ^verflosieiien  Herbsc  befuhr^  und 
worin ,  ^vurch  eine  heftig  um  sich  greifende  Zersetzung 
geschwefelter  Brze«  die  Temperatur  der  Luft  und  der 
yfMtr  sich  stets  auf  einer  unerträgliclien  Höhe  befindet. 

Nöggerath, 

•)  Not.  Act.  Ac  Nät  Cur.  Vol.  XI.  T.  2.  p.  6SS.  ff.  ^ 

^  Die  Steinkohlenzeche  Trappe  liegt  ohnweit  Spro'ckh5« 
▼ely  im  Berg- Amts  Revier  Bochum,  in  der  Grafschaft 
M^rk»  und  baut  auf  einem  etwa  50  Zoll  mächtigen 
Fl^^ze,  welches  unter  etvfa  12**— 20*  Neigung  einen  aus- 

*'  gedehnten  flachen  Sattel  bildet,  welcher  ganz  unge- 
stört iit. 
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lang  im  Flötze  aufgefahrexi , '  und  da  dieser  Betriebi 
ohngeachtet  des  festen  Hangenden  »^  dem  zu  sehfi 
wdbiJgen  Zwecken  bestimmten ,  oben  genannten 
Stollen^  nicht  die  gehörige  Sicherheit  hinsichtlich  dei; 
OCteuha]itung  versprach ,  so  wurde  die  Ausmauerung 
des  Stollens  fbr  zw^ckmäisig  gehalten.  Um  indesn 
sen  die  Mauerung  gel^drig  anbringen  zu  können  und 
dem  Stollen  die^öthige  Weite  zu  versdiaffen,  rouls- 
ta  daft  Hangeade »  welches  aus  ziemlich  reinem ,  nur 
wenig  tmt  Sand  vermischten  Schieferthon  besteht) 
üachgescbossen  werden.  •  Bei  dem  Nachschiessen 
fand  man  eine  kleine  Kluft  oder  eigentlich  nur  einen, 
die  Gestein  -  liS^en  queer  durchsetzenden,  Schnitt,  der 
«Lwaa  Letcein  Im  sich  führte »  m  w^hem  die  Pflan« 
zen  enthalten  waren ,  die  ich  0l^rrQi<^ht  habe.  Dia 
Pflanze  kopi^t^vireckl?  Ih^e  Siit$t^hiing  oocb  ihre  Nah- 
ruftgfi  VW  cler  Zimmerung  im  Stollen  erhalten ,  da 
dtese.^lmm^eini^g  m^^  aus  eineni  ^txt  der  Sohle  befind* 
UiAwf  TrageLW^rk  4>i^l^pd  >  welches  in  keioe^  yer^ 
bttiduBg  mit  deifa  ÜMgei^lea  war.^V 

:.  jtjP^  Abbauung  c^ines  drei  Lachter  breiten  oder 
hdben  Pfeilers  in  dem  {>ereiMi  genani^ten  Schachte 
Friedrich  Wilhelm,  fand  man  ebenfalls»  un^ 
zwar  beinahe  in  der  M^te  des  Pfeilers ,  die  erwähn- 
te  PAanze  •  so  wie  si(&  in  beikommendem  Stück  Kohr 
le  enthalten  ist.  Auch  hier  kann  man  dieEntstebuqg 
der  PAanze  nicht  der  Zimmerung  3;uschreiben ;  nicht 
nur  weil  diese  blo&  aus  Stempeln  besteht,  die  in 
der  Strecke  nicht  bis  an  das  Kohl  kommen ,  sondern 
iiauptsächlich  9  wejl  kein  offener  Raui^  vorhanden 
war  9  durch  den  4^r  Stoff  oder  der  Samen  bis  in  die 
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Mitte  des  anstehenden  Kohls*  (d,  b,  des  Pfeilers}  g6^ 
langen  konnte/^ 

^Merkwürdig  dürfte,  es  auf  jeden  Fall  Seyn» 
dä&  hier  in  einer  seigern  (rerticalen)  Teufe  von  dO 
Lachtern  (a.SOZoURheinL)  diese  Pflanze,  ohne  da& 
Ihre  Entstehung  in  der  benachbarten  Verzimmerung 
der  Strecke  nur  irgend  bemerklich  wäre,  in  der  be^ 
*  jagten  Art  vorkommt,  und  dafs  mithin  der  Stoff  zu 
derselben  in  dieser  bedeutenden  Teufe  vielleicht  al« 
lein  aus  gewissen  -—  bis  jetzt  noch  unbekannten  «-^ 
IBestandtheilen  des  festen  Gesteins  und  des  Kohls  her^ 
vorging,  dafs  alsQ  auch  in  diesen  tiefen  Orfidden  eine^ 
Vegetation  Statt  findet,  und  dafs  das  Pflanzenreich 
Jn  deo  öden  todten  Klüften  d^s  Mineralreichs  ins  Le« 
ben  hervortreten  kann.  ^ 

^Sprockhövel,  deii21,^fir«^l»£5.«^ 

^Heyn.« 

Herr  von  Dersch^u  sagt .  hterz« ?  „Nachi 
idefti  beifolgenden  Stück  Kohle  UtÜbt  kein  Zweifel, 
dafs  die  räthselhafte  Pflanze  daa  «nsprucUoseste  Dar 
tejra  fühlrt  und  ihrem  Ausbreitungstriebe  auch  unter 
den  schwierigsten  Umständen  folgt»  Denn  wie  we- 
«dg  auch  Luft  und  Wasser  vermag ,  durch  die  sehr 
geschlossenen  Schichtungs*  Klüfte  der  Kohle  zu  drin- 
gen  s  so  lebt  sie.  dennoch  darin  und  opfert  den  Um« 
(Ständen  sogar  einen  Theil  ihrer  Umrisse,  und*ge- 
wife  auch  der  inneren  Structur ,  die  eine  andere  seya 
inu&  >  ak  bei  den  in  freiem  Räume  vom  Holz  werk 
herabhangeniden  oder  unter  den  fliessenden  Gruben« 
msaem  fortwaehsendeo.  Interessant  ist  die  Frage: 
liatte  sich  die  Pflanze  in  den  letzten  Jahren  au^,  der 
iftlchsten  Strecke  her  dorthin  in  die  Kohlenklüftt  ver-^ 
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itartr,  öder  h^e  sie.  schon  vor  Durcbörterung  des 
Flötzes  auf  dessen  SchichtungsklQften  ?,'  Darüboc 
-werde  ich  näher  naohfbrschen.^' 

^^Ueberhaupt  beweist  dieser  — f  i»iT  g^anz^ 
aeue  -^  Fall-,  dafe  die  Rliizomorpha  einen- 
staiken  Ausbüdungs-  oder  Fortbildungstrieb  besitzt, 
welcher  die  schwierigsten  Umstände-  besiegt«  Jch- 
fitide  ferner  einen  neuen  Beweis  darin,  'dafs  sie  nni^ 
Feuchtigkeit,  nicht  ümschliessendes  Wa«ser^v  ^u^ih--: 
4am  Ent  -  und-Bestehen  nöthig  babe.,^ 

Bte  eingegangenen  Pflanzen  -  Exemplare  atrs  dec> 
^rten  Gestein  -  Klnft  geigen  den  deutlichen  Ueber^ 
gang  von'Rhi^omorphft'  si^bterr^nea  zuR'-hi«^' 
zomorpha  suboö-rtroalis  *^{  einzelne  Stämme^ 
MndL*  noch  rund-,  nicht  zu  unterscheiden  T09  der  Er«^^ 
atem ,  ander»  ganz  so  flach*  wie  R.  s üb co r t jc a  1 1 S'' 
und  die£s  an  einem  und-*  demselben  Exeoiplar.  Die- 
deiche  LettenausFüllung  der  Kltift  verstattete  wohh 
Irier  nooh'die  theilweise  Rundung  der  Stämmer 

Anders  verhält^  es  sich  aber  bei  dem  vorliegen-^- 
den  Steinkohlenstüek.  Eine  ungemein  zarte  iSchich^ 
tMngsklufir setzt  durch  dasselbe  hindurch,  doch  nicht 
mumith  SO'  ausgesprochen  und  yoHkommen-,  dafs  da-> 
dutchi  eine  Trenimng*  in  zwei  Stücke  Statt  fänden 
In  diese  wahrhafte  Haar kluft  hat  sich  die  Rhizo- 
morpha  lebend  bineingezwängt,  alle*  Stämme  siod 
daher  ganz  platt  und  breitgedrückt ,  kaum  mehr  als 
TOB^  dicker  Papierstärlce  -^  die  leibhafte  Form^yoüa 
Rhizomorpha  su¥^ortioalis. 

♦)  Persooji  Synopsis  füngorum'p.  704.    Mycolbgia^  Ei»r#^^ 
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Fortgesetzte  Beobachtungen,  die.  Herr 
Perschau  uns  verspricht ,  wenden  wahrscheinlich 
ihrer  Schwierigkeit  wegeii  nicht  den  voUkonuneQi^fV 
Beweis  Unfern- k^iniicn ,  d^Xs  die  Pflanzein  völliger^ 
Abgeschlossenheit  von  der.  äusseren  Luft  entstehe 
ynd  lebe )  r*- selbst  dann  Qicht,.  wenn  dieses  wirk^ 
lieh  der  Fall  wäre;  weil  die  ungenbein  zarten.)  d^^ 
Ge$tein  und  das  Kohl  duirohsetzenden  Klüfte,.  di0 
sich  leicht  zu  mit  einander  CQuimunicirendien  Syste^ 
men  vereinigen  können ,  beim  Brechen  des  Gesteu^^ 
und  hei  der  Kohlengewinnung,*  zumal  bei  dem  blen- 
denden Grubeiüipht ,  nicht  inimer  deutlich  genug  zu 
bemerken  sind ,  dafs  darauf  sichere  Schlüsse  2U 
bauen  seyn  möohtän.  Mu(s  di^^er  Umstand,  des  Ent^ 
Stehens  und  4e$  Lebens  der  Khizpmorpben  im  Ge«^ 
stein  und  in  der  Steinkohle  daher  auch  vorläufig  xiocb 
ohne  nähere  Erörterung  bleiben ,  und  müssen  wir  es 
dahin  gestellt  seyn  lassen ,  ob  diese  lebendigen  Fos- 
silien in  eine  Be:^ehung  zn  setzen  sind  n^t  dpr  ^n  sich 
ebenfalls  noch  problematischen  £]|[:$cheinw!?ig  von  leben^ 
digen  Kröten  ^  Eidechsen  l^ld  anderen  Thieren  im 
festen  Gestein »  über  welche  lietztere  einer  von  uns 
nächstens  eine  geschichtliche  Arbeit ,  von  seinen  An« 
sichten  beglegitet»  bekannt  machen  wird:  so  geb$ 
doch  aus  dem  Voranstehenden  so  viel  hervor:    > 

1)  dafs  die  Rhizomorpha  auch  in  den  zarr 
testen  Gestein  -  und  SteinköhlenklQften ,  in  nicht 
unbedeutender  Entfernung  von  offenen  Grubenbauen, 
entsteht  und  wächst ,  und  zwar  gewiis  unter  den^ 
kärglichsten  Zufluls  von  Wasser  und  Luft } 

2)  dais  sie  dabei  ihre  Form  nach  den  Umstän* 
den  verändert ;  zwischen  die  Ablösungen  der  Stein« 
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kohlen  s   \vie  zwischen  die  Grenzen  von  Rinde  und 
Holz  bei  erstorbenen  Bäumen  eindringend,    plattet, 
^ich  das  fadige  Gebilde  ab  und  gebt  zur  Rbizomor« 
phä  subcorticalis  über;  und 

3)  dafs  hiernach  die  Formen  der  Rhizomor- 
phen ,  durch  die  Verbältnisse  bedingt ,  auf  ein  aus- 
gemachtes Schwanken  aller  Artiimgränzungen ,  ^we- 
nigstens innerhalb  der  Sphäre  der  unterirdischen  und 
ihrer  nächsten  Verwandten,  hindeuten,  und  dafs 
folglich ,  wie  schon  in  unserer  früheren  Abhandlung 
(Nov.  Act.  Acäd.  XL  2.  p.  657.^  vermuthet  worden« 
die  auf^  der  Oberfiäche  der  Gcubetn- Zimmerung 
wachsende  Rhlzomorpha  altdaela  den  nachr 
$ten  und  stetigba  Uebergang  in  die  ausgebildete  Form' 
der  Rhizomorpha   subcolrticalJs  hezeichnet» 

.,   n.  ■■■  -^ 

Nachtrag 

zu*  der  B.Xn.  S.S60 — 380  des  Jahrbuches  der  Chemie 
und  Physik  beschriebenen  leuchtenden  Erscheinung 

,Pro/eisor  Sillem  in  Braunsdiweig. 

Zufallig  ist  inir  erst  spa^t  ^s  11.  Stflck  i^y^y, 
rigen  Jahrgangs  vom  Jafarbüche  der  Chemie  uodPl^iy» 
Sik  zu  Händen  gekommen ,  worin  ich  die  Beschrei^ 
bung  ein^s  Phänomens  beim,  Untergange  der  Spnne 
am  8.  Jün.  gefunden  habe.  An  demselben  Tage  war 
ich 'auf  dem  Brocken,  und  sah  von  dort  aus  ganz 
dieselbe  Erscheinung,  wie  sie  an  dem  angeführten 
Orte  beschipeben  ist.  *)     Ich  kann  nur  noch  hinzu- 

*)  Es  wäre  nun  voblder  Mühe  werth,.  eine  Berechnung 
fiber   die  Höhe  der  Wollten    anzustellen,   welche  ditte 
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fdgen ,  iäh  die  Sonne  beim  Herabsinken  am  HorU 
tonte  die  dunkelste  Purpurrothe  annafai;jfi ,  und  selbst 
noch  eioige  Zeit  nach  dem  Verschwenden  derselben 
ein  dunkel -purpurpother  Fleck  sichtbar  war. 

Obgleich  ich  zum  öftern  Sonnenuntergänge  auf 
hohen  Bergen  gesehen  habe,  so  ist  mir  doch  nie  eine 
so    herrliche    dunkelrothe   Färbung   vorgekommen. 

Ob  den  andern  Morgen  noch  etwas  von  dieser  ^ 
Erscheinung  zu  sehen  war,    weifs  ieh  nicht  ganz  be- 
Stimmt  anzugeben,  jedoch  glaube  ich,  dafe  sich  auch 
beim  Aufgange  'ein  mattet  Streifen  senkrecht  erhob.  « 

Mer^icwfirdig  war  indefe  noch  die  gelinde  Tcmw 
peratur  am  9.  Morgens.     Der  Brbckenwirth  versi-  /^ 
eherfe,   dafs  er  sich  nur  einigemal  erinnern  könne,  ( 
eine:  ähnliche  Wärme  beim  $onneaau%ang  gehab):  m 
haben, 

IH.      ^ 

liichterseheinungen  bei  Krystalli-^ 

sationen^  - 

(Nachtrag  au  D.  X.  S.  27i— 279.  und  XL  211  — 232.> 

Da  in  dieser  Zeitschrift  an  den  angeführten 
Stellen  alle  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  ßeoBäch- 
tungen  über  Lichterscheinungen  bei  Krystallisationen 

X^chtersbbdiniuig  henrorbracliteii«  Aber  zufällig  ist  die 
Beschreibung .  des  Phänomens»  wie  es  in  Prag  gesehen 
wurde,  dnreh  einen  auf  die-  scheinbare  Höhe  sich  bezieh 
lienden  höchst  wa^rsoheinUchen  Druelifebler  in  den  Zei- 
tungen entstellt;,  auf  4en  ich  schon  B.XII.  S.S64  durch  ein 
*  Fragezeichen  aufmerksam  maehte.  Am  besten  also  konn- 
te Herr  Pref.  David  is  Prag  selbst,  der  das  PhSnomen 
gesehen  und  sich  die  scheinbare  Hohe  gewils  genau  an- 
gemerkt liat,  jene  gewünschte  Bereohniing  anstellen, 
wenn  er  dAso  geneigt  ntjn  aoUte.  4«  H« 
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zusammengestellt  sind :   so  scheint  es  zweckmäfsigy 
noch  folgende  zwei  Nachträge  zu  liefern: 

1)  Berzelius,  welcher  In  .seinem  4.  Jahres«! 
berioht  über*  die  Fortschritte  der  physischen  Wissen- 
schaften S.  44  (nach  Dr.  J.  Wo  hl  er *s  Ueberset« 
zung)  Herrn  an n*s  B.  X,  S.  73.  d,  Jahrb,  mitge- 
theiltfe  Beobachtung  erwähnt,  sagt: 

w 

,, Hermann   hat  bemerkt,    dals  eine  Auflö- 
sung   von    schwefelsaurem    Kobaltoxyd ,      die   bei 
-^  12^  krystallisirte,  eine  halbes  Stuqde  lang  ein  fun- 
kelndes Licht  umstrahlte  „  als  die  Flüssigkeit  abge- 
gossen wurde.     Ein  ähnliches  Phänomen  habe  ich 
{^eu^ich  beobachtet,,  als  eine  gesättigte  Auflösung  von 
in&saurem  Natron   mit   der  Sandkapelle   erkakete 
und  wäbrend  der  hngsamea  AbdampftiDg  Sjrystalle 
unscbossien^     Bei  der  Dämmerung  im  Zimmix  he* 
»erkte  ich  in  dieser  Schaale  eine  Menge  Maisgelber» 
9ber  ztexnÜch  starker  Lichtfumken,    die  bald  von 
diesen^  und  bald  von  jenem  Fujicte  von  den  sich 
bildenden  KrystaH&n  ausscbö^ssenj  Bewe- 
gung luracbte  ein  dfichteres. Funkeln  hervor;   es  fuhr 
fort,    bis  da£s   die  Flassigkeit    fast   gana 
verdunstet  war«    Ais  ich  am  folgenden  Tage  rnffe 
demselben  Gefafse  uacl  Salze  und  auf  ^derselben  Ka*^ 
peHe  den  Versuch  wiederholen  wollte ,  um.  ihn  Aa^ 
dern  zu  feigen ,.  konnte  dtese  liicbterscheixiung  nicht 
wieder  hervorgerufen  wexden«^^ 

W&hler  macht  dabei  folgende  Anmerkung^ 
„^Als  die&  schon  im  Schwedischen  gedruckt  war,^ 
hatte  ich  im  Labor atorio  des  Herrn  Berzelius  Ge^ 
legenhi^t^  dieselbe.  Erjscheinung  bei  mehrera  Ffün-* 
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d^  schwefelsauren  Kalis  zu  bemerkes,,  das  aus  ei* 
ner  sehr  langsam  bis  etwa  zu  +  20  auf  der  Kapelle) 
^l'kalteten  Flüssigkeit  krystajlisirte.  Das  Fh^oomen 
dauerte  gegen  zwei  Stunden  lang.  S.4bst  ajuf  .die, 
Hand  genomnpene  St(icke  der  KrystaJI  ^Rinde  fuhren 
im  Dunkeln  zu  leuchten  fort,  und  beim  Zerreiben 
zeigte  das  Licht  sich  besonders  stark.  *^  Wurde,  init 
einem  Glasstabe  auf  der,  unter  der  Flüssigkdt  sich 

*)  Difse  Liditerscbdiniiiigeti  bti  d^r  Zerrcibang  derKrysuU» 
(^reiche  wir  in  tehr-  zalilrelchen  Fällen    wahrnehmen') 
sind  jjffdo^h  mit  denen  bei  Bildung  derselben  (obwohl  sie 
ihiien  wahrsclieinlich  TJBr wandt)    nicht  zn   yer wechseln» 
Mail  könnte  f reilidh  auf  den  Gedanken  kommen ,   auch 
diese  Erscheinung   bei  Bildung    der    Krys^alle   vom  Ab- 
spriDgen  kleiner  Theile  abzuleiten.      Und   wirklich  hat 
Ölof  Wasserstr^m  (in  den  schwed*  Abk.  von  1798) 
die  Sacke  to  aufgefaCit»   indem  er  ia  4®|L.,*chwedisoheo 
^Abhandli. von.  1798  vermutlie^»    das  l.e|ichten  der  See  in 
'  den  nördlichen  Meeren  Schwedens  entAehe  nleht  seke« 
'.iloiEoil  kteine  Jielir  dflrae  Eiinadeln ,   welolve  dif  ObltrAtt*! 
che  dfer.See  beinahe  überdecken  und  d^f-^  die  Bewe* 
gung  des  Wassers  zerbrochen  werden».  Er  fand,  dafs  die 
EblAumpett}  wenn  sie  aus  den  Ebenen  von  Eis  aosgeschla^ 
ge9  wtirdeny  ein  Lic|^t  zeigten  9    und  d/ifs  daa  Seewascef 
«iven  Schimmer  verbreitete ,  so  qF t  es  in  don?  Oef {nungea 
des  Eises  unter  einander  gerührt. wurde«    Heinrieb»  wel* 
eker   in   seinem   trefflichen  Werk    über  Phosphoreseenz 
Abtb.  4«:  8*  482  diels  anführt»   macbte  aber*  s^nem  eig<^ 
nen  Versuchen    zi^    Folge»   bei   den    («ichterscheinungen    • 
durch  Zerreibung  von  Salzen  eine  vollkommene  Trocken* 
hflit  der  Materialien   znr  Bedingung   (s.  lebend«,  6.  46t>u« 
472).   Und  wenn  hier  bei  Wohl  er  s  Versn^en  ein  Leuch- 
ten durch  Reiben  der  Krystallrinde  mit  einem  Glasstab  auch 
unter  Wasser  erfolgte:   so  war  diefs  eben   in  der  Periode 
der  leuchtenden  Krystallbildung.  Und  gerade  die« 
aer  Versuch  liels  sich   nachher   (wo  jenes  Leuchten  bei 
der  Krystallbildung   fehlte)   nicht  wiederholen«      Bs  ist 
also  noch  keinesweges  entschieden ,  ob  das  Leuchten  der 
Eisfelder  auf  der  See  bloa  vom  Zerbrechen  der  kleinen 
EJjnadeln  abhängig  t ei.  Ü.  H* 
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befindenden ,  Krystallrihde  hin  qnd  her  gefahren  ^  so 
•tvurden  die  ganzen  Striche  leuchtend.  -AJs  dieselbe 
Salzmasse,  durch  Erhitzen  der  Flüssigkeit  wieder 
aufgelöst,  unter  denselben  Umständen  wieder  er- 
leidet e  nud  krystallisirte ,  zeigte  sich  die  Ershei* 
nung  zum  z weitenmale  nicht  wieder/^ 

2}  Während  bisher  nie,  so  wenig  als  in  dem 
vbrrhergebenden  Versuchen ,  es  gelingen  wollte ,  be« 
'  liebig  diese  Lichterscheinungen  bei  Krystallisationen 
hervorzurufen :  so  ist  es  uni  so  interessanter ,  dafs  ia 
dem  gehältvollen  Archiv  des  Apothekervereins  im 
nördlichen  Deutschland,  berausg.  von  Dr.  Hud. 
Brandes,  B.  XL  &  882.  Herr  E.  F.  Aschoff 
anzeigt: 

„Acidum  benzoicum  habe  ich  kürzlich^ nach 
Büchner'ii  in  Mainz  Metliode  dargestellt ,  um  das 
Schauspiel  der  Fünkensprfihong  zu  beobachten^  Es 
ist  mir  auf  eine  ausgezeichnete  Weise  gelungen.*^ 

Da  übrigens  dieses  krystallinisefae  Leuchten 
der  Benzoesäure,  der  Natur  der  Sa<Sbe  nach,  'blos  in 
liöfaerer  Temperatur  erfolgen  kann ,  wo  allein  die 
Sublimation  Statt  findet:  so  könnte  man  freilich  da-  , 
bei  auch  an  eine  Pbosphorescenz  durch  Temperatur- 
erhöhung denken ,  welche  bekanntlich  bei  mehrera 
Körpern  eintritt  und  namentlich  ,auch  bei  einigen 
Salzen.  Wirklich  sah  auch  Placidus  Heinrich» 
als  er  Benzoesäure  auf  eine  erhitzte  Kupferplatte 
streute,  schwache  augenblickliche  Funken  (s.  dessen 
Werk  über  Phosphoresc.  Abth.  2.  S.  159).  Und  schwe- 
felsaures Chinin  leuchtet  sogar  schon  bei  100  C* 
Dnmas  und  Pelletier  haben  (s.  X.  84)  Elek- 
tricitat  bei  diesem  Leuchten  des  schweteUaux^iCiOiVr 
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nins  wahrgenommen.  Jedoch'  ihre  Versuche  sind 
nicht  so  entscheidend,  als  man  wünschen  möchte. 
Denn  sie  schüttelten  das  erwärmte  Salz  im  Glase, 
wodurch  man  veranlafst  wird ,  an  Reibungselektri- 
cität  2u  denken.  Der  Versuch  wäre  so  anzustellen» 
wie  y.  Grotthufs  •)  die  Elektricität  bei  Bildung 
von  Eiskrystallen  nachwies,  indem  er  nämlich,  in  ei- 
nem äufserlich  mit  Goldpapier  bis  zu  ^  seiner  Höhe 
ibelejgten  Glkse,  Wasiser  (das  auch  blos  bis  zu  \  der 
Höhe  des  Glases  eingegossen  war)  gefrieren  llefs» 
lind  in  diese^  Art  von  Kleistischär  Flasühe  die  posi-. 
live  Elektricität  bei  der  Eisktystallisation  und  die  ne- 
gative bei  dem  Aufthauen  des  Eises  lentstehen  sah« 
Auf  ähnlicixe  Weise  mülste  man  das  schwefelsaure 
€hinin  in  einer  Kleistischen  Flasche  bis  lÖÖ  C.  er- 
wärmen'  und  dann  sehen ,  ob  die  Flasche  bei  der  ein- 
tretenden Lichterscheioung  geladen  wird.  Mit  ge- 
wissen Modificationen  liefse  Sich  dieselbe  Vprricb^ 
tung  auch  bei  Sublimation  der  Benzoesäure  benutzen»^ 
Wobei  man  schon ,  gemäfs  den  analogen  Versuchea 
von  V  o  1 1  ä  über  Dampfbildung ,  berechtigt  ist »  Er» 
regung  von  Elektricität  vorauszusetzen«    • 


*)  S.  Oelil«nt  ^oom.  ier  Chidli&e, 
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Ueber 

Gcxhäsion,    in  Abhängigkeit  von  kry-^ 
stall  -  elektris  eher   Anziehung. 

I. 

Vorwort    des  Herausgebers. 

1 VY  ährend  alle  bisher  aufgestellten  elektrochemischen 
Theorien  die  Gesetze  dieser  Art  der  Anziehung  als  ei- 
tler polarischen^  (aliso  differenten)  von  denen  der  all«' 
gemeinen  Körperanziebung  als  einer  indifferenten 
Streng  unterschieden  ^) :  so  habe  ich  durch  eine  Re^ 
hh  von,  wie  ith  glaube,  entscheidenden ,  obwohl  bis^ 
her  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  gehörig  gewüi^« 
digten^Tbatsachenes  dargethan,  dafs  eine  allgemeine 
indifferente  Korperanziehüng  blos  scheinbar  existi* 
re ;  und  ich  glaube  gezeigt  2u  haben ,  dals  auf  dem 
gegenwärtigen  Standpuncte  der  Physik  diese  beiden 
Gattungen  von  Anziehung  (welche  man  bisher  ab 
ihrer  Natur  nach  verschiedene  b^trdchtet  hat)  auf 
das  Gesetz  krystallelektrischer  Aniiehung^als  aisf 
ein  allgemeines  Naturgesetz)  zurückgeführt  werden 
müssen«       An  die  in  der  AbbandL  darüber  B.  IX. 


-t~   '   f      iirfc 
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S.  214  -^1850  tm  üfeftötBlIfcke  zusawüiöngestellrfei», 
'tför  diese  Ansicht  sprechenden  i  Thatsachen  reihen 
fiicfa  noch  folgende  hier    an :    . 

1.    Durch   die   blose   (angeblich  indifferente) 
allgemeine  KörperanzJehung  sahen   wir  metallische 
Theile  auch  ohne   vorhergegangene  Aufiö- 
sung  sich  zu  krystallinischen  (also  differente  Anzie- 
hung   voraussetzenden)  Formen    zusammenreihen, 
wie  »die  kleinen  Titan  Würfel  solches  beweisen, 
von  welchen  vorhin  S.  47  die  Rede  war.*    (Vgl.  dar- 
über -WoIlastoH^s    Bemerkung    B.  XI. ^.  86.) 
So  wie  nämlich  der  unschmelzbare Platinastaub  in  der 
Hitze  sich  zu  einer  cohärentön  Masse  zusamqienreiht 
(s.  L  e  i  t  h  n  e  r  's  Versuche  ß.  VIL  d.  alt.  R.  S.  309  u. 
514 }}■  eben  so  werden  auch,  gleichfalls  in  eihöht^r 
.Temperatur,  die  unschmelzbaren  Titantheilchen  zur 
.eohärenJten  Masse,  welche  aber  zugleich  krystalllsirl: 
ist,   40  dafs  wir  folglich  als  Ursache  dieser  Cohären? 
eine  krystallinisohe  Anziehung  voraussetzen  dürfen  » 
wdche,  da  sie  erst  durch  Temperaturerhöhung  der 
einzelnen  festen  Theile  hervorgebracht  wird»  als  eio^ 
krystallelektrische'(thermoelektri5ohe)  auf  dem  g^ 
genwärtigen    Standpunkte    unserer    physikalischen 
Kenntnisse  init  Recht  betrachtet  .werden  darf« 

2*  Wir  sehen  aber  auch ,  wovon  nun  die  Rede 
seyn  soUf  dais  fester  metallischer  Zusam- 
menhang der  Theile  zugleich  eintritt  mit  ihrer 
krystallinischen  Abscheid ung,  in  Fällen,  wo  die  leta- 
lere entschieden  durch  elektrische  Kräfte  ^)  bedingt 


«)  S.  die  Abh.  ¥on  Grotthuff  über  den  Einflnfs  der  gal- 
vaniscben  Elektricität  bey  Meullvegetetionen  in  Gehl  eng 
Journal  für  Chemie»  Physik  o«  Idineralogie,  B,V«&llf. 
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fst)-  so  dafs  wir  eben  dadurch  aufs  Neue  yeranlalst 
Sverden,  müssen,  von  denselben  elektrochemischen 
^krystalelektrischen}  Kräften  auch  den,  bei  der  Ab* 
Scheidung  krystallinischer  Metalltheile  eintretenden« 
ine^allischen  Zusammenhang  abzuleiten« 

In  dieser  letzten  Beziehung  werden  die  beiden 
folgenden'  Abhandlungen,  vorzQglich  aber  die  let:^- 
lere  des  Herrn  Plflmicke  iA  Eisleben,  deii  Lesern  / 
'besonders  interessant  seyn.  Wir  werden  nämlich 
hier  die  Bildung  kennen  lernen  einer  höchst  merk* 
vrQrdigeh  Kupiferyegetation  von  den  feinsten 
Drähten  an  bis  zu  Drähten,,  welche  mehr  als  zwei 
Linien  im^urchmeSser  und  mitunter  die  Länge  eines 
Ftt&es  und  darüber  haben.  Bekanntlieh  fehlt  den  auf 
nassefm  Wege  gebildeten  Metallvegetationen,  bei  Ver» 
•suchen  im  Kleinen ,  der  metallische  Zusammenhaiigv 
welchen  man  von  der  allgeir^einen  Körperanziehuog 
(deren  Wirksamkeit  durch  Zusammendrückung  der 
Theile  befördert  werden  kann)  abzuleiten  gewohnt 
ist*  Während  nun  aber  der  sogenannte  fileibaum 
bder  Silberbaum  (arbor  Saturni  oderDianae),  der 
sich  Klos  durch  elektrochemische  Anziehung,  bildet 
r  wodurch  die  einzelnen  Metalltheile  ohne  MitwD^ 
kung  eines  mechanischen  Druckes  ttthig  neben  ein- 
ander gereiht  werden^  nur  eine  gapz  kurze  Dauer 
hat,  weil  die  einzelnen  Theile  geneigt  sind,  aus  ein- 
ander zu  fallen :  so  zeigt  dieser  Kupferbaum  ^arbof 
Veneris,  wenn  man  ihn  so 'nennen  will)  den  feste- 
iBten  Zusammenhang  der  Theile,  indem- es  schwer',^ 
wird,  'die,  durch  und  durch'  aus  reinen  kryslalli- 
nisch  zusammengereihten  Kupfertheilen  bestehenden^:^  V 
vollkommen  bie^amen  und  zähen  Drähte  zu  zerrei- 

J4thrb:dXhem.  1825.  H  5  (N.  K.  14.  B.  1,  Hr/r)  6 


te  SsC  h  w  e  i  g  g  er 

/ 

fstn^  oder  si6  durch  langes  Hib*  und  Herbiegeft  ab- 
zubrechen. Ganz  glänzend  zeigt  sich  die  durch  dea 
Bfuic^  (oder  durch  Feilen}  hervorgebrachtH' Fläche» 
Dem^  kl  der  Abhandlung  des  Herrn  Plümicke 
in  Eisleben  genannten^  Herrn  Koch  verdanke  ich  die 
•rste  Kefintnifs  von  diesen  merkwürdigen  Kupferve- 

'  getlitionen^  Da  derselbe  nämlich ,  v^ährend  seines 
Aulenthalts  als  Pharmaceut  auf  der  hiesigen  Uni?er« 
Sität  ^  mehr  zu  technischen  als  streng  wissenschaftli- 
chen Bestrebungen  geneigt  schiene  so  veranlalste  ich. 

.  ihn  zu  Farben  bereitungen^  wobei  es  zur  Sprache 
kam  9  die  Abgange  bei  den  Mansf eidischen  Kupfer- 
werken  zu  benutzen >  die  Herr  Koch  aus  seiner 
Vaterstadt  Eisleben  leicht  beziehen  konnte.  Es  ge- 
lang wohlfeile  Verfahrungsarten  aufzufinden  zur 
Bereitung  von  Kupferfarben ,  besonders  grüner ,  die 
nun  unter  dem  Namen ,  £i  s  1  e  b  e  r  C r  ü  n.  da  Herr 
Koch  in  Eisleben  seine  Fabrik  angelegt  hat ,  ver^f 
kauft  werden^  Bei  der  Durchmusterung  der  Maus- 
feldischen  Erzeugnisse  kam  denn  auch  dieses  merk- 
würdige Haarkupfer  zu  meiner  Kenntnifs ,  und  ich 
machte  schon  die  in  Halle  am  18^-721.  Sept.  1823  ver** 

.  eammeften  Naturforscher  auf  dieses  beachtungswerthe 
Erzeugnifs  aufmerksam»  wovon  ich  interessante  Fro^ 
ben  vorlegte 9  welche  Herr  Koch  p^ir  zu  verschaf- 
feii  die  OeföUigkeit  hatte.  Indefs  wollte  ich^nicht 
eher  öffentlich  von  der  Sache  sprechen ,  bis  solches  , 
auf  eine  gründliche  und  vollständige  Weise  gesche- 

«  faen  könne 9  wozu  es  nöthig  war,  alle  darauf  bezüg- 
liehe  Thatsachen  an  Ort  und  Stelle  zu  sammeln.  Herr 
Fl&micke»  Lehrer  an  der  Bergschule  in  Eisleben, 
bat  sich  diesem  Geschäfte  unterzogen ,   und  die  Lji- 
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ser  werden  es  ihm  Dank  wissen ,  da&  er  den  G'e^^ii- 
stand  so  vollständig,  zugleich  mit  den  dabei  zu  neH^ 
ttienden  technischen  Rücksichten,  abgehandelt  und' 
etwas  auöh  über  die  auf  trockenem  Wege  entstehen* 
den  kupfervegetationeri  angereiht  hat,  wodurch- 
die  Sache  noch  ein  neues  Interesse  gewinnt.  ^ 

Uebrigens  hat  es  He^r  Flümidke  schon  als 
Thatsache  hervorgehoben,  dafs  es  bei  Bildung  die-' 
ses  Haarkupfers ,  ebeü  so  wie  bei  der  eines  schdneiT 
Blei- oder  Silberbaumles ,  vorstüglich  auf  den  gehuri-^ 
gen  Grad  der  Verdünnung  der  Auflösung,  so  wie  atrf 
die  der  krystallinischen  Bildung  gegönnte  Zeit  und 
Ridie  ankomme.  Indels  scheinen  ihm  die  im  Gro-' 
Csen  gemachten  Erfahrungen  noch  auf  Mitwirkung 
anderer  Kräfte  hinzudeuten. 

'  Es  mag  daher  z  weckmäfsig  seyti,  hier  daran  zu  er« ' 
Innern,  dafs  auf  solche  metallischd  Vegetationen' ge«' 
wisse  bisher  wenig  beachtete  NebenüihständQ  bedeu* 
tlenden  Einflufs  haben  können,    und  in  dieser  Bezieh' 
hung'  einige    Thatsachen   hervorzuheben,     welche, 
-wie  es  scheint,   nicht  so  sehr  die  Aufmerksamkeit* 
der  Physiker  auf  sldh gezogen  haben, ^ als  siees  ver^ 
dienen.     Maschmann,   Professor  der  Chemie  zu" 
Cbristiania,  erzählt  In  einer  Abhandlung  über  Ein« 
tvirküng  des   Erdmagnetismus   auf  Aus-' 
Scheidung  des  Silbers^),  dafs,  als  er  im  Jialir 
1817  in  einer  heberförmigen  Glasröhre  die  Bildung 
eines  Dianen- Baumes. voranstalltete, und  die  Röhre  in 
der  Richtung  des  magnetische^  Meridians  zu' Stehen' 
kamt,  er  die  Bemerkung  gemacht  habe,  wie  weit  schu- 

•)  S,  Gilbeitt  Änii«li«l,'t.7Ö.  S.SM. 
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mrt  uBd  llngereKrystalle  sieb  gegen  Norde»,  nie  ge* 
gfo  Saden  bildeten.  Und  doch  war  in  beiden  Söben- 
kpl'n  der  Röhre  alles  gleich,  indem  die  Salpetersäure 
Sllberanflüsung  in  beiden  Schenkeln  der  Röhre  com-^ 
ijfiunicirte ,  während  das  Quecksiilber  blos  den  Boden 
der  Röhre  in  einer  dfinnen  Lage  bedeckte^  Ih  OeseU- 
scbaft  Han9teens  wurde  der  Versuch  mit  einer 
in  die  Richtung  des  magnetiischen  Meredians  und  ei« 
ner  andern  perpendicular  .  darauf  gestellten  heber- 
formiged  Röbfe,  auf  dieselbe  Weise  wie  oben  ange« . 
geben,  wiederholt.  Das  Silber  begann  bald  siph  zu 
scheiden  in  der  Röhre ,  welche  von  Norden  nach  Sa- 
den gerichtet  war  und  besonders  scboCs  es^  in  deta 
gegen  Norden  gekehrten  Schenkel  mit  mehr  metalli« 
schem  Glanz,  in  gröfseren  Strahlen  und  in  weit 
gröüserer  Menge  an,  als  in  dem  sOdlicben  Schenkel« 
In  der  von  Osten  nach  Westen*  gerichteten  RöHr^ 
wurde  dagegen  erst  iJS  Stunden ? nach  dem' Ansetzen, 
einige  Veränderung  bemerkt.  Auch  Hansteen, 
dessen  Auctorität  doch  gev^Üs  entscheidend  ist,  wo 
es  den  Magnetismus  gilt ,  hat  allejn  für  sich  diesen 
Versuch  mehrmals  wiederholt  und  zieht  aus  seinen 
VersuclieB  folgencfen  Schlufs :  ^  V)-  der  Silberbaum 
enkwickeU  sich  stärker»  wenn  die  Rölyre  in^ 
den  magnetischen  Meridian  gestellt  wird» 
als  wenn  sie  von  Osten  nach  Westen  gerichtet  ist. 
fi)  Wenn  sie  im  magnetischen  Meridiane  steht 
schiefst  der  Silberbaum  höber  üuf  im  nördji-^ 
oben,  als  im  sQdlichen  Schenkel.  3)  Die  Krystalle 
haben  im  nördlichen  einen  reinern  Metallglanz  und 

sind  daselbst  mehr  nadeiförmig. '^ 

Bei  meinen  chemischen  Vorlesungen  in|  letzen 

/ 
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Wiriter»  nahni  ich  Gelegenheit  diesen  Versuch  zvt  wie- 
derholen und  fand  es  vollkommen  bestätiget,^  dafs  fe- 
gen Norden  hin  sich  längere  und  schönere  Krystalle 
ausbilden.^  Auch  mein  "Freund  D  6  b  e  r  e  i  n  e,r  s:^- 
te  mir  I,  da{&  er  mit  eben  sa  gfinstigem  Erfolge  den 
Tersüch  wiederholt  habe^w 

Es  ist  nun  noch  übrig  y  diese  Versuche  weiter 
auszudehnen..     Einige  mit  künstlichen  Magneten  sind 
schon  von   Maschmann  und  Hansteen   ange-« 
stellt   worden«.     -Besonders  wichtig  aber  scheint  es 
mir»  cücht  ein  reducii^endes  Metall,,  sondert^  die  (durch 
einen  Fiatina  -  Polardraht  indie  AuflQS9ng  geleitete  ner 
^ative    Elektricität  unmittelbar   zur  Reduption  dei» 
Matalls^imter  demipaflusse  des  Nord/ ^d^.SttdpoleSj 
SQ-Tp  )>^^t2en,dais  Jedes  Metalltheilchen  imBildungs^ 
jp3op:^enlet  das  Bestrebfif)  erlangt,  entweder  rechts  edet 
JUnks/- sich  <Ztt  bewegen.     Vielleicht  dafs  ^eiß  auf  die* 
sem  Wege  gelingt  Einflufs  auf  die  Art  der.  Krys^l? 
lisatipn  noch  von  einer  anderen  Seite  zu  gewinnen , 
oder  die  interessanten ,  von    Ritter    schon  zusanx*» 
menges'tellten,  That^äcliefi  über^den  Zusammenhang 
'der    Cbliäsion    mit  .den>  Magnetismus  noch  aus 
einem  neuen  Gesicbtspuncte  zu  verfolgen,  ^s  ist  leicht:  ^ 
sehr  einfache  und  bequeme  Vorrichtungen  zu  diesen 
Versuchen  anzugeben  und  ich  werde  mein  phjsika« 
lisches'Seminarium  benutzen,  um  einige  meiner  Zu- 
hörer zu  einer  Reihe  darüber  unter  meiner  Leitung 
anzustellender  Versuch^  zu  veranlassen. 

Dieüs  als  Vorwort  zu  den  beiden  folgenden  Ab- 
handlungen.  Ich  habe  einen  kleinen  Aufsatz  von 
Clement  vorausgeschickt,  wodurch  unsere  Kupfer- 
Vegetationen  (welche  wfüt  ausgezeichneter  sind,  als 
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4i«  Too  iC  1  e  mJB  n  t  gesehenen)  n,och  höheres  IntetreS" 
$•  gewinnoip«. 

,■■  ■•...      .  -.i..-      « 

ITacliricht  von    xne^talliBchen  Kupfer- 

barren',    diö  auf  na^se^m  Wege  erjhal- 

.         ^en  worden  :3jipd,. 

mUgistheilt      ; 

C    l   e    m,§   n   t.    *) 

Halles  schöne  Versuche  haben  uns  gelehrt » 
daÜs  fein  gepulverter  kohlensaurer  Kalk,  dieser  dutch 
äle  Hitze  So  sehr  zersetzbare*  Körper ,  bei  einer 
liohen  Temperatur  schmelzen  könne,  ohne  seihe 
Kohlensäure  izü  verlieren,-  wenn  ein  grofsfer Druck 
sie  zurückhält  und  derselbe  nach  dem  Erkdten  etnö 
feste,  dem  natürlichen  Marmor  ähnliche;  Masse 
darstellte. 

So  wie  man  nun  sonst  meinte,  dafs  die  Bildung 
dieses  Steins  durchaus  nur  auif  nassem  Wege  bewirkt 
worden  und  nicht  das  Product  des  Feuers  seyn  kön« 
iie,  eben  so  glaubt  man  bis  jetzt  allgemein ,  dafs  ein 
festes  und  schmiedbares  Stück  Kupfer  nothwendig 
vom  Feuer  geschmolzen  seyn  und  seine  Cohäsion 
während  iies  Erkaltens  erlangt  haben  müsse«  Das 
aus  seinen  Auflösungen  durch  irgend  ein  Mittel  nie- 
dergeschlagene Kupfer  hatte  man  immer  nur  als  ein 
sehr  feines  Pulver  ohne  irgend  einen  Zusammenhang 
gesehen. 


*)  Aut  den  Aenilet  de  Chemit  et  de  Phytiqae,  Deoembei^ 
llti;  8. 440*  ebert etat  von  !A.  W. .  S  e  h  a  m  a  n  a. 
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Hier  ist  nun  eine  Tbatsachet  welcho^  beweist» 
dals  ein  Eupferstück,  welches  man  (hurchapis  für  ein 
Product  des  Feuers  halten  sollte ,  aucb  auf  nassem 
Wege  erhaken  wM'den.  könne.  leb  verdanke  dies# 
Beobachtung  Hierm  Mollerat  in  Burgund^»  wel^ 
ehev  sie^  mir  n  eulicb »  bei  Gelegenheit  eines  Besuchs^ 
den  ich  ihm  in  seiner  scbdpeQ:  Hote^sigfabrik  ge- 
9iacht,  mittheilteb 

Nacb  einer,  Reihe  iwrschied)Bnere  Arbeiten ,  di^ 
yen  Zweök  war^  durch  Calcinätion  von  Kupfer  Mit 
Schwe&I,  sohwefdsaures  Kupfer  zu  bereiten»  erhielk 
•r  Auflösungen  dieses^  schwefelsauren  Salzes»  wel^ 
che  von  unlöslichem  basisch -schwefelsaur-en  Kupfeir 
getxiabt  waren.  Er  brachte  diese  in  eine  Kufe,  um 
sie  sich,  kläre»  za  lassen ;  diese  Kufe  war  bis^  zni 
Hälfte  in  die  Erde  eingegraben«  An  ihren  innerä, 
Wänden  und  zwar  immer^an  der  Fuge  zweier>Dau^^ 
bea  sah-mad  nun  kleineSchwamme  .von  metaUis^iMi 
'Kupfer  sich  büden-».  welche, nacb  und  nach  immer 
f;sölser  wurden ,  und-  zuletzt  ohne  Zweifel  grofia 
Massen  dairgestelltliaben  warden.  Ich  besitze  meb*' 
itereProben  daven^»  welche  ich  xpp  der  Kufe^äb^ 
lösf^b^be»  upd  an  welchen  hoch  etwas  Jfell^  bangeii- 
geblieben :  ist.. 

An^  diessA  Kupf erstachen,  sieht  iQf)n.K  ^^^  ^^ 
sich  auf  der  einen  Saite^  an.  dem.  Hohe  der  Kufe  ab*^ 
geformt  haben,  wovon  ihnen  die  Streif en  eingedrOdfit 
sind ;  auf  der  andern  Seite- haben /sie  die  Gestalt  voa 
Warzen»  und  zeigen,  sehr  kleine  glanzende  Flachen^ 
welche  ohne  Zweifel  wahre  Krystallflächen  sindv 

Eines  (fieser  Brobestüoken.  wiegl  über  7$  Gtm^ 
Man  begreift  Obiigens^leicbta.  wie  sol^^  schon»  B^tf 
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|d  oll  erat  bemerkte  ^  durch  welchen  chemischen 
Prpoefis  die  RedHctipn  des;  Kypfer^  bewirkt  seyn 
kann«  Sieber  war  in  der  Auflösung  schwefelsaures 
Kupferprotoxycli  vorbanden,,  das  bei  seinem  Vot- 
hergange,  in  dan  Zustand  voa  schwefelsaurem  Deu* 
(eroxyd  das  Kupfer  absetzte ,  w^Qlches  diesem  neuen 
SalzQsein  Oxygen  uod  seiqe  :SAurei^btrat.  Ks  ist 
einleuchtend ,  dafs  also  auch  die  Jleduction  4ß9  Ku- 
p&rS'ohne  Hülfe  des. EasensSt^  finden  könne»  und 
I  in  der  That  ly^r  aucli  keine  Spar  plesselben  io.  deppi 
Innern  der  Ku^e«.  Aber  .dieser  Theil  der  Er^bei- 
aumg  ist  eä  ipi^ht,  der  zni^  amr  Qierk würdigst ea 
dOnkt,  sondern  der  feste  Zusainmenhang^  den 'das 
Hu^geschiedene  Kupfer  mitten  in  einer  Auflösung  aa- 
ganommen  hat,  ,und  der  stark  geni^  war,  um  ea 
kalt  schmieden  und  -zu .  dünneA  Blättern  schlagen  z« 
könnea ,  was  mau  aus  feinem  spe^ifisohep  Gewicht 
beurtheilen  kann,  >trelches  ich  zu  ;8,7809  d«,b.  deüoi 
flf^.  geschmolzenen  Kjupfers  gleigh  fand« 

Uebrlgens  habe  ich  eines  dieser  Stücke  gefeilt  ^ 
nnd  daran  eine  eben  so  glänzende  und  vollständige 
Oberfläche  hervorgebracht ,  als  ein  Stfick  gewohnlir 
lAtn  Kupfers  gezeigt  haben  .wfirda« . 


•    ' 
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Vt>n  der  G^winauag  ded  Cäment-Ku« 
pfers    im   Mansfeldischeii, 

mit  Beziehung  fiaf  die  dabei  entstehen-« 
den   Kttpfervegetatix>nen, 

von 

..Pl.ümickep 

ff 

Scfaichtmeister  und  Lehrer  an  der  Bergtchule  in  Eis^eben* 

E  i  n  1  e  i  t  u  n  'g. 

Vor  Qtwa  16  Jahren  machte  der  Herr  ßergratfi 
Zimmermann,  damals  Betriebs  •  OFäciant  auf  der 
Friedeburger  Hütte,  den  eisten  Versuch,  den 
Ktipf^gehält  deorje^igen  Mutterlauge,  -aus  welcher 
kein  reiner  Vitriol  mehr  zu  erhaltta  war,  durch  Gä* 
nientation  2u  gewinnen,  in  derVoraus9et2u»g',  -dafs» 
^ie  seit  uBdeoklich^n  "Zeiten  aus  den  Cäm^ntwasssrii 
T€ta  NeuSdbi' vnd  andern  Oriien  'Ungarns ,  im  'R am^ 
motsbergev  auf  dem  Zwitter  Stockw^erke  mi  AI» 
tenberge ,  so  auch  aus  der  nach  alier  Wahrsofaeinlich» 
keit  kupferreichem  und  mehr  conceittrirteii  Mutter- 
lauge ,  eine  Kupferextrahlrung  durch  eingelegt^  me^ ' 
tallisches  '  Eis^n  ^u  bewirken  seyn  werde.  *'-  Auch 
scheint  die  sogenannte  Laygen  arbeit  ^im  Manl^ 
feldischen,  in  den  frühem  Perioden  uMers  -Berg«" 
-baoes ,  einen  ähnlichen  Zweck  gehabt  zvl  4iaben. 

Unter  denselben,  oder  unter  sehr  abolichen  Be« 
dingungen  mufsten  dieselben  Erscheinungen  ^intretep» 
Pas  eingelegt^  Eisen,  (unbrauchbare^  ^rucbstüoke 
yonGufs-  und  Schmiedeeisen,  so  wie  die  beim  Schie* 
f erschmelzen  fallenden  EisejiJi^önige ,  welche  auf  un* 
Sern  Hütten  Eisensauen  genannt  werden »  waren 
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nach  4  Wocbea  und  länger  mit  einem  blätterartig  ab* 
zulösenden/Ueberaag-  reguliiiiacbea  Kupfers,  •  etwa 
von  Messerrückenstärke ,  bedeckt ,  welcher ,  um 
der- Oäpsentation  immer  wieder  frische»  Oberflächen 
darzubieten,  abgekratzt,  und  das  mitgebildete  Ei- 
senhydrat (Ocher) ,  aus  den  Vertiefungen  der  £is.en« 

bruchstUcke  im  Wasser  abgespftlt  wurde^ 

'  ,        • 

Drahtförmiges  Kupfer  ist  damals  hfer  und  bei 
dem  nämlichen  V^rfehren  auf  der  Rothenburger 
Hotte,  so:  wie  späteX  auf  des  Hfttten  hei  Eislebea 
wad  Mannsfeld,  nicht  bemerkt  worden. 

Bei  «der  spätern  Einführung  der  Vitriolfabrikatioa 
auf  der  Kupferkammerhatte  entstand  bald  die  Frage: 
wozu  man  die  nach  dem  3ten  Versieden  (jedesmal 
mit  Zusata  frischer  gesättigter  Rohlauge)  übrigbleir 
l>ende  Mutter*  oder  sogenannte  Schwa.rzlauge 
VMWiendeD  ,soUe ,  da  aus  ihr  aUeiu,  duroh  abermalir 
gef  Abdampfen»  nur  ein  schwärzlicher,  allem  Atkr 
•ehan:  nach  sehr  gemischter  Vitriol  zu  erhalten  war^ 
und  aucU  der  Zusatz  neuer  Rohlauge  keinen  Auflöse^ 
vitrial(wie  er  dach  bei  dem  Iten  und  Sten  Versiedea 
der  Mutterlaugen  lällt)^  mehr  lieferte.  Auf  Veran* 
lassniag  des  Herrn  Bergrath  Zimmermann  wie* 
derholte  der  min  verstorbene  Hüttenmeister. B5tt* 
ger  die  beschriebene Gämeatatipn,  sah  aber,  (wahr* 
scheinlich  weil  er  die  Schwarzlauge  mit  dem  hinein* 
gelegten  Eisen  längere  Zeit  sich  selbst  fiberlassea 
hatte )  mit  Erstaunen ,  dafs  sich  nicht  nur  ein  un* 
vollkommen  blätteriger  oder  bleohartfger  Kupfernie- 
derschlag, sondern  auch  haar«  draht- und  zain- 
förmiges  Kupfsr  mitunter  sogar    baumförml- 

«es,  und  zwar  von  besonderer  Schönheit,  bildete« 


/ 
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Es  wurde  nun  seitdem  auf  der  Kupferkammer,  . 
und  dann  auch  auf  den  Hütten  bei  Mansfeld ,  diese 
Cämentkupfererzeugung  fortgesetzt ,  ^mehr  aus  beh 
sonderem  Interesse  fbr  die  Saehe,  als  aus  ökonomi- 
schen Grflnden ,  denn  der  nach  der  Gämentirung  za 
erze^eiideSebwa^z*  Vitriol  wird  von  den  Käufern» 
weil  er  bedeutedd  irmer  an  Kupfer  ist »  ^ringer 
taxirt ,  als  der  vorher  zu  erzeugende.  Der  Gewinn 
an  Cämentkupfer  aber  ist  kein  Ersatz  ^  weil  aus  260 
bis  280  Eimer  Lauge  in  MannsfekE  nach  6  bis  7  Wq^- 
eben  nur  etwa  2  Centner  Kupfer  gewonnen  werdet^» 

Die  darüber  bisher  gesammelten  Erfkhrungea 
sind  etwa  folgende: 

Nur, di«  sogenannte  Schw.trzlauge  X^°^ 
terlange  nach  dem  Steh  Versieden)  wird  durch  die 
CSmentation  entkupfort»  bei  den  friseherü  Laugen 
ist  die  '  VitriolgewinnBH^  durch  Conceiltration  bis 
2ur  Krystallisirbarkeit  u^'s«  w.  der  To^heiIhafter6 
Zweck.  Mit  der  erstem  Mutterlauge  (oder  mit  dem 
Reste  nach  der  Krystaffisation.  des  ersten  frischen 
Rohlaugensttdes^ ,  so  wie  mit  der  Sten  (dem  Reste 
nach  der  Versiedung  der  vorigen  ersten  mit  Zusatz 
frischer  Rohlaoge^  fallen  (laamentKch  aufdeuHfilteft 
bei  Eisleben}  die  zur  Farbenbereitung  brauchbaren 
Schlämme 9   welche  Herr  Koch  weiteil' verarbeitet. 

Der»  wie  bemerkt,  aus  dieser  dfaehen Mutter^ 
oder  Schwarzlauge  durch  ihre  Allein verisiednng  zU 
gewinnende  Vitriol ,  scheint  ein  Gemisch  £ast  aller 
schwefdsauren  Metalle  zu  seyn  y  welche  in  unsern 
Kupferschiefern  (aber  nicht  als  solche»  sondern 
'  wahrscheinKcfa  imt  Schwefel  vererzt^i  enthalten  sind. 
Nach    den  Analysen t     denen   Herr    Hermann^ 


£|£  Plünicko 

Adtninistrator  der  ohemischen  Fabrik  bei  Schöne- 
beck^ diesen  schwarzen  Vitriol  uaterivorfeii  Jiat» 
.eqthah;  ^r,  |iuf$er  Kupfer  und  Eisen,  Vorsebtnlich 
Zinkj  dann  Nickel,  Kobalt»  Blei  und  Mangan,  und 
auCserdem  Spuren  eines  vielleicht  noch  unbekannteii 
.Metalles.  Des  schwefelsauren  Zmks  ist  vidi  iia  dieser 
f^^g^i.  dals  aber  noch  Kupfsr,  Eiiden  mid  Ko- 
tuilt  da^sind)  li&t^siph-  schon  aus  den  zahlreichen 
iNaance|i  der  violetten  Farbe  der  Kryställe  oder  Bruch? 
atOcke,  zumal  wenn  man  sie  gegen  helles,  Licht  hält, 
beurthdilen,  da  diese  Farbe  sich  häufig  ins  Grünet 
JElothe  oder  Braune  zi«ht,  und  daher  immer  ein 
schmutziges  Violett,  in  gröfsern  Stücken  ein  mit 
Qrün^  Roth  und  Blau  gemischtes  (fuchsiges)  Schwarz 
zeiiget;  auch  bat  Herr  Koch  bei  sointo  Farbe»* 
Processen  die  Erfabri^g  gemacht,  -dais  ziendich 
leicht  Kojbialt- Vitriol,  u^^  ^JaUn  (-der  jeddch  scbwei: 
vqn.eipem  Hinterh^te  ^esrerstera  .9u  befreien  ist) 
f^ttSZHScheiden  ^sind» 

AJjiiqkftnn,  wie,  es  scheint ,  fast  dlle  diese  Stoffe 
aii(.jeanizi4l  fällen,  durch  Zusatz  von  ungelöschteiti 
Eialk.\  jNlac^  -einigen  Tagen  wird  die  Schwarzlauge 
fy^  if ^s  und  durchsichtig;  der  erdige  Miederschlag 
ist  f  dtUioh  gelb. 

Jeper  schwarze  Vitriol  fand  anfänglich  keine 
dauernden  Abnehmer;  nur  Herr  Heroiajin  iüber- 
aahm  cootractmä&ig  eini^?  Zelt  die  sänimtliohe  Pro- 
duction»  so  viel  hier  bekannt  ist  in  der  Absicht, 
4en  Kupfer*  und  den  Nickel vitriol  daraus  zu  schei- 
den. Als  dieser  Absatz  aber  aufhörte,  so  muCste 
den  Hütten  daran  liegen,  zu  erfahren ^  ob  die 
Sohwar^auge  -oich^  auch  anderweitig  zu  benutzen 
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9^?^  A0  ^rde  und  wird  beiitr  Wenden  der  Kupfer«' 
^tjbio-ili^SItt'Zimi  Besprengen  des  RostkIein5(der  staub« 
artigcb  iektücn  Theile  des  Kupferste|ns  u.  s.  w.)  am 
Utatt  de9'Wd$80rs  gebi^Mcht.  Von  den  darin*  enthal- 
tenen mttaftisehen  Oxyden  oder  Salzen  entsteht  eine 
Hütle  voft^^at^inirtem  Vitriol  um  jedes  benetzte  StQck« 
cben^  wodwreh^siö  Wie  zusammen^ekittet' werden,' 
mad  eine  desto  dichtere  Decke  Ober  den  Rost  ab* 
gebe*,    i  .  , 

'  Da -die  Schwarzlauge  aber  dadurch  nicht  coh^ 
sumirt  wird,  so  giefst  man  sie,  nach  der  Cämenta«^ 
tion  und  Versiedung  auf  Schwarzvitriol,  auf  dia* 
Scbieferhaufen ,  damit  ihr  geringer  Oehalt  an'schwe-' 
felsaurem  Kupfer  nieht  verloren  gehe,  sondern  beim* 
Schiefereohmetzen ,  wo  ihre  dbrigen  metallischeir 
Beimischungen  meistens  verschlacken,  mitreducirC 
werde.         •"  .  - 

*  '  A«f '  r^it^cTm  metallischen  Eisen  (also  auf 
Schmiedeei^eb  }  geht  die  Bildung  des  Cämentkupfer^ 
am  achoeHsten  von  Statten  ^  'es  verzehrt  sich  aber 
auch  am  schnellsten  i»nd  matt  hat  daher  nicht  immi^ 
genug  solcher  Abgänge*  fihrig.  Weniger  geeignet^ 
.  sohmit  dai  jQufiiffisen  ^von^  «erschlageneil  Wiildfor^ 
menod^r  a^derii  unbrauchbaren  Sachen),  noch  we^. 
niger  die/Ei^eatauen,  in  welchen  diefeS  Metall  als 
Roheisen»  {  nietet  als  Weifses }  von  sehr  relativer  Refn«' 
heit  (Eisen  in  Verbindung  mit  Schwefieleisen)  yor-^^ 
handea  zu  seyn  scheint,  und  mit  Schwefelküpfer  oft^ 
sichtlich  gemengt  ist.:- 

Da  diese  Eiaeiisauen ,  um  sie  von*  ctem  im  Heer«- 
de  sich  anhängenden  Kupferstein  zu  befreien,  mel^' 
reremal  ^U  gtkröstet  .werden  ,^ so.  sind  sie  dadnrdr 
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sehr  disponirt  zur  Odberbildung  X^o^^^  bekannt« 
lieb  schwefelhaltiges  Eisen. an  der  Luft  leicht  r^tet); 
und  ob  sie  gleich  nach  jedem  Rösten  blank  geklopft 
werden-,  so  wird  doch  dadurch  dieser  Ooher  aus 
den  häufigen  Vertiefungen  ihrer  Oberflache  nicht  ge- 
hörig entfernt.  -—  Diese  Ochprflecke  verkleinern 
also  und  unterbrechen  die  rejne  metallische  Oberflä- 
che ^  verunreinigen  aber  auch,  das  darüber  weg  sich 
bildende  Cäment  -  Kupfer ,  welches,  als  Blech  mit 
einer  ocherigen  dünnen  Eisenrinde  häufig  fest  ver- 
wachsen ,  sich  oft  nur  mit  derselben  zugleich  ablö- 
sen läfst.  Fallen  sie  jedoch  zufällig  glätter  und  ebe- 
ner, so  werden  sie  gern  benutzt;  denn  sie  dauern 
länger  als  gleich  grolse  Stücke  Schmiedeeisen  ^we- 
gen ihrer  geringern  Oxydir barkeit}  und  kosten  dem. 
Werke  nii^hts. 

Cäment  -  Blechkupfer. 
Nach  dem  Einhängen,  oder  Einlegen  der  Eisen- 
stücke kündigen  häufig  aufsteigende  Bläschen  den 
Anfang,  des.  Processen,  odei:  den  Beginn :  der  Auflö- 
sung des  Eisens  an.  Sie  tretea  auf  aem  Spiegel  der 
Flüssigkeit  so  an  einander,  dafs  sie  die  Form  der 
Eisenplatten ,  denen  sie  ihre  Entstehung  verdanken, 
gleichsam  wieder  geben.  Ihr  Geruch  (beim  Zer- 
platzen) ist  oft  der  des  Schwefel wasserstoffgases; 
aber  es  mag  dabei  sehr  auf.  die  Mischung  des  Eisens 
( auch  auf  den  Zustand  der  Atmosphäre )  ankommen, 
denn  jener  Geruch  ist  manchmal  wenig  oder  gar 
Dicht  wahrzunehmen.  An  der  sich  oxydirenden  Ei- 
senplatte entsteht  nun  bald  eine  dünne  Kupferhaut, 
welche  durch  ihre  vielen  Zwischenräume,  und  durch 
die  andern  Stellen,  wo  sie  unterbrochen  ist  9 
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jgenwirkung  der  Lauge  und  ^  des  Eisens  fortdauern 
lälst.  Der  Oxydationsprocefs  des  letztern  mit  Zer- 
setzung des  Wassergehalts  der  Lauge  und  des  in  ihr 
aufgelösten  Kupferoxyduls  geht  nun  fort«  Nach 
2  Tagen  schon  ist  auf  den  Hütten  beiMansfeld  (wel- 
che, wie  die  bei  Eisleben,  kupf^rreichere  Schiefern 
und  Laugen  verarbeiten,  als  die  Kupferkammer  und 
Friedeburger  Hatten^  die  Kupferhaut  qbej:  dem 
OcherOberzuge  des  Eisens  zum  dünnen,  unebnen^ 
rauben  und  locherigen  Bleche  geworden ,  das  abge- 
nommen, während  die  Eisenplatte  durch  Abwaschen 
gereinigt,  und  darauf  wieder  eingehängt  oder  eingelegt 
wird.  Bei  den  Wiederholungen  dieses  Verfahrens 
tl^erzieht  sich  die  Eisenplatte  mit  einem  ocherJgen 
Schlamme ,  aus  welchem  die  Entwickelung  der  Bla- 
sen fortdauert,  wobei  das  Eisen  nach  und  nach  auf« 
gezehrt  wird  und  durch  anderes  ersetzt  Averden  mufs« 
Nach  6 — 7  Wochen  ist  in  Mansfeld  der  gröfs- 
te  Theil  des  Kupfers  extrahirt;  auf  der  Kupferkam- 
mer-Hütte  dauert  die  Cämentation  viel  länger,  5-— 
6  Monate.  —  Der  Querbruch  dieses  Cäment-Ku* 
pfers  ist  schwer  zu  erkennen ,  wegen  der  Dünne  der 
Bleche,  scheint  aber  tbeils  uneben 'feinkörnig,  theild 
hakig,,  wie  der  des  gewöhnlichen  metallischen  Ku- 
pfers zu  seyn«  Wie.  dieses  sind  die  Gäment* Kupfer- 
bleche biegsam  und  zäh.  —  Eine  glatte,  wenig  un- 
terbrochene  und  in  den  meisten'^Punkten  leicht  und 
gleichförmig  oxydirbare  Eisenoberfläche  dürfte,  zu 
jenem  Acte  der  vorwaltenden  Flächenanziehung  im- 
mer nöthig  seyn ,  auch  eine  (wenigstens  in  den  un- 
tf^rn  Schichten^  mehr  concentrirte  und  kupferreichere 
Lauge.     Unter  diesen  Bedingungen  scheint  \<i«ta^ 
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stens  der  blechartige  Niederschlag,  ivenn  auch  nicht 
ganz  allein ,  doch  bei  weitem  vorherrschend  zu  ent*» 
stehen./ 

. ^^^  .  's« 

Durch  die  Aufeinanderhaufung  dieser  Bleche, 
init  abwechselnd  körnigen  oder  kugelichen  Anschos* 
Seii  (Spuren  einer  Bildudgs* Tendenz,  welche  im 
HaaAupfer  rein  hervortritt)  entstehen  dickere  Stö- 
cke ,  g'eborstener  Baumrinde  '  (  Borke  )  auch  grob- 
Welligem  Schwämme  ähnlich.      Selbst  trauben*  und 

I 

bierenformiges  Cäment- Kupfer  — -  wahrscheinlich 
Folgea  des  Ineinandergreifens  und  wechselseitigen 
^Beschränkens  beider  Tendenzen  -—  hat  man  auf  det 
Kupferkammerhütte  gehabt,  aber  nur  nach  langen 
Zeiträumen  von  5  —  6  Monaten. 

Man  zweifelt  in  Mansfeld  picht  daran,  dztfs  län- 
gere Zeit  und  IJLuhe,  aufser  dem  blechartigen,  auch 
eben  solches  haar*  und  fadenförmige  Cämenb- 
*  Kupfer  hervorrufen  würde ,  Avie  es  auf  der  Kupfer- 
^amm^hütte  so  häufig  ist.  Allein  es  scheint  doch , 
dafs  diese  Bildung  noch. von  andern  Bedingungen  ab* 
hange»  unter  denen  das  ursprünglich  schon  abwei^ 
chende  Mischungsverhältnifs  der  Lauge  die  nächst  an«* 
zugebende  seyn  möchte^r^  Dafs  aber  mit  dcrh 
Hiiarkupfer  zugleich  blechartiges  vor- 
kommt,^ ist  freilich  schwer  zu  erklären,  und  läfst 
complicirtere  Verhältnisse,  die  aus  dem  einfacheii 
Sachbestande  nicht  so  leicht  zu  entwickeln  sind,  ver- 
muthen.  Es  wird  weiterhin  noch  einiges  darübef 
bemerkt  werden. 

Cäment  -  Haarkupfen 

Auf  anderen  Elsenplatten,  a|if  andern  Steilen  der- 
seäben,  nach  deren  wiederholtem  Einlegen  in  dleLau- 
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genkasten«  selbst  neben  den  Blechen  ^  seltener  ia 
deren  Zwischenräumen,  erzeugt  sich  auf  der. K^ 
pferkammertiatte  das  Haar*- und  Fadenkupfer. 
Zu'  Unterst »•  auf  dem  Eisen  selbst,  so  fein,  wohl 
gar  feiner  als  Menschenhaar,  dicht  unter  einander 
gekräuselt,  einem  lookern  Filze  vergleichbar«  £iil» 
vrickelung  der  einzelnen  Fäden ,  Verfolgoi^  dersel« 
ben  auf  gröfsere  Längen  ist  kaum  möglich,  denn  sie 
wlederhcden  ihre  Bogen  *  und  Schlangenlinien ,  ondl 
verschlingen  solche  ins  unzählbare*  Darum  wird 
man  auch  hier  wenige  oder  gar  keine  freie  Enden 
gewahr;  gewöhnlich  erhält  man  diese  erst  durch 
das  Zerreifsen  bei  den  £ntwickelungsi;(ersucheM« ' 
Häufiger'  sind  sie  an  den  starken  Drähten  und  2kd« 
nen ,  welche  weniger  Biegungen  mach^« 

Es  giebt  Fäden  von  sehr  ungleicher  Stärke,  wel« 
che  Auge  und  Gefühl  als  uneben  erkennen,  apdere^ 
deren  Olanzf  und  Glätte  sie  mit  gezogenen  Kupfer* 
saiten  vergleichbar  macht  EineLoupe  von  J^^Brenii* 
weite  iiefs  an  denen  von  der  Stärke  eines  Menschen- 
haares noch  glänzende  Unebenheiten  ( wahrschein* 
}ioh  krystallinische  Ansätze}  bemerken;  an  den  noch 
feinem  freilich  nicht» 

Weiter  nach  oben  scheinen  im  Vedauf  von  Wo« 
oben  und  Monaten  die  Faden  dicker  zu^werden,  bis 
zu  Pferdehaar",  endlich  Klavier^-Bafssaitjen^S^kd/ 
Damit  werden  sie  aber  auch  immer  unebener,  das 
biofse  Auge  unterscheidet  rundliche  Körnchen,  nß 
und  auf.  einander  gesetzt ,  wodurch  knospige  Erhd« 
hungen,.  endlich  deutlich  ästige  Auswüchse  entst^«^ 
hen ,  die  unter  günstigen  Umständen  sich  wahrt 
scheinlich  zu  DendsUen  ausbilden*       Indet^  t.^\^iML 
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■mich  schon  dl^  feinsten  Fäden  solche  ästige  Theiluo-, 
gen.  -—  An  den  Buckehi  girö£serer  Zaine  erkennt 
.»an  rhombische  Flächen  und  Abstumpfungen  ^  wel* 
che  an  das  Rauten -Dodekaeder  mit  -abgestumpften 
Kanten  (wie  z.  B.  beim  Melanit)  erinnern«  In 
•Man sfeld  sind,  wiewohl  selten ^  deutliche  Oktaeder 
vorgekommen«         ,      ' 

Um  die  dickeren  Drähte,  und  von  'einem  zum 
aadei^n,  schlingen  sich  feinere  und  ganz  feiiie ;  einzd'« 
-ne  Maschen  des  so  entstehenden  unregelmäüsigeaNe- 
^zes  sind  wie  übersponnen  mit  einer  feinen  gelben 
Wolle,  deren  Fasern  vöUig  biegsam  sind.  Zuwei- 
Jen  sitzen  winkelrecht  an  den  Drähten  und  Faden 
\.mm^l^Zoll  lange,  ganz  gerade  pfriemenartlge  Na« 
dein  mit  dem  kolbigen  Ende  sehr  lose  auf ,  während 
ihre  freie  Spitze  lang  und  sdbc  fein  ausgezogen  ist» 
Sie  sind  ebenfalls  selten^ 

Im  Ganzen  ist  das  Ferm>  und  Gruppirungs- 
Verhaltmfs  dieses  Cameat- Kupfers  dem  des  fossi- 
len gediegenen  Kupfers  und  gediegenen  Haarsilbers 
so  ähnlich^  dafis  man  es  für :  v  6 1  li  g  gleich  anspre* 
dien,  4aher  auch  gleichartige  Entstehung  vermuthen 
möchte«  Die  Pfriemen  und  andere  ganz  kurze  recht- 
winklige Ansätze  erinnern  an  die  sogenannte  ge^ 
strickte  Gruppirung,  dib  z.B»  bekn  gediegenen  Sil- 
ber nicht  ganz  selten  ist. . 

.  Dafs  Qbrigens  dos  fossile  haarfdrmige  gedie* 
gene  Kupfer  und  Silber  zu  den  jüngsten  metallischen 
Erzeugnissen  gehöre,  dafür  spricht  sein  Vorkommen 
•  in  Drusenräumen  und  als  Ueberzug  u.  s.  w^ ,  auf  wel« 
'chem  kaum  ein  anderes  Fossil  sich  aufgewachse;i 
findet.     Vielleicht  bildete  sich,   unter  ZutriU  und 


über  k:i7staliinisches  Cäment- Kupfer.     99 

mit  I Zersetzung  des  Wassers,  aus  den  Schwefelme* 
tallen  und  Metalloiden,  'als  diese,  sich  oxydirend» 
zu  Erden  vmrden,   die  Lauge,   welcher  wieder  die 
Oberflächen  der  Reste  der  Schwefelmetalle  Gelegen- 
heit gaben,  ihren  Kupfer-  und  Silbergebalt  regniir 
nisch,  in  Draht-  und  Blechform,  abzusetzen«     Da^ 
her  gediegen  Silber  in  Bleiglanz -Drusen.   — •     War 
fiie&  nicht ,    so  xnufste  durch  das   Verdunsten  der 
Lauge    und    durch    ihr    Aufgesogen  werden    b^im 
Durchgänge  diirch  die  Gestein-  und  Drusen -Klüfte» 
wo  es  an  säurungsfähige)ren  Stoffen  nicht  i^iangelte » 
4a8  krystallisirbare  und  leicht  zu  desoxydirende  .Me» 
tall  regulinisch  zurflckbleiben.  — 

Die  Bergschule  besitzt  eine  Partie  des  CSment« 
Kupfers ,  wo  auf  dem,  in  mehrere  Anstehen  atis  ein« 
ander  laufenden ,  Ende  eines  haarfeinen  Kupferfa^ 
dens,  eine  kleine  Gruppe  rhomboedrischer  Krystall^ 
von  grünem  Vitriol  hangt« 

Die  Farbe  des  Haarkupfers  ist  meistens  ein 
brennendes  Kupferroth,  welche  aber  theils  ins  Tom* 
bakbiraune  und  Braunrot^e  ( bei  dieser  ist  der  metal* 
Usche  Glanz  geringer),  theils  in  die  F^rbe  des  Su« 
pfernickels  und  ins  Goldgelbe  übergeht. 
'  Bleibt  die&  Haar-  und  Faden -Kupfer  länger  itt-* 
der  Lsuge  liegen  j»  ^o  fidlen  sich  die  Zwischenräume  a 
so  überziehen  sich  die  rauhen  Draht-  und  BlechflaK 
ehein  mit  gelben^  und  grüdlichgrauem  (  auch  licht  oli« 
vengrünem)  fettglanzenden  Ocher,  einzelne  Partien 
der  feinen  Kupferwolle  Werden  dadurch  wie  zusäm* 
mengekleistert.  Verunreinigung  findet  dahn  auf  je« 
den  Fall  Statt;  ob  endlich,  wenn  die  meisten  schwe« 
fefeauren  Oxydule  als  Oxjde  und  Hydrate  ^\cVk«$:\V 
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nifjierschlugen,  Tväecl^r  ein  Angriff  des  Gäment- Ka- 
mpfers erfolge  ist   bis  jetzt  uneistscliieden.   . 

So  i^  es  auch  raitder  Antwort  auf  manche  an- 

'^ere 'Ft-age ,   welche  über  die  Umstäncle  bei  der  Bil- 

-dwQg:dieses  Cäment- Kupfers  gethan  werden  l^nti* 

4^a  das  Massenverhältnifis  wabrsobeinlicfa  bedeutend 

•eii^wirkt,   ^o  möchte  aus  Versuchen  im  Kleinen', 

^ena.sle  überhaupt  ein  Resultat  ^äben,    wenig^  zu 

folgern   seyn ,    und  im  Grofsen    bleibt  es  manchen 

Schwierigkeiten  unterworfen,   zumal  ^a  der  Proce& 

^er  Krystallbildiuig  :überhaupt  noch  so  sehr  im  Dun- 

iMln  liegt,  durch  geeignete  Versuche  zur  Gewi&httl; 

zu  gelangen. 

:.  •  -Die  hölzernen  l&asteh  :initider&4iwarzlauge  ste- 
hen im. Freien,  hur  dWcbein  überragendes  Pacfa'.giGh 
|)f£n  das  Einfallen  des  Redens  und  Schnees  geschützt» 
{9!er  unmittelbare  Wechsel  also  zwischen  Fortgang 
und  Stillstand  der  Verdunstui^,  zwischen  Verduiip* 
Itung  bei  ruhiger  find  bei  bewegter  Luft ,  die  ver- 
schiedenartige-Einwirkung  der  letztem  nach  dem 
Vcphältnifis  ihrer  elektrischen  und  iFeuchtigkbits^ 
Spannung,  vielleicht  auch  der  abwechselnde  Zutritt 
der  Rostdämpfe  ([ je  nachden».  der  Widd  wehet.),,  lauf 
wfeldfBn  ider.^|ijaügenspregel  -von  Zeit  zu  Zeit  qeue 
ISortjoflen  schwefliger  Säure  aufnehmen  kann.,;  tsi»d 
wäAurscbeidliqh  von  bedeutendsib  Einflüsse» 

l>a&  die  Haar-  und  FadeÄbildung ,  statt  dec 
bieöhahnlichen ,  dann  eintrete,  wenn  die  Oberfläcba 
""des  Eisens  besonders  uneben ,  viel  einzelne  Vertie- 
fungen derselben  durch  Rost  oder  Kohlenstaub  .g.Qgea 
dw  Einwirkung  der  Lauge  gedeckt  sind,  wenn.  Über- 
haupt ein  ungleicher  .«hemiscfaer  Werth   vieler  an*» 
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einander  liegender  Puttkte  der  Oberfläcbe  des  £iseos> 
Statt  findet y  -wie  er  bei  den  Eisensauep  sich  ^vohl  er«. 
l^lären    lälst ,    ist  mir   wenigstens    "wahrscbeinlicb. 
Vermuthlicb' gebort  auch  da2u  ein  geringerer  Ku-^ 
pfergebalt  und  eine  .  relativ  schw((cher e  liauge ,    in 
vrelcber  der  Angriff  des  Eisens  und  die  Ausschiri^ 
düng  des  Kupfers  langsamer  vor  sich  geiht.     Dieses 
ist   wenigstens    auf.  der  Kupferkammer«  Hatte   be- 
stimmt der  Fall.     «—     Dals  aber  mit  und  kiebei« 
dem  häarförmigen  Kupfer   auch   blechartjges  ,vor- 
Kommt,  dgfs.es  auch  trauben-^  und  nlerenformigea 
giebt,  lä£st  vermuthen»    dafs  aas  den  ebenerwäbntea, 
Ursachen  das  Mischungs- Verhältnils  der  Lauge  die 
elektrisphen  Gegensätze  der  Iiiec  ins  Spiel  konämen* 
den  Stoffe  wenigstens  so  weit  sich  abändern ,  da£i|. 
eine  andere  plastische  Tendenz»  eine  andere  Foläri« 
tat  (nach  der  die^  kleinsten  Eupfertheilchen  bei  ihrer 
festen  Ausscheidung  ^Ich  nun  nach  andern  Gesetzen' 
ds  vorhin  an  einander  reihen  )  hervorgerufen  vf^erde*. 
Es  scheint  mir,  da{$  es  sich  damit  eben '^o  verhalte t- 
-wie  mit  den  verscbledi$n(9n.KrystaUformep  eines  und^ 
desselben  Fossils  in  derselben  Lagerstätte  y-vielleiqht: 
sogar  in  einerlei  Druse,   letzl;eres  wenn  seine  9il^« 
düng  in   späteren,:    durch   andere   Bildungen,  vgm* 
ersten   gesonderten'  Zdträumen  sich    wi^derb^tOt;, 
Der  Flufsspath,  ob  Würfe],  Octaeder  oder^odekaS-^ 
d^r,  bleibt  immer  Flufsspatb;    der  Kalkspatb»  daiftv 
Rotbgiltigerz ,  ob  in  einer  einfachen  oder  oombinir*^ 
ten  Form,  immer  dasselbe;   so  auch  unser  GämentV 
Kupfer;  dto  Cbfimiehnt  wenigstens noph  keinen  ina*t 
teriellen  Grun4  dieses^  Formwechsels  nachgewiesen; 
Am  ungezwungeasteil  möchte  sich  unsere  Haarka- 
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pferbildung  mit  der  des  arbor  Diana«  et  Saturni  ver- 
gleichen lassen.  •—  Im  anfange  ihrer  Entstehung 
m^gen  die  Eupferfäden  wohl  ziemlich  geradlinig  in 
die  Höhe  wachsen,  aber  diefs  kann  nicht  lange 
dauern  9  denn  mit  der  Länge  nimmt  auch  ihr  Ge» 
vricbt  zu. 

Dieses  oder  eine'  zufallige  sanfte  Bewegung  der 
Flüssigkeit  durch  einen  Luftzug  y  durch  einen  An* 
^o£^an  den  Laugenkasten  u.  s.  w.  macht,  daüs  der 
Faden  sich  in  krummen  Linien  abwärts  beugt,  bis^ 
«r  einen  Stützpunkt  (vielleicht  an  einem  n^eu  auf- 
schliefsenden  Faden}  findet,  oder  durch  seine  KrQm« 
mung  selbst  so  viel  Elasticitäts  -  Widerstand  erhält, 
dafs  er  sich  wiederum  nach  oben  wendet ,  bald  aber 
die  Senkung  wiederholt  u.s.  f.  Bei  der  Zartheit 
und  Biegsamkeit  der  zuerst  entstehenden  Kupfer- 
liaare  ist  es  erklärbar ,  wie  schon  eine  sehr  sanfte 
Bewegung  des  Spiegels  der  Lauge,  diesen  Fäden 
sehr  mannigfaltig  sich  ändernde ,  und  in  einander 
verschlingende  Richtungen ,  dergleichen  man  in  fast 
stillstehenden  Gewässern  an  den  Conferven  siebt,  ge« 
ben  K^nne,  Nur  sind  bei  diesen  die  Beyiregungeii 
^periodisch  und  vielleicht  AeuDserungen  ihrer  Vitali- 
tät, wogten  der  Kupferfaden  nur  zuweilen  jene 
sanfte  Bewegung  erfiihrt,  und  mit  seinem  Erstarken^ 
-oder  dem  Nachwuchs  anderer  ihn  stützenden  Fäden 
immer  weniger  biegsam*  wird,  also  in  den  anfänglich 
gi^eb'eiftQ  Windungen  beharrt.  Die  Fäden  reichen 
xoLetit  bis  einige  Zolle  unter  dem  Spiegel  der  Flas- 
slgk^h  hinauf,  etwa  d—- 6^'  von  ihrer  Basis,  .der 
Oberfläche  des  Eisen^tüclfs.  Da  die  untersten 
ScMohten  ^er  Flüssigköit  gewiß  immer  die  conceo« 
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trirteslen,  die  obersten »  besonders  nach  langer  Ru- , 

he  und  feuehter  Witterung ,   ziemlich  verdünnt  seyn 

mögen«,    beide  aber   in  ihrem  chemischen  Werth» 

sich  von  Zeit  zu  Zelt  ändern ,  so  laust  sich  denken  t 

wie   von  Zeit   zu   Zeit  neue  Niederschläge,    z.  B». 

schwächere  Fäden   um  stärkere  Drähte,    Verästun* 

gen,,  körnig -krystalUiUSche  und^  fadeaförmige  Aa^ 

Sätze  u,  s.  w.  ejiitstehen.. 

Sinkt  nun  der  Spiegel  bei  der  im  Ganzen  doch« 
fortschreitenden  Verdunstung,   änderi^  sich  also  die 

Höhen,  Avo  die  concentrixte  und  die  wäfsrige  Lauge, 
als  die  beiden  flüssigen  Leiter,  einander  berühren.«. 
so  erscheint  es  möglich  ^  daüs  die  entstandenen  Ku- 
pfer £adea  selbst  >.  als.  feste  Leiter  zwischen  2  flüssi-^ 
gen ,.  die  fernere  Ausscheidung  ihres  Metalls  begüa^ 
stigen;.  und  da  dip  Höhe  der  wäfsrigen  Schicht,,  sa 
wie  die  ganze  Laugenmasse,  immer  mehr  abnimmt  ji 
so  rnüss^«  sie-^ich  am  Epdje.  bis.  nahe  unter  dere% 
Oberfläche  herauQsauen«.  . 

Auf  den  Hütten  bei  Mansfeld  sind'gegenv^ärtig^ 
über  10^  Centner  dergleichen  zusammengeschmolzen^ 
ses  und  wie-  gewöhnjxch.  in  Scheiben  gerissenes  Ka<^ 
pfer  vorrälhig«. 

Das  haarförmige-  Cäment  •  Kupfer  istr  mechtf^ 
nisch  seiner  und  eisenfceier,  als  das  blechartige..  Für 
sich  allein  lälst  es  sich  im  TiegeL,  mit  Kohlen  be- 
deckt,,  schwer  zusajtnmen  schmelzen,  erleidet  dabei 
starkea  Abgang ,  und  ^iebt  ein  hochrothes  sehr  fe- 
stes Kupfer«.  Seine  Verarbeitung,  im  Grofsen^  wo 
ihm  Flufs.-  und  Schinelzmittel  zu£  Genfige  gebotea 
werden  ^  uAd  gleichsam  ein  durch  Eiofihölluag  mebx 
schützendes  (wenigjer.  qxydirendes    und  verschlar 
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dkendes)^  Scbmelzeft  Statt  findet,  ist  daher  vortheU«» 

Imfter,  und  man  dürfite  dieses' reinefe,  dnrelfi  fei^hte 

Mittel  bis  zum  höchsten  Orad  der  Feinheit  zu:  brin- 

gende,  Kapfer  vorzüglich   zur  Constructioa  galvani«' 

scher  Apparate  empfehlen. 

Auf  der  Kupferkammer  "«Hütte   vertheik   man 

«hwCament* Kupfer  auf  die  Gaarröste,  und  setzt  es 

mit  diesen  durch  (zu  Schwarzkupfer)* 

t  ■■...'' 

A  n  h  a  n  g. 

Es  «ist  merkwürdig,  auch  auf  trockenem  Wege 
und  als  Resultat  chemischer  Ausscheidung  zwei  gaaz 
irhnliche  Bildungen  des  blechartigen  und  des  haar* 
förmigen  oder  vielmehr  fa serigen  regulinischen 
Kupfers  entstehen  zu  sehen ,  über  welche  das  Nach- 
folgende ,  als  ein  Anhang,  vielleicht  nicht  ganz  ohne 
Interesse' feyn  wird« 
4n  Blecbkupfer   bei  dem  Schmelzprocefs. 

Beim  Schieferschmelzen  fallen  häufig  aus  den 
kMpferkieshaltigen  oder  sonst  eisenreicheren  Schie- 
fern die  mehr  erwähnten  Eisen -Könige,  indem  sich 
nach  dem  Abstechen  auf  dem  Boden  des  Heerdes  das 
Sisen,  und  darüber  der  Kupferstein  (Rohstein,  Lech) 
findet, '  Nicht  selten  findet  sich  zwischen  beiden  eine 
dünne  Tafel  regolinischen  Kuf^fers  von  ungleicher 
Stärke  -^  bis  4;  2k)ll  stark ,  gleichsam  als  Scheide- 
wand  zwischen  dem  Rohstein  und  dem  Eisen- Metall, 
Die  Anamalie,  dafs  das  nicht  verschlackte  Eisen  dein 
Kupfer  den  Schwefelgehalt  läfst ,  und  sich  metallisch 
ausscheidet ,  laust  sich  dadurch  erklären ,  dafs  die 
torwaltende  IVIasse  des  Kupfers  ihm  im  Ganzen,  ein 
Mbesrschössiges  Bilndungs vermögen  für.  den  Schwefel 
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^ebt;;  dafs  ferner  die  Hohe  der  Schmelzsiule  dei 
Ofens»  in  welcher  die  Bildung  des  .Röhstcfins  voc 
sich  geht»  die  Schmelzbitze  selbst  so  wie  die  Zeit 
des  Aufenthalts  der  geschmolzenen  Massen  im  Ofea 
nicht  bedeutend  genug  ist,*  um  das.Eisen  nach  seiner 
Darstellung  in  den|enlgen  Fluis  zu  bringen ,.  und  so 
lange  darin  zu  erhalten,  .dafs  seine  chemischen  Ver* 
wandtschaftskräfte  energisch  vortreten  könnten« 
Es  ist  bekannt»  dafs  zu  den  meisten  Zersetzungen 
auf  trocknem  Wege  verhältnifsmäfsig  mehr  Zeit  ge* 
kört,  als  zu  den  auf  nassem,  wo  der  höhere  Flüssig« 
keitsgrad  sie  schon  sehr  befördert. 

Die  geschmolzene  Masse  läuft  nämlich  aus  dem 
Ofen  iinunterbrocben  ab  in  den  Heerd;*  es  kana 
also  eine  charakteristische  Verbindung  des  Eisens  mit 
dem  Schwefel  nur  dann  geschehen ,  wenn  dasselbe 
in  den  Momenten  seioer  Reduction  ganz  zufällig  mit 
genügsamem  Schwefel  in  Berührung  kam.  .  Das  kann 
aber  Wegen  des  geringen  Schwefelgehalts  der  Beschi>- 
ckung ,  nur  ausnahmsweise  der  Fall  seyn  ;  und  auch 
dann  kommt  es ,  so  wenig  wie  die  vielleicht  Statt 
findenden .  Unterstufen  der  Schwefelung  des  Eisens»- 
zum  Vorschein ,  weil  der  sehr  heifse  und  dünnflfis^* 
ge  Rohstein  so  auflösend  und  einhüllend  darauf  wirkte 
da£s  das  Ganze  nur  einen  Rohstein  Von  grufserem 
oder  geringerem  Eisengehalt  giebt.  Denn  Schwefels 
Kupfer  und  Schwefel -Eisen  verbinden  sich,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach.  In  weit  mehreren  unbe« 
stimmteren  Verhältnissen,  ■  sind  weniger  chemisch 
different,.  als  metallisches  Eisen  und  metallisches 
Kupfer. 

W*s  nun  9U$  idem  OÄu  als  RqViwsjmv  »sS^^Sa^ 
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hat  in  der  kurzen  Reise  bis  zum  Heerde,   nur.noeh 
die  Gelegenheit  sich  mechaniseh  mit  Kupferstein  zu 
mengen  ( eine«  Mengung ,    ^reiche  man  häufig  wahr- 
nimmt}  und  die  Gelegenheit,   in  der  Reise  wie  im 
He^rd&,    aus  dem  Gestübbe  noch  etwas  Kohlenstoff 
aufzunehmen..    Im  Heerde  selbst  strebt  das  Eisen, 
.  seines. gröfseren  specifischeaGeAvichtes  wegen,  nach 
den  untersten  Stellen,  und  obscfaon  abwechselnd  bald 
Kupferstein,    bald  Eisenr  in  $Ien  Hjserd  kommt,  so 
tritt  doch  bei  diesem  Einfliefsen,   so  wie  beim  Schla-> 
ckenabheben,  die  Abkühlung  schon  so  störend  ein» 
daiüs  das  viel  Schneller  erstarrende  Eisen  auch  hier 
nicht  Zeit  hat  sich  anders,    als  an  seiner  Obterfläche 
auf  Kosten  des  Rohsteins  zu  schwefeln.   Dahet  auch 
das  seltene  Vorkommen  einer  Kupferplatte  zwischen 
2 'Eisenplatten,    das  häufigere  einer  dünnen  Schicht 
faserigen  oder  blecbartigen.  Kupfers  unmittelbar  auf 
dem  Eisen* 

hi  Faseriges  Haarkupfer  bei  dem  Schmelz- 
*    ■  ^  .  procefs* 

Sehr  häufig »  fast  gewdhplich  ist  das  Vorkom- 
men d&  fahrigen  metallischen  Kupfers  im  . 
Aohsteine  auf  den IJütten  bei  Eisleben  und  Mans- 
ffeld,  welche  fcupf  erreichere,  an  Schwefel  und  Eisen 
abor' ärmere  Schiefern  verarbeiten,  als  die  andern 
Rofahfitten.  Dieses  Haarkupfer  zeigt  s^cfa  entweder 
höchst  fein  und  in-  grofser  Menge  eingesprengt 
in  der  dichteren  Rc^steinmasse^  als  kleine  Spitzchen  . 
daraus  vorragend ;  oder  in  den  Blasenräumen  und 
Klüften  derselben  aufgewachsen,  zuweilen  als 
pinselähnliche  Bündel  höchst  feiner  Haare,  g&W'öha* 
Uch  aber  als  ein   kurzer  dichter  Filz;   ei«  wahrer 
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Kupfei^sammet  von  der  reinsten  Knpferfarbe ,  dessen 
feinste  Fasern  selbst  unter  der  Loupe  dem  Auge  ent- 
schwinden. Im  untern  Theile  des  Heerdes  ^oder 
in  d^  Spitze  des  Rohsteinkegels  ])  ist  die  Masse  ziem* 
lieh  d&cht^  man  sieht  wenig  oder  nichts  von  diesen  < 
Poren  und  Kupferhaaren*}  je  weiter  nach  oben  (nach 
der  Grundfläche  des  Kegels  zu)  desto  häufiger  ist 
beides.  Auch  die  feinen  Streifen  oder  schwachen 
Lagen  metallischen  Kupfers,  welche,  kleinen Gan^ 
trümmera  ähnlich  >  den  obern  Theil  des  Kegels  za 
durchziehen  scheinen,  sind  genauer  betrachtet,  nur 
sehr  niedrige.  In  die  Länge  gezogene  Blasen,  von 
deren  Wänden  die  Kupferfasem  senkrecht  aufge» 
schoSsen  sind»  Man  erkennt  die£s  sehr  deutlich  da^ 
wa  die  Fasern  der  eibern  und  untern  Wand  einander 
aicht  ydUig  berühren ,  und  an  den  Stellen  der  Btase^ 
die  ganz  frei  davon  sind.  Eben  so  ist  es  init  der 
Auskleidung  der  niedrigen  Bksenräume  in  den  ^-^ 
^"  starken  Dünnst  ein  -  Scheiben  und  mit  der  oben« 
gedachten  feinen  Lage  metallischen  Kupfers,  welche 
stellenweise  die  Oberfläche  eines  unter  demRohsleifi 
im  Heerde  sitzenden  Eisenkönigs  überzieht. . 

Dieser  letzte  FaB  wurde,  vorhin  schein  betraeh« 
tet.  «>^  Der  Dünnstein  aber,  ein  Product  derYer- 
schmehung  des.'gaar  gerosteten  Robsteins,  Ist  die 
letzte  Verbindung  des  Schwefels  im  Minimo  mit  den» 
Kopfer ;  es  kann  daher  nicht  lehlen,  dals  sich  letz^ 
teres^  wie  tndere  Metalle»  liamentlich  das  Silber,  bei 
ihrer  Schwefelung  in  Minimo^  oft  metalUsch'ausschei-i^ 
det.  Aber  aoch  in  dem  Rohsteine,  dem  Producta^ 
der  Schiefer  «Schmelzung,,  ist  auf  den  genannten. 
Hütten  iks  Schwede  wenig»   des  Kupfers  dagegen 
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YerbäHniDBinäCsig  viel»  denn  die  erkennbärea  Erz* 
stäubchen  der  Schiefer  sind  grölstentheils  KupCergIa» 
oder  Bnntkupf ererz ,  selten  Kupfer Jcies;  und  ein 
Tbeil  dieses  geringen  ScbwefelgebaiU  wird  noch  bei 
4em  ßrennen  der  Schiefern  mit  dem  Bitumen  zugleich 
entfernt  Hierzu  kommt^dafs  gerade  dann  das  Haar- 
kupfer  im  Rohsteine  am  häufigsten  ist »  wenn  entwe- 
4er  schon  {^die  Beschickung  b  e  s  on  d  e  r js  Schwefel 
arm  ist»  oder  wenn  ihr  gewöhnlicher  Schwefelge* 
halt  noch  ziemlich  viel  ungeschwefeltes  .:^oder  nicht 
Hleichförmig  geschwefeltes }  Kupfer  als  Rückstand 
joi  -Ofen  antrifft,  welches  dünn  der  Fall  ist ,  wenn 
nach  dem  Schwarzkupfermaohen  in  demselben  Ofen 
"Wieder  Schiefern  geschmolzen  werden« 

Es  ist  also  nicht  zu  zweifeln,  dafs  in  dem  Man- 
gel an  genügsamem  Schwefel  zijr  völligen  Vererzong 
4ei  Knpfergebalts ,  dem  nicht  immer  durch  die  Gat- 
tirung  abgeholfen  werden  kann,  der  Hauptgrund 
«auch  von  dieser  Ei^scheinungf liegt;  aber  der  Einflufs 
•phneUer  Erkaltung  ist  hier  wieder  durchaus  niqht 
zu  übersehen«  Diese  bewirkt  ein  rasches  imgleich- 
förmiges  Erstarren  einzelner  Tbeile>  des  Roh- und 
Donnsteins»  das  beständige  Knistern  der-  erkakqten 
Masse  Und  ihre  Absonderung  beim  Zerschlagen  zeigt, 
,4tti5  dabei  eine  Menge  Klüfte  oder  Sprünge  entste- 
llen ,  aus  denen  die  eindringende  Luft  i^irohl  eben  so 
gut  eihen  Tbeil  des.  Schwefels  entführt,  als  es  mit 
der  Luft  und  mit  deü  Wasserdämpfen,  welche  in  der 
noch  flüssigen  Masse  die  Entstehung  der  Blasen  ver- 
ursachen, der  F^iU  ist*  Der  Schwefel  als  scbwef- 
lige  Säure,  als  Schwefel wasser stoifgas  entwei- 
chend.,, ruft  nun  das  Kupfer  metalUsch  hervor.   ^ 
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Der  Rohstein,  vom  Abstechen  an  gerechnet^ 
bleibt  etwa  2  —  3  Stunden  im  Heerde.  Der  Kern 
desselben  ist  dann  oft  noch  .flüssig,  und  beim  Aus- 
heben  des  Kegels  bricht  diese  flüssige  Masse  an  der 
Stelle,  wp^ie.in  den  Heer|i  eindrang  .(zttoi^^^st  an 
der  Reise)  durch.  Aber  nicht  in.  dieser  Höhlung, 
nicht  in  den  Rissen  und  Spalten,  welche  in  der 
l^tztQB  Abl^ablungsporiode,  ei^t^beü ,  ,soa4^ro  .in  jf^ 
ne(i,  .wel|?)}e.;I}4ypt^gchlicb  dufcb  die  mechfi«49phjhfi- 
gemengte  Luft«  ;^nd.  die  ^aiis^^dr  jß(eerdstübbe  ent* 
wickelten  Wasser-  un4  ^ohlendämpfe ,  als  die 
Masse  WQ.chfiüßÄig  ,w?tr,iHid  er&t  zvt  er- 
starre^  anfing,  entstanden,  sieht  man  faseriges 
Kupfer«  •  •     .  .\l 

Dag  fasbrigeKupfer  Anf:trockneniWege  antstihi 
aUa  ge\Ki£s  zienülch  schnell,  ^^irielsöhnellar.als^ibül 
Gam6ntfaaar|on{tfer,das  aber  gflwifs  auch  wieder  ^wuoit 
weniger  Zeit  zu  seiner  Bildung  braucht^  als^kUe 
Sirabt-  und  f'aden -  starke.  £s  scheint  daber.^  inwn 
kdnne  aua  den  Durchmessern  solcher  haar-^  vmdS^i 
dehfdrmigea.Jäildbngen  die  zu  ihrer  Entstehung  ieoifei 
forderliche  .Zeit  relativ  beurtheildn,  und.  es  dai^kcT 
überhaupt  aua  den  jkrystalliaischen  Aus^obeidangtit 
der  Bestaadtkeile' feurig-  nnd.  wässerig  -  flüssiger  A^Mit 
sen,.bei  technisch.en  Operationen,  manche  interai«» 
sante  Folgeiuing.-iiir  die^eit  und  Art  ähnlicher  Ope- 
rationto  der  .^atnr.im  GroCstniaurentnehmentSeytaf  h  / 
EisleJban,  imjyiai  1&£54 
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yorläafige  Anzeigt»  des  Gesetzes,  nach 
-^irelciiem  Met  alle  .die  Gontact-£le- 

ctricität  leiten^ 

Dr.  G.  S.  Ohm,  Obetlehrw zn  Köln. 

■•     •  •  .... 

U^urch^tnebrere  Vt/^ahroehmungen  veranlaCst^   habe 
idi  sorgfältige  und  vielfach  wiMerholte  Versucbe 
Vbt  die  Fortleitung  xler  Göntact •Electricität  in  Me* 
taUen  angestellt  und  R^ukate  erhalten »    zu  deren 
schleunigen  Mittheilung  ich  mich  um  so  mehr  bewo- 
gen iilble  9  da  meine  geringe »  ziemlich  verkümmer«» 
te»  MaiSse  mir  .es  nicht  yerstattet ,   das  Ende  dieser 
Untersuchungen  sa  bald  herbeizufahren.     Und  ich 
hofifo  dem  theilncfhmehden  Publicum  eiben  Dien^ 
zu. erzeigen 9  indem  ich  an  jeder  Stellenden  Grund 
angebe »  dei:  mich  zu  einer  neuen  Reihe  von  Versu* 
eben  beweg» 

Zu  den  Versuchen  selbst  gdbrauchte  ich  einen 
Kupfe^ink*  Trog  von  13  Zoll  Höhe  nnd  16  Zoll 
Länge.  Aus  dem  Zinke  ging  ein  Draht  ji  in  einOe« 
fäüs  mit  Quecksilber  Af»  aus  dem  Kupfer  ein  Draht 
Ji  in  ein  Quecksilbergefäfs  iV>  ferner  wurd^  ein 
Dr^ht  C  aus  dem  Gefäfse  Min  ein  drittes  O  gelei- 
let»   Der  Kürze  halber  werde  ich  die  Drähte,  ^9  B9 
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C  ^usammeDgenoinmen ,  den  unveränderlichen 
Leiter  nennen.  Aufser  diesen  hatte  ich  noch  6 
andere,  a,  a^  £,  c,  '  dj  e^,  deren  Längen 
beziehlich  |,  1,  8,  6,  10|,  23  Fufe  betrugen, 
und  die  dazu  dienten ,  die  Geföise  N  und  O  mit  ein- 
.ander  zu  verbinden  und  so  die  Kette  zu  schliefsen ; 
ich  werde  sie  veränderliche  nennen.  Diese  ver« 
änderlichen  Leiter,  mit  Ausnahme  des  Leiters  Oy  der 
sehr  dick  war,  hatten  0,S  Linien  im  Durchmesser* 
Üeber  dem  Theile  0  des  unveränderlichen  Leiters 
hing  eine  Magnetnadel  in  einer  Colomb'schen 
'  Drehwaage  von  besonderer  Einrichtung,  die  der  je- 
desmaligen  Kraftbestimmuug  zum  Maafsstab  diente. 
Erste  Reihe  von  Versuchen. 
Der  unveränderliche  Leiter  war  4  TvSs  lang 
und  1^  Linie  dick.  Die  veränderlichen  Leiter  wur« 
den  in  folgender  Ordnung  angewandt:  o,  n,  O,  b^ 
Oy  Cy  Oy  dy  Oy  ^j  Oy  uud  jedesmdl  dlc  Kraft  d^s 
unveränderlichen  Leiters  auf  die  Magnetnadel  ge- 
messen. Aus  vielen  solchen  Versuchreihen  erga- 
ben sich  folgende  Mittelwerthe  für  den  Verlust  an 
Kraft,  welcher  eintrat,  wenn  ein  veränderlicher 
Leiter  die  Kette  schlofs :  ' 

Leiter       |   O     |  /2    |   &.    1    C    |   üll    |    6    | 

Der  Zahlenreihe  liegt  die  Kraft  cles  Leiters  o,  did 
ich  Normalkraft  nennen  werde,  als  Einheit  zum 
Grunde.      Diese  Nörmalkraft  wurde  an  dfer  Dreh- 
waage  durch  idOTheile,  deren  100  eine  ganze'  Um* . 
drehung  ausmachen,  angezeigt. 

Die  Werthe  dieser  Zahlenreihe  lassen  sich  sehr 
genügend  durch  di«  Formel  i)  ui  0,41»  log»  (l4-'«) 
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darst^len,  wobrt  ny  den  Krafitverlost  und  äo  die  Lan- 
,;ge  dös  v«rfidderticben  Leiters  In  FuCsen  an8eigt.  Man 
^rhäk  hi^dxrs  dufeh  RechniKig : 
r  -  Leiter      \  o   \  a   \  ti    \   c   \  d  \   e  \ 

Um  mich  zu  überzeugen,  ob  diese  Ueberein- 
Stimmung  nicht  vielleicht  doch  nur  zufällig  sey,  con- 
struirte. ich, einen  neuen  veränderlichen  Leiter/* von 
75  Fufs  Länge.  Die  Beobachtung  gab  seihen  Kraft- 
verlust 

=  0,78  bei  einer  Normalkraft  von  168  Theilen 
und   —  Ö,75       —         —         —^      130      — 
IJie  Rectmüpg  giebt  föt  diesen  Kraftverlust  0,77  bei 
einer  Normalkraft  von  15Ö  Theileio. 

Zweite    Reihe  Von   Versuchen. 
Differenzirt  man  die  Gleicnung 

•'    •  :    •    -«=0.41.  iog.ci+d?), 

so  erhält  man   .2^=^/».^- 

Jpurch  djiese  Form  der  Differentialgleichung  kam  ich 
Mf  dw  G^d^nljcea,  ob  picht  vielleicht  ihre  al|gen[)ei^ 
t«  Form  seya  werde  dv  =  m.  — ^  % 

vrobei  a  von  der  Länge  des  ninveranderlichen  Leiters 
abhängig  seyn  'i^ürfte ;  denn  d!a  der  4  Fufs  lange  un- 
veränderlicibe  Leiter  1^  Linie  dick  war,-  so  war  es 
inoglich,  dafs  diese  Län^e  der  von  einem  Fufse  des 
OtS  Linien  dioken  Drahtes,  das  Gleichgewicht  hielt 
Findet  sich  diese  Vermuthung  bestätigt »  so  verwan* 
dek  sich  obige  Formel  in  diese 

^  =  77^.  log.  (j  +  JLy 

Um  hierüber  zur  Gev^jfsheit  zu  gelangen,   sub- 
Stittinrte  ich  statt  der  XbeUevJf  und  iS  des  unverän- 
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derlichen  Leiters»  welche  zusammen  2^  Fufs  aus» 
tnachteii ,  zwei  andere  von  derselben  Länge  und  0,9 
Linien  Dicke.  Damit  angestellte  Versuche,  gabeü 
bei  einer  Normalkraft  von  133  Theikn 

iLtiter      I   O     \   a    \  i>    \   C    \  d    \    e   \  /  \ 

K'aJ'j^v«4ost|o,oo)0,07|0,16j0^4|0,82|0,49|0,75|        ', 

,  N  Da  aber  von  dem  dicken  Drahte  1^  Fuls  blieb 
und  2~  Fufs  dünner  hinzukam ,  so  wäre  (wenn  nachl 
der  oben  aufgestellten  Vcrmuthung  4.Fu{s  vom  dicken 
einem  Fufse  vom  dünnen  Drahte  gleich  kämen)  für 
beide  zusammen  2,9  Fufs  dünner  zu  setzen.  Berech^ 
net  man  nun  n^  aus  voriger  Formel,  indem  m^n 
a  zrz  2,9  und  mrn  0,525  setzt,  so  findet  man 

Leiter       |  O   |    /Z     |  ^     {    C    |   ^        ^    \   /  ] 


^Ähl'"!  ®  .|0>O7|ü,lt)|ü,2i)jO,34|0,ö0|0,75| 
und  man  sieht  leicht,  dafs  derWerth  von  7n  der  alUia 
aus  dem  Kraft  Verlust  de^  Leiters /"  hergeholt  worden 
ist,  den  Beobachtungen  noch  besser  hätte  angepafst 
werden  können.  Uebrigens  ist  zu  bemerken ,  dafs 
die  hier  beobachteten  Werthe  nur  aus  einer  einzigen 
Reihe  von  Versuchen  hergeleitet  sind. 

/ 

r  ^  .  • 

Dritte  Reibe  von  Versuchen» 
Ich  hatte  unterdessen  einen  ziemlichen  Grad 
von  Sicherheit  in  Versuchen  dieser  Art  erlangt  und 
war  auf  einen  Umstand  aufmerksam  geworden,  der 
leicht  einen  Irrthum  von  2  und  mehr.Theilen  in  je- 
der  einzelnen  Beobachtung  an  der  Drehwage  herbei- 
zuführen im  Stande  ist  i  und  den  ich  in  den  vorige» 
Versuchen  nicht  berücksichtigt  hatte,  weil  er  miP# 
damals  noch  unbekannt  war.  Dieser  Umstand  be- 
steht in  folgender  im  sich  merkwürdigen  Thatsache., 

Jahri:  d.  Chem.  182S.  HJ6i  (N.  R.  14,  B.  1,  Hje/t  ^  % 
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Wcfnn  nämlich  unmittelbar  aul  den  Leiter  o  einer 
((er  andern  veränderlichen  in  die  Kette  gebracht 
wird,  so  bedarf  es  wohl  einer  halben  Minute  und 
darüber  Zeit ,  bis  die  Wirkung  auf  die  Nadel  ihr  Ma- 
ximu\n  erreicht  hat «  das  ttian  abwarten  mufs ,  wenn 
tnän  nicht  eine  zu  kleine  Zahl  aufzeix^hnen  .will;  und 
"  umgekehrt,  wenn  nachher  wieder  d^r  Leiter  o  in 
die  Kette  komin^^  so  ist  die  Wirkung  auf  die  Nadel 

in  der  ersten  Zeit  zu  grols ,  und  man  mufs ,   um  si* 

'».-■'  • 

eher  zu  gehen,  ihr  Minimum  abwarten. 

So  ausgerüstet  beschlofs,  ich,  zur  Sicherstellung 
des  aufgefundenen  Gesetzes,  eine  neue  Reihe  voa 
Versuchen,  die  für  jeden  Leiter  nur  aas  zwei  Beob- 
achtungen, welche  äufserst  nahe  nlit  einander  über« 
einstimmen >  besjteht.  Dabei  brachte  ich  an  die 
StöUe  des  Theiles  C  vom  unveränderlicheti  Leiter 
£  Fufs  0,3  Linien  dicken  Draht,  so  dafs  also  im 
Ganzen  der  unveränderliche  Leiter  jetzt  aus  4>5  Fufs 
von  demselben  Drahte  bestand,  woraus  die  verän-» 
derlichen  Leiter  a  l>is/*gebildet  waren.  Das  Resultat 
dieser  Versuche  war  folgendes : 

Leiter      |    p    ]a\b]c\d\e\/\ 

Setzt  man  in  obige  Formel ,  was  hier  gesche-* 
hen  müfs ,  a  %=  4,5 ,  ^und  wählt  für  m  den  Werth 
0,452',  yne  ihn  die.  letzte  Angabe  liefert,  so  findet 
maäi 

Leiter     j      o)/z]      ^]c|      d    \      e     \   / 

Diese     Uebereinstimmung    der     beobachteten 
mit  den  berechneten  Wfcrtben  ist  als  vollkommen  an« 
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zulsehen^  um  so  mehr,  als  bei  diesen  Versuchen  die 
Normalkraft  an  der  Drehwaage  stets  zwischen  44 
und ^43  Theilen  sich  aufhielt,  und  ich  kleinere  al$ 
halbe  Theile  nie  berücksichtigt  habe. 

N^ach  diesen  Versuchen  seh  ich  das  Gesetz 
i;  =  m.  log.  (1  +  ~) 

als  hinlänglich  durch  die  Erfahrung  bestätigt  an. 
Dafs  es  für  xzz: — a,  'y ±z—  oo  giebt,  widerspricht 
keinesweges  unserer  anderweitigen  Vorstellung  ^on 
der  Natur  der  galvanischen  Kraft.  Aus  ihm  erklärt 
sich  von  selbst  die  auffallend  starke  Wirkung  des  von 
Wollaston  aufgeführten  Glühapparats,  eben  so 
die  verhältnifsmäfsig  so  starke  Wirkung  des  elektro* 
magnetischen  Apparats  naöh  der  von  Gilbert  ge- 
troffenen Einrichtung ;  ferner  lieg^  in  ihm  der  Grund, 
wairum,  bei  Schweigger*s  Multiplicator ,  auf  ei- 
nem gewissen  Punkte  die  Vervielfältigung  der  Win» 
dungeh  zur  Stärke  der  Wirkung  nichts,  mehr  bei- 
trägt; und  es  fügt  noch  hinzu,  dafs  durch  immer 
fortgesetzte  Vervielfältigung  der  Windungen  die 
Wirkung  wieder  abnehmen  und  zuletzt  ganz  ver- 
schwinden müsse;  es  verspricht  endlich  eine  tiefere 
Einsicht  in  die  Natur  des  Thermomagnetismus. 

Der  Coefficient  m  ist  eine  Function  von  der 
Normalkraft,  von  der  Dicke  des  Leiters,  von  dem 
Werthe  a  ündj  wie  ich  Ursache  zu  glauben  habe, 
von  der  elektrischen  Spannung  der  Kraft.  Ich  bin 
eben  noch  damit  beschäftigt,  die  Natur  dieser  Fiinc^ 
tion  durch  genauere  Versuche  fest  zu  begründen. 
Um  jedoch  schon  jetzt  die  Aufmerksamkeit  der  Na- 
tunorscher  auf  dieseii  Gegenstand  zu  lenken ,  erwäh- 
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ne  ich  ooeh  folgender  Beobachtung.  Die  Kette  War 
mit  dem  Leiter  f  geschlossen  und  in  den  Trog  ver- 
dQnnte  Schwefelsäure  gegossen ,  wie  man  sie  zu  den 
elektromagnetischen  Versuchen  anzuwenden  pflegt; 
die  Dreh  wage  zeigte  50  Theile,  die  Nadel  ging  all- 
mählich, aber  äusserst  langsam,  rückwärts  und  nach 
Verlauf  von  mehr  als  einer  Viertelstunde,  als  das 
Brausen  schon  fast  ganz  nachgelassen  hatte ,  zeigte 
die  Drehwage  45  'bei  einer  Normalkraft  von  447 
Theilen.  Frühere  Versuche  hatten  mich  aber  be- 
lehrt,  dafs  bei  einem  so  gefüllten  Troge  nach  Ver- 
lauf von  12  Minuten  bei  schon  stiller  gewordenem 
Brausen,  die  Normalkraft  noch  ISOOTbeile  betrage. 
Dieser  Leiter  ist  folglich  im  Stande,  die  Normalkraft 
auf  weit  weniger  als  ihren  26sten  Theil  zurückzu- 
bringen. Wirkungen  von  Leitern  auf  Lei- 
ter, die  in  derselben  Kette  sich  befin- 
den, können  durch  solche  Hindernisse 
leicht  lOOOfach  geschwächt  werden. 

Nachschreiben. 

Eine  nähere  Untersuchung ,  in  Bezug  auf  das 
Steigen  und  Fallen  der  Kraft  bei  verändertem  Zwi- 
«chenleiter  in  der  elektrischen  Kette,  hat  mich  zu 
folgenden  Resultaten  geführt : 

1)  Die  elektrische  Kraft  ist  bei  jedem  Leiter 
im  ersten  Augenblicke  der  Schliefsung  der  Kette  an^i 
stärksten ,  nimmt  von  da  an  allmählig  ab ,  und  ge- 
langt endlich,  wenn  man  sich  die  leitende  Flüssigkeit 
unverändert  denkt,  zu  einem  Minimum.  Durch  ein 
Oeffnen  der  Kette  auf  längere  Zeit  erhält  sie  wieder 
ihre  vorige  Stärke. 

2)  Dieses  Minimum  liegt  der  anfänglichen  Kraft 
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beim  längeren  Leiter  verhältnilsinäfsig  näher,  als  beim 
kflrzern  (es  versteht  sich,  dafs  hierbei  die  Dick6 
constant  angenommen  Avird);  <Iaher  'wächst  diä 
Kraft  allmähUg,  und  gelangt  scheinbar  zu  einem 
Maximum ,  wenn  unmittelbar  nach  dem  kürzern  ein 
längerer  Leiter  in  die  Kette  gebracht  -wird. 

Nachdem  ich  die  Natur  dieser  Erscheinung  er- 
kannt und  ihre  Grufse  in  verschiedenen  Fällen  aus- 
gewerthet  hatte  >  stand  ich  keinen  Augenblick  mehr 
an ,   in  ihr  den  Grund  zu  suchen ,   vtrahim  die  Wir- 
kung des  Wollaston^schen  Glühapparats,     v^ena  sie 
bereits  aufgehört  hat^  dadurch,  dafs  man  ihn  auf  kur- 
ze Zeit  der  Luft  aXissetzt,   "wiederholt  erneuert  wer« 
den  kann«  *)     Ich  überzeugte  mich  hievon  noch  be- 
sonders auf  folgende  Weise:    Den  an  dem  Zinke  an- 
gebrachten Eupferstreifen  schnitt  ich  ^     so  weit  er 
über  dasselbe  h^rausragte,  ab,  und  verband  die  bei-s 
den  Stücke  durch  einen  Streifen  Elfenbein,   der  die 
Leitung  unterbrach«  Auf  jed  e$  dieser  Stücke  schraub- 
te ich  ein  Schälchen  von  Messing,  mit  Quecksilber 
angefüllt,   und  verband  diese  mit  einem  Bogen  von 
Messingdraht,  der  die  Leitung  auf  solche  Weise  wie« 
der  ergänzte.     Den  so  abgeänderten  Apparat  brach- 
hierauf  in  verdünnte  Salzsäure,    und  als  der 
Platin -Praht  zu  glühen  aufgebort  hatte,   schob  ich^ 
ohne,  den  Apparat  aus  der  Flüssigkeit  zu  nehmen» 
den  Messingdraht  aus   den  Schälchen   heraus   und 
brachte  ihn  nach  kurzer  Zeit  wieder  in  dieselben  hin- 
ein.    Der   Flatindraht   fing  dann  aufs  neue  an  zu 
glühen ,  und  ich  konnte  diese  Erneuerung  der  Wir- 

•^  Vergl.  Hare*f 'Beobachtungen  B.  IS»  S.  86  d.  Jahrl^ 
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kung  viele  Male  wiederholen.  Als  aber  endlich  durch 
dieses  Mittel  kein  Glühen  mehr  bewirkt  werden 
konnte,  half  auch  ein  Herausnehmen  des  Apparats 
'  aus  der  Flüss>gkeit'  und  Wiedereintauchen  nicht 
mehr*  ' 

/   Einige  Worte  über  Barlow's  Versuch, 
die   Leitung    der  Elektricität  durch 

^  Drähte  betreffend, 

- '    '  '   ' 

vom 

Herausgeber. 

'Hierüber  befindet  sich  folgende  iNotiz  in  dem 
philosüph.  Magaz«  and  Journal   von   Rieh.    Tay- 
lor, März  1825.  S.  229: 
^  ^Es  wurde  lange  als  eine  Thatsache  angenom- 

men,   dafs    eine    elektrische  Entladung    fähig'  sey, 
/  durch   einen   sehr  beträchtlichen  Raum   (etwa  drei 

oder  vier  engl.  Meilen)  plötzlich  zu  gehen  und  ohne 
merklichen  Verlust *an  Kraft.  Barlow  indefs,  in- 
dem er  Drähte  von  verschiedener  Länge  bis  zu 
840  Fufs  anwandte  und  die  Stärke  der  elektrischen 
Wirkung  durch  Ablenkung  der  Magnetnadel  mafsy 
fand,  dafs.  die  Intensität  sich  sehr  raßch  vermindert 
und  ziemlich  nah  im  umgekehrten  quadrati- 
schen Verhältnisse  der  Distanz.  Daher  ist 
die  Idee  9  elektrische  Telegraphen  zu  construiren, 
ganz  chimärisch.  Er  fadd  auch^  dafs  die  Wirkung 
gröfser  war  mit  Drähten  von  gewisser  Diqke,  als 
mit  dünneren  Drähten,  dafs  indefs  nichts  gewonnen 
wurde  durch  Vergröfserung  des  Durchmessers  der 
Drähte  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus.^ 

Man  sieht  leicht,  dafs  durch,  diese  Versuche 
jene  älteren,  anfänglich  erwähnten,  über  die  ungemein 
schnelle  Fortpflanzung  der  elektrischen  Entladung 
durcjh  lange  .Drahtleitungen  keinesweges  [wid^legt 
werden.      Es  ist  hier  blos    von  Verminderung  der 
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elektPo  -  maghetischeü  Kraft  die  K'ede  durch 
'längere  Leitung  in  Drähten,   worüber  ich  schon  am 
£6.  Nov.  1822  der  hiesigei^  naturforschenden  GeseH« 
Schaft   mehrere   bei   dem   ersten  Anblicke  ziemliefar 
überraschende    Versuche    vorlegte,    vrovon    B.  IXi 
SJ389  u.  390  die  Rede  ist.     Gerade  dadurch  Äwrde 
ich  auf  Gonstruction  meines   elektro  •  magnetischen 
MuItipUcatots  geleitet,    dafs  ich -wahrnahin  ,    in  wie 
viel'  langsamerem  Verhältnisse   sich  die  Kraft   det 
Elektricität,  Drähte  elektro -magnetisch  zu  machen 
vermindert,  als  die  Kraft  sie  glühend-  zu  machen  Qsi 
B.  JH.  S.  2^1  d.  Jahrb.)  imd dafs  dabei- ein,  in  Bezie* 
hung  auf  beide  Arten  der  elektrischen  Wirkung ,  ge- 
"wissermaafsen  umgekehrtes  Verhältnifs^  Statt  findet*. 
Benn  ein  ganz  schwacher  hydro- elektrischer  Strom, 
geht,    w^s    man    am  wenigsten   erwarten  möchte», 
durch  sehr  lange  Drähte  fast  <  ohne  alle  wahrnehm- 
bare Verminderung  der  Kraft,    während  bei  einem 
Starken  Strome  diese  Kraftverminderung  bald  wahri» 
nehmbar   ish     Daher  ist    der    elektro- magnetische' 
'Multiplicätor  blos  bei  einem  schwachen"  hydro -elek? 
triscben  Strom  brauchbar,    bei  etwas  stärkerem  ge-^ 
währt  er  keine-  bedeutende  Ktaftvermehrung/    Bei 
einem    lebhaften    thermo- elektrischen  '  Strom    abec: 
wirkt  ev  sogar  schwäclrend  (  s.  B.'  13.  S.  104  )  J   wäb* 
rend  er  bei  schwachen  thermo- elektrischen  Strömet 
dennoch  wieder  brauchbar   ist-,    wie  die  Versuche- 
B e c q u-e r  el's-  beweisen ,    welcher^  sich  bei  seineii^ 
Asinen   thermo- elektrischen  Versuehea-init  Vortheil 
des  Multiplicators  bediente. 

Was  also  Bar  low  beobachtet  hat  unterliegt 
grolsen  Modi&cationen,  und  etwas  Übereilt  ist  dahec 
der  Schlufs,den  er  daraus  in  Beziehung  auf  den  elek-^ 
Irischen  Telegraph  ziehte  Sömmerring*$  sinnrei- 
cher elektrischer  Telegraph  bezieht -sich  auf  Wasser^ 
Zersetzung ,  welche  durch-  lange  Drahtleitung  nicht 
Ja  demselben  gro^ea  Verhältnisse  vermindert  wird^ 
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Yfie  der  Elektroniagnetismus ;  und  dieser  Telegraph 
kann  daher  (worauf  iph  auc(i  schon  B.  2.  S.  £42.  der 
älteren  Reihe  diet^es  Jouirnals  aufmerksam  machte) 
besonders  bei  Festungen  sehr  wichtig  werden. 

Allerdings  spbald  ich  die  vorhin  erwähnte  EL  IX. 
S.  S89  •'-*  99Ö.  näher  bezeichnete  Erscheinung  wahr- 
genommen hatte ,  dafs  nämlich  der  Elektromagnetis- 
mus in  der  einfachen  Kette  durch  eine  sehr  geringe 
Drahtlänge  blos  von  ein  od^r  zwei  Fufs  sosehr 
vermindert  werdep  kann^  dafs  es  unmöglich  ist,  den 
auf  einer  Spitze  schwebenden  Zinkcylinder  in  con- 
iinuirliche Rotation  durch  einen  Magnet  zusetzen:  so 
versuchte  ich  einen  kleinen  Voltaischen  Trogapparat 
Ia  der  Art  zu  bauen ,  dafs  die  einzelnen  heterogenen 
Metalle  jedesmal  durch  einen  Multiplicator  verbun« 
4eia  waren.  Ich  konnte  dabei  gewÜSs  seyn,  dafs  der 
El\0ktromagneti$nius  der  einzelnen  heterogenen  Me- 
talle,, von  denen  die  elektrische  Erregung  ausging, 
so  sehr  ge.schwäoht  yvar,um  jede  Rotationsbewegung 
durch  Einwirkung  eines  Magnetes  (auch  bei  der  be-' 
steQ  dazu  getroffenen  Vorrichtung}  nnmOglich  zu 
machen.  Wenn  nun,  vne  Barlow  vorauszusetzen 
scheint»  in  eben  dem  Maaf^e  die  Kraft  des  elektri- 
schen Stroms,  das  Wasser  zu  zersetzen,  geschwächt 
Vrörden  wäre :  so  würde  dadurch  eine  neue  Art  elek-. 
trischer  Batterie  entstanden  seyü,  die,  während  in. 
den  einzelnen  Gliedern  der  Kette  der  lebhafteste  elek* 
tro-chemische  ProceCs  vorging,  doch  unfähig  ge'wesea 
wäfe,  chemische  Wirkung  durch  die  Folardrähte 
hervorzubringen.  Und  es. liefe  sich  dann  fragen,  was 
zur  Schließung  der  Kette,  gleichsam  als  Aequivalent 
jener  chemischen  Polar  Wirkung ,  eintreten  werde  ? 
Indefs  ich  konnte  keine  auffallende  Verminderung  der 
Wasserzersetzung  bemerken.  Uebrigens  hatte  ich, 
um  vergleichende  Beobachtungen  zu  machen,  die 
Si|irichtung  so  getroffen,  daüis  ich  beliebig,  statt 
durch  d^  Drahtgewinde  des  |kli4tipiicatprs  ^  abwecb- 
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selnd  '{Jurch  kleine  Streifen  Stanniol  die  einzelnen 
heterogenen  Metalle  verbinden  und  damit  die  ge- 
wöhnliche Construction  des  Trogapparates  her«^ 
stellen  konnte* 

Ich  Stelita  diese  Versuche  in  Gesellschaft  eines 
meiner  fieiCsigen  Zuhörer ,  Herrn  H  e  c  k  e  r ,.  aü ,  voa 
welchem  auch  manche  Uebersetzungen  französischec 
und  dänischer  Abhandlungen  in  dieser  Zeitschrift 
herrühren.  Derselbe  wird  vielleicht  diese  Sache  noct^ 
weiter  verfolgen,  da  sich  bei  derp  Gebrauche  ver«. 
Schiedener  Metalle  ein  Unterschied  in  elektromagnef* 
tischer  Leitung  offenbarte,  welchen,  näher  durch 
Versuche  zu  bestimmen  der  Mühe  werth  scheint,  ds^ 
sich  auf  diesem  Wege  die  verschiedene  Leitungsfän 
liigkeit  der  Metalle  vielleicht  besser,  als  auf  jedem  an- 
deren, durch  Zahlenverhältnisse  möchte  ausdrücke« 
lassen. 

3. 

lieber  den  Durchgang  der  Elektrici- 
tat  durch  Flüssigkeiten. 

Woodward  erzählt  in  den  Anüals  of  philos«, 
April  1824.  S.  283.  die  bekannte  Erscheinung,:   dais 
der  Batterie -Funke  Schiefspulver  zerstreut,  statt  es, 
zu  entzünden ,    wenn  er  nicht  durch  eine  m^t  einem 
schlechten  Leiter,   wie  Wasser,   Alkohol,   Aether/ 
angefüllte  Glasröhre  gegangen  ist.     Auch  wenn  eine 
Röhre  mit  Schwefelsäure  den  metallischen  Kreis  uo* 
unterbrach,  wurde  das  Pulvernicht  dntiiammt,  doch- 
war die  Zerstreuung  desselben  nicht  so  grpfs,    als 
wenn  blos  metallische  Conductoren  angewandt  wur-. 
den.     Früher  theilte  Leuthwaite  in  dem  Journal, 
of  Science  Litter.  and  the  Arts  von  1821-  B.  XXII., 
S.    891.  Versuche  '  mit ,    über  die  Entzündung  des 
Schiefspulvers  durch  den  elektrischen  Funken ,  wel- 
che bestimmtere  Angaben  enthalten.     Seine  Flasche 
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•  * 

hatte  1  Quadratfufs  Beleg  und  entlud  sich  von  selbst, 
Svenn  das  Quadrantenelektrotoeter auf 90^  zeigte.  Die 
angewandte  Glasröhre  war  sechs  ZiÖllIang  und  hat- 
te -j^  Zoll  imDurchmesser*  Sie  war  mit  zwelKork« 
stöpseln  geschlossen ,  durch  welche  Drähte  gingen. 
Aus  dem  Mittel  mehrerer  Versuche  ergab,  sich, 
daCs  '  ' 

'  ö.    wenn-  die  Röhre  mit  Wasser    gefüllt  war, 

und  eine  Elektricität  von  60^  durch  dieselbe  ging,  das 
Schiefspulver  sich  entzündete,  nicht  aber  wenn  die 
Elektricität  schwächer  war. 

\  b.  Wenn  die  Röhre  mit  Schwefeläther  gefüllt 
^ar,  erfolgte  die  Entzündung  des  Schiefspulvers  nie 
früher,  als  bis  das  Elektrometer  60^  zeigte;  aber 
wenn  sie  mit  Alkohol  gefiült  war,  schon  bei  30^. 

c.  War  die  Röhre  mit  Schwefelsäure  oder  Salz- 
säure gefüllt,  so  entzündete  sich  dafs  Schiefspulver 
nie,  selbst  bei  80°  elektrischer  Ladung  der  Flasche.  - 

Woodwarrf  bemerkt  aber  ia  obiger  Abhand- 
lung auch,  dafs  eben  so  wenig  Entzündung  des  Scbiefs-. 
pulvers  zu  bewirken  war  „wenn  die  Leitung  durch 
den  thierischen  Körper  gir\g  odeV  durch  Wasser,  das 
nicht  in  Röhren  eingeschlossen  war,  weil  es  un- 
eingeschlossen  in  Röhren  keinen  hinreichenden  Wi- 
derstand dem  Durchgange  der  Elektricität  zu  leisten 
schien.^^  — -  Diese  letzte  Bemerkung  ist  allerdings 
neu,  während  der  Verfasser  auch  die  ganze  Sache 
als  eine  neue  Beobachtung  zu  betrachten  scheint  und 
sogar  als  den  merkwürdigsten  Umstand  dabei  hervor- 
hebt, dafs  es  gleichgültig  sey  auf  welcher  Seile,  gegen 
den  Knopf  deij  Flasche,  oder  das  negative  Beleg  hin  , 
die  Unterbrechung  durch  eine  mit  Wasser  gefüllte  Glas- 
röhre angebracht  werden  mag.  —  Indefs  mufs 
auch  da^was  er  von  dem  Unterschiede  zwischen  der 
Wirkung  deis  nicht  eingeschlossenen  und  des  ein* 
geschlossenen  Wassers  sagt,    ein  wenig  beschränkt 
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werden ,  indem  ich  oft  genug  Schiefspulver  sich  ent- 
zünden sah ,  wenn  die  metallische  Leitung  durch  ei- 
nen nafs  gemachten  Struck  unterbrochen  war.  —  • 
Aber  es  verdient  damit  zusaihmengestellt  zu  werden, 
was  B  i  o  t  sagt  in  seiner  Physik  *) :  „Ich  habe  eine 
Säule  Ton  68  Plattenpaaxen  aufgebaut ,  deren  Pole 
durch  nicht  capilläre  mit  destilUrtemXVasser  gefüllte 
Röhren  von  ohngefähr  einem  Meter  Länge ,  in  Ver- 
bindung gesetzt  waren;  Der  Apparat  blieb  24  Stün- 
den geschichtet,  ohne  dafs  sich  ein  Atom  Gas  ent- 
band.; und  versuchte  man  sich,  durch  die  in  den 
Röhren  enthaltenen  Wassermassen^  mit  beiden  Po- 
len in  Verbindung  zu  setzen ,  so  verspürte  map  auch 
ganz  und  gar  keine  von  den  Wirkungen,  welchectcr 
elektromotorische  Apparat  gewöhnlich  hervorruft. 
Mit  einem  Wort ,  alles  zeigte  sich  so ,  als  ob  ein 
isolirender  Körper  zwischen  beide  Pole  gebracht 
worden  wäre;  jedoch  kamen  alle  Wirkungen  wieder 
zum  Vorschein ,  "v^enn  man  sich  unmittelbar  durch 
die  freie  Oberfläche  des  Wassers  mit  d«a 
Polen  in  Verbindung  setzte." 

,  In  diesem  letzten  Falle  könnte  man  freilich  aöch 
an  die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  denken, 
durch  deren  Vermittelung  Salpetersäure  am  Oxygen- 
Pol,  Ammoniak  am  Hydrogen  -  Pol  gebildet  wer- 
den kann«  Indefs  es  ist  naturgemäfser  zuvermuthen, 
dafs  hier  wohl  alles  auf  die  Gröfse  der  leiten- 
den Fläche  fnach  dem  bekannten  elektrischen 
Leitungsgesetz)  ankommen  werde.  Denn  auch  sehr 
feine  nasse  Fäden  an  offener  Luft  isoliren  den  elek- "" 
trischen  Strom  wie  Jägers  Versuche  mit  einer 
Säule,  dcrep  feuchter  Leiter  durch  nasse  Fäden  unter- 
brochen war,  beweisen.  — —  Wie  viele  Nebenrück- 


•)  S.  Biots  Lelirbuch  der  Experimentalphysik  nach  Fech- 
ncr'»  dcutt'cher  Ucbersetzung  B.  2.  S.  802.  Es  wird 
so  eben  von  dieser  empfehlusigswerthea  Ueberietzung  der 
letzte  Band  erick«inen« 


12^ 


Förstaman 


siebten  zu  nehmen  sind ,  wenn  die  Leitungsfähigkeit 
der   Körper   und    namentlich  der  Flassigkeiten   für 
Elektricität  näher   bestimmt  und  gemessen  werden 
soll,  geht  auch  aus  folgenden  Versuchen  hervor,  wel- 
che in  dem. sehr  gründlich  abgefafsten  gehaltreichen 
Lehrbuche    der    reinen    Chemie    vom    Dr. 
C.  G.   Bischof    S.  275.  mitgetheilt  werden,. und 
welche  in  diesem  Zusammenhange  anzuführen  zweck- 
ipäfsig  seyn  wird.     Herr  Professor  Bischof  hatte 
€inen  seiner  Zuhörer,   Herrn   Förstemann,    zu 
Versuche'n   über  das  Leitungsvermögen    verjschiede- 
ner  Flüssigkeiten  für  die  Elektricität  der  Voltaischen 
Säulö  veranlafst,   welche  in  der  Art  angestellt  wur- 
den, dafs 

1)  Herr  Förstemann  die  verschiedenen 
Gasquantitäten  mafs,  die  sich  in  gleichen  Zeiten 
ftus  mehreren  Flüssigkeiten  von  bestimmtem  specif* 
Gewicht  entwickelten;  zugleich  aber  auch  2)  die 
Leitung^fähigkeit  derselben  Flüssigkeiten  bestimmte, 
durch  die  Gröfse  der  Gasent Wickelung,  welche  das 
durch  dieselben  hindurch  geleitete  elektrisphe  Flui- 
dum  einer  Säule  in  reinem  Wasser  hervorbrach- 
te.    Es  ergab  sieh  in  der  Art  folgende  Tabelle: 


Essigsäure 

1,024 

1,028 

2,398 

Wasser 

1,000 

1,000 

1,000 

Ammoniak 

0,936 

0,912 

£,177 

Kalilauge 

1,172 

0,685 

1,709 

Schwefelsäure 

1,848 

0,779 

1,737 

Salmiaklösung^ 

1,064 

0,7Ä2 

1,972 

Kochsalzlösung 

1,166 

0,549 

1,672 

Salzsäure   ' 

1,126 

0,529 

2,464 

Salpetersäure 

1,236 

0,591 

2,283 

BleizuckerlösuDg 

1,132 

:o 

1,560 

»,Die  bei  ^ allen  diesen  Flüssigkeiten,   sagt  der 
H.  V. ,  auffallend  geringere  Gasentwickelung)  als  im 
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reiilea  Wasser  (die  einzige  Essigsäure  ausgenoir« 
man},  spricht  für  die  Annahme,  dals,  je  mehr  dto 
Flüssigkeit  concentrirt  ist,  desto  weniger  von  dem 
Wasser  zersetzt  werde  *),  indem  aus  den  angege* 
benen  ^pecifischen  Gewichten  sich  ergiebt,  dafs  die 
meisten  der  obigen  Flüssigkeiten  ih  einem  ziemlich 
concentrirten  Zustande  angewandt  wurden.  Aus 
der  dritten  Zahlenreihe  der  obigen  Tafel  ergiebt 
sich  übrigens,  dafs  die  Leitungsfähigkeit  der  Flüs* 
sigkeiten  nicht  im  Verhältnisse  stehe  mit  den  aus  ib* 
nen  in  gleichen  Zeiten,  entwickelten  Gasquantitäten  ^ 
wie  mehrere  anzunehmen  geneigt  waren.  Vgl.  Er« 
man  in  Gilb. Ann.  X.  2.  Volta  ebend.  XIL  511  und 
516,  dagegen  Ritter  ebend.  IX.  302." 

Ritter  sagt  in  dieser  hier  zuletzt  angefohp» 
ten  Stelle:,  „ist  die  Scale  der' Leitung  der  Flüssigkeit 
ten  wirklich  bis  auf  das  Kleinste  der  Scale- des  söge-' 
nannten  Zersetztwerdens  ihres  Wassergehalts  gleich? 
Die  bisherigen  Versuche  sind  noch  nicht  hinlänglich  ge* 
wesen,  es  zu  beweisen,  aber  auch  nicht,  es  zu.wi« 
derlegen,"  — • 

Uebrifirens  hat  Ritter  selbst  schon  darauf  auf- 
merksam  gemacht,  dafs  die  Leitungsfähigkeit  der 
Flüssigkeiten  für  den  elektrischen  Strom  der  Voltdi- 
schen  Säule  sich  blos  im  Verhältnisse  zu  dem  Me* 
lalle,  mit  welchem  sie  in  Berührung  sind,  besfim« 
men  läfst.  Es  wird  z.B.  eine  ganz  andere  Reihe  ent* 
stehen,  wenn  Kupferdrähte  oder  Zinkdrähte,  als 
wenn  Gold»  oder  Piatina*  Drähte  zur  Verbindung'; 
angewandt  werden.  Hierauf  eben  gründet  sich  die 
interessante  Construction  einer  mit  am  Rande  trocke- 
nen Goldstücken  (welche  zwischen  die  feuchten 
Pappen  gelegt  sind)  von  Jäger (s.  Gilberts  Ann. 
XIII.  S.  432.}  construirten  Säule,  welche  zwarelek- 


*)  Vergl.  auch  Seabecks  elaktre-magaetisoh«  Verfnclie 
B.  U.  S.  37  diesea  Jahrbuoht. 
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trpmetrisch ,  ab^  nicht  chemisch  wirksam  ist.  Bes« 
ser  noch  kann  dazu  ein  Becherapparat  dienen  mit 
zwischengelegten  Gold  -  oder  Platinadräthen. 
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L 

Magnetismus; 

In  der  Versammlung  der  Pariser  Akademie  artx 
7»  März  legte  Arago  einen  Apparat  vor,  derauf 
eine  neue  Weise  die  gegenseitige  Einwirkung  dar- 
stellt ,  welche  magnetisirte  und  unmagnetisirte  Kör- 
per auf  einander  haben.  ~  Schon  in  der  Sitzung  am 
22.  Nov.  hatte  er  gezeigt^  dafs  eine  Platte  von  Kup- 
fer, wie  von  irgend  einer  andern  festen  oder  flüssigen 
Substanz,  unter  eine  Magnetnadel  gebracht,  einen 
Einflufs  auf  dieselbe  ausübt,  dessen  unmittelbare 
Wirkung  ist,  dafs  sie  die  Gröfse  der  Schwingun- ^ 
gen  beeinträchtiget  *)  ohne  deren  Dauer  merklich 
abzuändern.  Das  Phänomen,  womit  er  neuerdings 
flie  Akaden^ie  bekannt  machte,  ist  gewissermafsen 
das  umgekehrte  des  vorigen.  Weil  nämlich  eine  be- 
wegte Nadel  durch  eine  ruhende  Platte  angehalten 
wird:,  so  dachte  Arago,  es  folge  daraus,  dafs  ei- 
ne ruhende  Nadel  von  einer  bewegten  Platte  werde 
mit  fortgezogen  werden«  Und  wirklich  wenn  man 
z«  B.  eine  X^upferplatte  mit  einer  bestimmten  Schnel- 
ligkeit unter  einer  von  allen  Seiten,  durch  ein  sie  um- 
fassendes Gefäfs,  eingeschlossjenen  Nadel  dreht,  so 

^}  JDai  reinsi^  KupFer  übt  nämlich  auf  die  Magnetnadel 
einen  so  eigenthamlichen  EinflnJj  aus,  dafs  eine  Naidel, 
welche  umgeben  von  HoYz  oder  von  Luft,  erst  nach  145 
Sch>ringungen.  zur  Hube  {gelangt,  nicht  mehr  als  30 
Schwingungen  macht  ü|  einem  Kreise  von  Kupfer.  Wäh- 
rend übrigens  (war  besonders  merkwürdig)  vom  Kupfer 
die  Zahl  der  Schwingungen  so  sehr  abgeändert  wird,  bleibt 
die  Dauer  jed«r  einzelnen  Schwingung  ungeändert,.  (,7oiir- 
nal   de  Pharmac  Dec.  1834»  S.  61^) 
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bleibt  die  Nadel  nicht  mehr  in  ihrer  gewöhnlichen 
Lage;  siQ  stellt  sich  aufser  demmagnetischen  Meri- 
dian und  entfernt  sich  um  so  mehr  von  diesem,  je  ra- 
scher die  Rotation  der  Platte  ist.  Wenn  die  Rota- 
tionsbewegung hinreichend  schnell  ist:  so  dreht  sich 
die  Nadel,  im  beliebigen  Abstände  von  der  Platte, 
von  selbst  auf  anhaltende  Art  um  den  Faden,  wor- 
an sie  aufgehangen.  Nächstens  von  den  Gesetzen 
dieser  eigenthümlichen  Erscheinungen.  (Annales 
de  Chimie  et  de  Physique  März  1825.  S.  325.) 

2. 

Lithion    in    Mineralwässern« 

(Aus  einein  Briefe  toxi  Berzelius  an  den  Herausgeber*^ 

Stockholm,  den  25.  Mai  1826* 

•*—  Ganz  kürzlich  habe  ich  mich  mit  Analysen 
von  einigen,  mii"  aus  Böhmen  zugesandten,  iVüneral- 
Tvassern,  als  Franzbader-  und  Marienbader -Wasser, 
beschäftigt.  Neben  den  von  mir  früher  im  Carlsba« 
der  Wasser'gefundenen  Bestandtheilen  habe  ich  noch 
einen  neuen  nicht  unwichtigen  gefunden ,  nämlich 
kohlens^au'r  es  Lithion»  Später  habe  ich  dieses 
auch  im  Garlsbader  Wasser  gefunden.  Marienbadet 
Kreuzbruna . enthält  beinahe  ein  Centigramm  koh- 
lensaures Lithion  in  jeder  Flasche  und  1^  Centigramm 
auf  1000  Gr.  Wasser.  Die  Methode,  das  Lithion 
auszuscheiden)  ist  ganz  leicht^  wenn  man.  einmal  dar« 
auf  gekommen  ist.  Das  Lithion  •  haltjge  Salz  wird 
mit  vielerh  phös^horsauren  Natrüih  und  dni  liebsten 
auch  etwaSi kohlensaurem  Natrum  versetzt  und  vpllig 
ausgetrocknet.  Beim  Wiederauflösen  des  Salzes  in 
kaltem  Wasser  bleibt  ein  weifses  Pulver  zurück,  wel- 
ches ein  Doppelsalz  von  phosphorsaurem  Natron  und 
Lithion  ist.  ^s  ist  in  reinem  Wasser  nicht  ganz  un- 
auflöslich i  läfst  sich  aber  ohne  merklichen  Verlust 
ausvvaschen  und .  enthält  genau  ein  Drittel  seines 
Gewichts  an  kohlensaurem  Lithion*       Ich    zweifle 


\ 
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jiicht,  dafs  man  durch,  dasselbe  Verfahren  Lithion 
im  Seewasser  entdecken  werde,  und  habe  daher  ei* 
liien  Freund  in  Christiania  aufgefordert,  diesen  Punct 
2o  untersuchen. 

Auch  Spuren  von  lodin  fand  ich  in  dem  Marien- 
bader Wasser,  obgleich  äufserst  geringe. 


An^^eige  die  nächste  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  betreffend. 

X)ie  Gesellschaft  deutsclier  Naturforschet  und 
Aerzte  bestimn^te  in  ihrer  letzten  Versammlung  zum  Orte 
ihrer  nächsten  (diefs jährigen)  Zusapamenkunft  die  freie  Stadt 
Frankfurt^  woselbst  Br.  Neu  bürg  die  Stelle  eines  Geschäfts- 
führers und  Dr.  Cretzschmar  die  eines  Secretairs  anzu« 
»•hmen  sich  bereit  erklärten« 

Die  ttatutenmäfsig  nachgesuchte  Bewilligung  dieser  Zu- 
spmmenkmift  wurde  vom  hohen  Senate  ertheilt,  und  es  sind 
ilberdiefs  von  dem  gebildeteren  Theile  des  Publicums»  wel- 
chem eine  solche  Auszeichnung  besonders  erfreulich  war, 
Anerbietungert  aller  Art  gemacht  worden»  den  Zwecken  der 
Gesellschaft  färderliöh  zu  seyn. 

Es  werden  also  diejenigen  Naturforscher,  und  Aerzte, 
die  am  ISten  September  dieses ,  Jahres  >  als  dem,  gesetzlich 
bestimmten  Tage^  der  Versammlung  beizuwohnen  gesonnen 
sind,  da^u  mit  der  Versicherung  eingeladen,  dafs  e3  an  freund^ 
lieber  Aui^nähttia  und  zweckmfilsigen  Vorbereitungen  nicht 
fehlen  w4»rd«. 

Man  ersucht  zugleich  die  iu^wSrtigeti  Gelehrten ,  sich 
l^eioh  bei  ihrer  Ankunft  an  deti  Geschäftsführer  zu 
wenden,  um  sowohl  Ort  und  Stunde  der  Sitzung  zu  erfah» 
ren,  als  auch  um  die  etwa  zu  haltenden  Vorträge  anzukün- 
digen, di^  dann  der  Gesellschaft  ixi  einer  bestimmten  Ord- 
nung initgeiheUt  werden  könnten« 

Dr.  Ne ob urg.      Dr.  Cretzschmar, 


.Xim 


^0m 


Ein    Mikrogasom  et  er 

vom 

Prot  Dr.  G,  G.  Schmidt  in  Gie&en. 

Xi^er  Aufsatz  über  GasQitietrie  von  Bischof  im 
XL  Bande  des  Jahrbuches  der  Chemie  und  Physik  S/ 
957  *—  375.  worin  dem  Wägen  der  Gasarten  unter 
Wasser ,  wenn  es  auf  sehr  genaue  Bestimmungen  9n* 
kommt,  vor  dem  Messen  der  Vorzug  gegeben  wird, 
ireranlaiste  mich  über  die  Einrichtung  eines  Werk«* 
Zeuges  nachzudenken ,  wodurch  man  die  Gdwicbte 
und  Räume  von  kleinen  Gasmengen ,  die  sich  nicht 
.mit  dem  Wasser  mischen  ,  eben  so  leicht  scharf  und 
bequem  finden  könne ,  als  die  specifischen  Gewichte 
der  tropfbaren  Flüssigkeiten  vermittelst  dos  Aräome- 
ters. Wirklich  diente  die  Einrichtung  meines  ver- 
besserten Fahrenheitschen  Aräometers  als  Vorbild^ 
für  die  Constrüction  des  neuen  Werkzeuges »  dem  ich 
den  Namen  Mikro- Gasometer  beilege. 

Beschreibung  des  Mrkro-Gasometers. 

(S.  Taf.  1.  Fig.  1.) 

jiB  ist  ein  Glascylinder,  etwa  ^  Zoll  weit, 
S^Zoll  hochj  oben  bei  ^  zugeschmolzen*  Auf  den- 
selben wird»  mittelst  der  Hülse  DDj  eine  Kugel 
C  von  dann  getriebenem  Messingble^  gekittet^ 
welche  ein  feines,  bei  G  mit  einem  Feilstrich  be- 
seichnetes ,    Hälschen'   von    Silber-   oder    Messinj^ 

jjkrh.  d.  Chem.  1825.  H.S.  (N; K,  14.  B.  2. Htfhi  ^ 
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draht,  und  die  Schaale  £  von  dünnem  Blech  trägt. 
Um  das  untere  Ende  des  Glascylinders  B  wird  ein 
metallener  Ring  ////gelegt  von  der  Schwere,  dais 
sich  das  Instrument,  wenn  der  Glascylinder  mit 
Wasser gefiült  ist,  untei?  Wasser  von  15.° R.  (oder 
einer  beliebigen  Normaltemperatur)  genau  bis  G 
einsenke.  Die  Kugel  C  erhält  den  doppelten  In- 
halt des  Cylinderij  AB'^  woraus  sich  ihr  Durclt- 
messer  bestimmt.  Für  Künstler,  welche  das  Instru- 
ment der  Beschreibung  nach  bilden  wollen,  dienen 
noch  folgende  Bemerkungen.  Nachdem  man  den 
Glascylinder  oben  zugeschmolzen  und  unten  bei  B 
eben  abgeschliffen  hat>  wiege  man  ihn  leer,  und 
mit  Wasser  von  der  Normaltempferatur  gefüllt.  Das 
Gewicht  des  Wassers  dividire  man  durch  525,6 
Gran  Colin.  =318,8  Or.  medic.  Gewicht  Tals  dem 
Gewicht  eines  Cubikzoll^  Wassers  bei  15°  R.),  so 
ei'hält  man  den  körpe;rlichen  Inhalt  des  Glascylin- 
d-ers.  Diesen  Raum  multiplicire  man  mit  12,  und 
dividire  das  Product  durch  3,14..)  ziehe  dann  aus 
derti  Quotienten  die  Cubikwurzel,  so  erhält  man 
den  Durchmesser  der  Kugel  in  Theilen  eines  Pari* 
ser  Zolles.  Bei  der  oben  angegebenen  Gröfse  des 
Glascylinders  beträgt  der  Durchmesser  der  Kugel 
1,31  Zoll.  Um  das  Gewicht  des  metallenen  Ringes 
HH  zu  finden,  ziehe  man  von  dem  [doppelten  Ge- 
wichte des  in  dem  Glascylinder  enthaltenen  Wassers 
das  Gewicht  des  leeren  Glascylinders  ab.  Das  so 
gefundene  Gewicht  des  Ritiges  ist  eigentlich  etwas 
zu  grofs,  welches  aber  der  gehauen  Abgleichung  des 
Instruments  gerade  förderiich  ist.  Denn  nachdem 
man  alle  Theile  votbeschriebener  Weise  zusammen* 
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gesetzt,  den  Glascylinder  mit  Wasser  gefüllt  und daSi 
Ganze  in  Wasser  von  der  Normaltemperatur  einge^ 
taucht  hat,  so  nehme  man  nach'  und  nach  so  viel 
von  dem  Ring  HH  ab,  bis  die  Einsenkung  genau 
bis  O  geht«  Auf  diese  Arbeit  mufs  die  gehörige 
Sorgfalt  verwandt  werden.  ' 

Lässet  man  eine  abzuwägende  Gasmenge  unter 
Wasser  in  den  Cylinder  treten  j  so  hebt  sich  der 
Mikro- Gasometer  aus  dem  Wasser,  das  auf  die 
Schaale  E,  gelegte  Gewicht ,  welches  die  Einsenkung 
bis  G  wieder  herstellt,  drückt  das  Gewicht;  deä 
durch  das  Gas  verdrängten  Wassers,  weniger  dem 
Gewichte  des  Gases  aus.  Lassen  wir  letzteres  vor* 
erst  bei  Seite  und  heifsen  das  durch  den  Versuch  ge-  . 
fundene  Gewicht  zr/^,  so  dürfte  man  diefs  du^ch 
das  Gewicht  eines  CubikzöUs  Wasser  dividjren ,'  um 
^den  Raum  des  Gases  näherungsweise  zu  bestimmen. 
Diese  Rechnung  jedesmal  zu  führen,  wird  vermie- 
den, wenn,  man  zur  Gewichtseinheit  0,3256  Graft 
Colin,  wählt,  welche  y^%3  eines  Pariser  Cubikzolls 
Raum  entspricht.  Diese  Gewichtseinheit  theile  und 
vervielfache  ich  nach  10,  so  dafs  die  einzelnen  Ge- 
wichte sich  auf  .Zehntheile ,  Hunder|:theile,  Tau- 
sendtheile  und  Zehntausendtheild  des  Raumes  eines 
Pariser  Cubikzolls  beziehen.  Die  letzten  Theile 
giebt  der  Mikro- Gasometer  noch  mit  grofser  Schär- 
fe. Die  Gewichte. zu  verfertigen,  ist  folgendes  Ver- 
fahren bequem.  Man  lasse  sich  feinen  Silberdraht 
von  verschiedener  Dicke  ziehen ,  wäge  von  verschie- 
denen Sorten  Draht  einige  der  oben  genannten  Ge- 
wichtseinheiten gena'u  ab ,  so  kann  man  durch  geo« 
metrische  Eintheilung  der  Länge  der  abgewogenen 
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Drabtstücke  die  kleineren  dazwischen  fallenden  Ge- 
wichte leicht  und  mit  grofser  Schärfe  erhalten.  Will 
man  auf  das  oben  vernacblüssigte  Gewicht  des  Gases 
Rücksicht  nehmen,  so  vermehre  man  den  durch 
den  Gasometer  gefundenen  Raum  um  den  so  vielten 
Theil»  der  wie  vielste  das  specifisphe  Gewicht  des 
Gases  von  dtem  specifischen  Gewicht  des  Wassers  ist* 
Uro  den  Druck  genau  angeben  zu  können,  unter  Wel- 
chem man  das  Gas  gemessen  hat,  entsprechen  die 
Höhen  62,  G^^  04t  auf  dem  Mikro- Gasometer 
2^,  S,  4  Linien  Quec^ksilberdruck,  welche  man  zu 
dem  beobachteten  Barometerstande  addirt.  Wie 
nun  der  bei  bekanntem  Druck  und  Temperatur  ge- 
messene Raum  auf  eine  angenommene  Normaltempe- 
ratur und  Höhe  des  Barometerstandes  zurückgeführt 
werden  könne,  ist  bekannt,  auch  den  Lesern  durch 
Bischof  *s  eben  angefahrte  Abhandlung  vollständig 
dargelegt  worden« 
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krystallisirten  weinsteinsauren  Kalk|    i 

vom 

Prof,    Wal  ehrt  er  zu  Freiburg    im  Breisgau. 

Auf  dem  rohen  Weinsteine  sitzen  hin  und  wieder 
kleine  Krystalle,  die  ^ich  beim  ersten  Anblicket 
durch,  ihre  eigenthOmliche  Beschaffenheit ,  von  dem 
sauren  weinsteinsauren  Kali  uaterscbeidep.  Sie  sind 
farbelos,  oder  graulich Weifs ,  glasglänzend,  durch- 
scheinend ,  weicher  als  Kalk^palh  4ind  haben  ein6 
Gröfse  von  2  —  d  Linien«  Die  beobachteten  KrystaU« 
formen  sind  folgende :        . 

1.  Das  Rect anguläre   Octaeder,  an  d«» 
Ecken  der  Basis  abgestumpft.  Taf.  1.  F.  2. 

Dasselbe,    nach  der  Richtung  der  Kante  r- 
mehr  oder  weniger  verlängert.     Es. entsteht  dadurch 

^  ein  keilförmiges  Octaeder,  welches  bei  beträchtli- 
cher Verlängerung  einen  prismatischen  Typus  an- 
nimmt. Im  letzteren  Falle  erscheinen  die  Abstum* 
pfungsflächen  gewöhnlich  vergröfsert,  und  sie  kom* 
men  A^ti  mit  P  bezeichneten  ziemlich  gleich.  Dana 
sind  die  Rrystalle  einem  geraden ,  geschoben  viersei- 
tigen Prisma  ähnlich ,    welches  durch  vier ,   auf  die 

'  Seitenkanten    aufgeset2te,   Flächen    .zugespitzt   UX.  - 
F.  3*  4.  5. 
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*  _ 

Die  Neigung-  vo«'*^'jPi—\P  fand  ich  mit  dem 
Anlegegoniometer  zzz  90^ ;  die  Kante  o  ^lifst  80°, 
die  Kanter  100^ 

Die  mit  P  und  P  bezeichneten  Flächen  sind 
stark  glänzend  I  die  n^it  7n  bezeichneten  hingegen 
wenigglänzend ,  oder  matt.  Einen  deutlichen  Blät- 
terdurchgang konnte  ich  nicht  wahrnehmen  und  da- 
her läfst  sich  mit  Bestimmtheit  keine  Grundform 
annehmen ,  die  indessen  wahrscheinlich  ein  gerades, 
geitchpben  vierseitiges  Prisma  ist.  Am  häufigsten 
findet  man  die  durch  F.  3.  4.  5.  dargestellten  Kryslall- 
formen. 

Im  kalten  Wasser  lösen  sich  die  Krystalle  nicht 
ijüid  im  heifsen  kaum.     Im  Glaskölbchen  gelind  er- 
wärmt geben  sie  Wasser  aus ,    werden  undurchsich- 
tig,   weifs;    bei  stärkerer  Erhitzung  blähen  sie  sich 
lingemein  auf,  nehmen  eine  braune  Farbe  an ,  geben 
ein  braunes  br^nzliches  Oel  und  eine  stark  sauer  rea- 
girende  Flüssigkeit  aus.     Für  sich  vor  demLöthrohr 
auf  Kohle  erhitzt,     erfolgt  sehr  sjtarkes  Aufblähen 
ohne    die  .  geringste  Schmelzung.     Die  voluminöse 
braune  Masse  riecht  brenzlich,    brennt  sich  bei  fort- 
gesetztem   Blasen    vollkomm.en    weifs,     giebt  einen 
starken  Lichtschein  und  färbt  di«  Spitze  der  Löth- 
rohr- Flamme  schwach  röthlich,    zeigt  aber  auch  i;i 
der  strengsten  Hitze  keine  Schmelzung.     Nach  dem 
Erkalten  auf  feuchtes  Gurcumapapier  gebracht,   rö* 
thet  $ie  dieses.     In  Salzsäure,  Salpetersäure,  Essig- 
säure   lösen  sich  die  Krystalle  leicht  auf.     Die  neu- 
trale   Lösung    giebt    nach  stari^er  Verdünnung  mit 
Schwefelsaurem  Natron  keinen,  mit  kleesaurem  Kali 
aber  einen  reichlithen  Niederschlag.     Schwefelsäure 
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scheidet  aus  den  KrystaUen  eine  vollkomnxen  mit 
der  Weinsteinsäure  übereinkommende  Säure  ab.  Dia 
beschriebenen  iCrystalle  sind  diesem  zufolge  was- 
serhaltiger, n,eutralarj^  weinsteinsaurer 
Kalk.  Ich  habe  nirgends  eine  Angabe  über  die 
Krystallisation  dieses  Salzes  gefunden  und  theihe  defs- 
halb  diese  Notiz  mit;  auch  über  das  Vorkpmm.en 
desselbea  'auf  rohem  Weinsteine  in  einzeloien  Pajr- 
tiea,  ist  meinies  Wissens  ni.cht;s  bekannt  geworden. 
Es  findet  sich  auf  dem  Weinstein  von  weifjem  und 
rothem  Breisgauer  Weiije,  und  von  Seewein,  jedoch 
selten  in  gröfs«rer  Quantität  uivd  bestimmten  Krystal- 
len.  Auch  in  Franken  hat  man  es  beobachtet  und 
ich  zweifle  nicht,  dafs  man  dasselbe  bei  aufmerk: 
samer  Untersuchung  Aes  rohen  Weinsteins  in  vielen^ 
wenn  nicht  in  allen  Weinländern ,  findet.  Auf  den 
6ehalt  des  Traubensaftes  an  weinsteinsaurem  Kalk^ 
hat  wohl  d«r  Boden  Einflufs.  Proust  führt  densel- 
ben  unter  den  Bestandtheilen  des  Traubensaftes  nicbt 
an.  JBerard  und  Brande  geben  sauren  wein« 
st-einsauren  Kalk,  jener  im  Safte  der  reifen  Trau- 
ben, dieser  im  Traubenweine  an.  Thenar4 
nimmt  d^n  neutralen  weinsteinsauren  Kalk  als  B£- 
standtheil  des  Traubensaftes  aaund  ich  pflichte  ihm 
gerne  bei',  da  man  kaum  einen  rohen  Weinstein  un- 
tersucht, ohne  in  demselben  Kalk  2^u  finden,  dcir 
»Wahrscheinlich  mit  Weinsteinsäure  verbündea  ist, 
indem  die  reifen  Trauben.,  wenigstens  hier  zu  Lan- 
de, nur  sehr  wenig,  Apfelsäure,  enthalten ,.  welche 
don  Kalk  jeaer  überläüst. 
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Vegetabilische  Chemie. 

1. 

lieber  die    Gerinnung    des  Johannis- 
beersaftes und   dessen  Pflanzen- 

gallerte, 

Guil/ourt  •). 

■ 

JVls  neuerlich  jemand  die  Gerinnung  des  Jobanni^^ 
beersaftes  dem  Umstände  zuschrieb,  dafs  die  au«* 
fangs  in  dem  Safte  vollkommen  aufgelö- 
ste Gallerte»  in  Folge  einer  Gäbrung,  unauflöslich 
werde ,  errinnerte  ich  mich,  schon  früher  eine  hier- 
von etwas  abweichende  Erklärung  gefunden  zu  ha* 
ben,  welche  ich  mittheilen  will. 

Zuerst  beobachtete  ich  bei  der  Untersuchung 
reifer  Citronen,  dafs  der  aus  den  Zellen  entfernte 
saure  Saft ,  \yenn  er  nur  kurze  Zeit  mit  den  Innern 
Häuten  in  Berührung  gewesen,  gar  nicht  schleimig 
war,  während  er  efne  klebrige  Beschaffenheit  be* 
kam  9  wenn  man  ihn  mit  diesen  Scheidewänden  ma- 
teriren  liefs.  .Der  gummöse  Bestandtheil  der  Citro- 
nen  hat  also  seinen  Sitz  in  den  Fasern« 

Dieses  schien  mir  auch  9 ,  wenigstens  gröbten- 
theils,  bei  den  Johannisbeeren  der  Fall  zu  seyn,     Un- 

*)  Aas  &tn  Joum.  de  Chim.  Medic»  Pharm.  Toxio.  Jan.  1825« 
S.  87,  ilbers^tzt  vom  Dn'M  eifanen 
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tersucht  man  jjlen  frisch  ausgeprefsten  Saft  dersclbeBp 
so  bemerkt  man  darin  eine  unendliche  Menge  opa- 
ker faseriger  Theilchen,  welche  aus  Ueberresten 
des  Markes ,  der  SamendecJ^en  und  der  Nabelschnur 
bestehen ,  mittelst  welcher  die  Samen  am  Fruchtbo- 
den befestigt  waren.  Durch  diese  Fasern  wird  der  v 
Saft  eben  nicht  sehr  consistent ,  weil  ihr  Volum  ge^ 
gen  das  der  Flüssigkeit  nur  sehr  gering  ist ;  bei  der 
Maceration  aber  schwellen  sie  an,  verwandeln  sich 
fast  gänzlich  in  einen  sehr  dicken  ^  durchsichtigea 
Schleim»  und  die  Flüssigkeit  gerinnt  zu  einer  gallert- 
artigen Masse.  Diese  Erscheinung  gebt  der  Fermen- 
tation voraus,  und  ist  unabhängig  von  letzterer. 
Wird  der  Saft  nun  filtrirt,  so  läuft  nur  wenig  Flüs- 
sigkeit hindurch,  welche  nochmals  eine  Gallerte  bil- 
det. Durch  die  Gährung  wird  dieser  Zustand  aujE* 
gehoben  und  Alkohol  gebildet ,  von  dem  schon  eind 
sehr  geringe  Menge  hinreicht,  die  Gelee- Theile  zo- 
sammen  zu  ziehen,  und  eine  helle  durchsichtige  Flüs« 
sigkeit  auszutreiben.  Geschah  beides  vollkommen, 
so  kann  man  aus  dem  getrennten  Safte  einen  nicht 
gerinnenden  Syrup  bilden. 

Ich  stellte  die  Pflanzengallerte  auf  die  Art  dar, 
dalüs  ich  das  Gelee  aus  mäfsig  gegohrenem  Johannis* 
beersafte^  mittelst  eines  Filters  trennte,  in  Alkohol 
zerrührte,  damit  so  lange  auswusch,  selbst  aufwal- 
len liefs,  als  noch  etwas  ^ausgezogen  wurde,  mit 
Wasser  kochte  und  die  Auflösung  verdünstete. 

'  Diese  Substanz  bildet  etwas  rüthliche,  durch- 
sichtige Schuppen.  Beim  Erhitzen  in  einer  Glasröh- 
re verkohlt  sie  sich ,  ohne  zu  schmelzen  oder  aufzu- 
blähen, und  verbreitet  dabei  einen  der  brednenden 
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Holzfaser  gleichen  Geruch,     Die  verdichtete/ Flüssig- 
keit röthet  das  Lackmuspapier,  und  entwickelt  auf 
Zusatz  von  Aetzkali  kein  Ammoniak.      Im   kalten 
Wasser  schwillt  sie  etwas  auf  und  wird  undurchsich- 
tig,    erhält  aber  x^ie  ihren  urspr anglich en  Umfang 
noch  Durchsichtigkeit.        Es  wird   von  dem  kalten 
Wasser  nur  eine  sehr  geringe  Menge  aufgelöst,    die 
man   durch  Alkohol,    salpetersaunes   Bleioxyd  und 
Quecksilberoxydul,  und  durch  essigsaures  Bleioxyd 
abscheiden  kann.     Wenn  man  auf  d^  unaufgelösten 
Theil   einige    Tropfen'  Jodtinktur   fallen    läfst,    so 
fiimmt  dieser  eine  schwache,  jedoch  deutliche  blaue 
Schattirung  an.       Ohne  Zweifel  röhrt  diefs  daher, 
dafs  die  Faser  der  Johannisbeere  eine  kleine  Menge 
Stärkemehl  enthält,  die  vor^  dem  kochenden  Wasser 
ausgezogen  und  mit  dem  Gelee  Vereinigt  wurde;  ich 
schreibe  auch  dieser  Verbindung  die  geringere  Auf- 
löslichkeit  des  Products  zu.        Wie  dem   nun  auch 
-sey,    um  eine  concentrirte  Auflösung   zu  erhalten , 
roufste  ich  die  Substanz  n?it  Wasser  kochen.      Die 
nachstehenden  Heagentiea  verhielten  sich  gegen  die- 
selbe, wie  folgt: 

Laekmustinptur   verrieth  keine  Wirkung; 

lodtinctur    bewirkte  keine    bemerkbare  Fär- 
bung; 

Alkohol  — ^  eine  durchsichtige  Gerinnung; 

Schwefelsäure    v 

Salpetersäure      K —  ebenfalls; 

Salzsäure  f 

^  ^  l  machten  die  Auflösung  flüssiger ; 

Ammoniak  ) 

Kalk  erzeugte  einen  flockigen  I^iederscblag } 
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Salpetersaurer  Baryt     ^ — eine  weifisliche 

—         —         —^Silber    i       Gerinnung;-  , 

Salpeters,  Bleioxyd  ^  -^   eine 

..^  —     Quecksilberoxydul  f  durchsieh- 

Essigsaures  Bleio^tyd  Itige  Gerin- 

S*alzsaurer    Kalk  ^nung; 

Schwefelsaures    Eisenoxydul    —    einen 

gelben  Niederschlag ; 

Kleesaures  Ammoniak  —  eine  Trübung; 

Salzsaures    Quegksilberoxyd^    ^       . 

Salpetersaures   Kali  >  __-.  , 

^    ,^       n  .  1VT  f   Wirkung. 

Schwefelsaures    Natron  -^ 

,Die  concentrirte  Auflösung  gerinnt. 

Ich  unternahm  nun.  auch  einige  Versuche,  um, 
zu  erfahren ,  ob  bei  den  so  eben  angeführten  Gerin- 
nungen, die  Fällung  der  Gallerte  allein  durch  die  grö- 
JCsere  Auflöslichkeit  der  hinzugesetzten  Substanz  er- 
zeugt werde,  oder  ob  eine  Verbindung  zwischen  bei- 
den Statt  finde..  Zu  diesem  Zwecke  versetzte  ich 
reines  Wasser  und  eine  Gelee  -  Au^ösung  mit  glei- 
chen sehr  kleinen  Mengen  folgender  Substanze», 
und  b^urtheilte  die  Beschaffenheit  des  NiederschlagiB 
aus  den  in  Auflösung  bleibenden  Materien. 

Schwefelsäure:  ungeachtet  der  Fällung,  fand 
ich  den  Säure -Gebalt  der  Flüssigkeit  nicht  bemerk« 
lieh  vermindert»  . ; 

Salzsaurer   Kalk:    Niederschlag;-' die  ge« 
trennte  Flüssigkeit  enthält  weniger  Säure  und  haupt- 
sächlich weniger  Kalk.  ' 
Schwefelsaures   Kupfe'roxyd:    Nieder- 
schlag*  die  Flüssigkeit  hatte  viel  Oxyd »  aber  nicht 

bemerklich  an  Säiirc^  verloren. 

.    .  /  \ 
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Schwefelsaures  Eisenoxydul:  Nfeder- 
schlag;  die  gelatinöse  Flüssigkeit  hatte  Eisenoxyd 
Terloren ,  aber  mit  der  Zeit  verlor  die  mit  Wasser 
bereitete  FlQssigkeit  alles  Eisen  durch  Oxydation, 
wahrend  erstere  noch  offenbar  mehr  Eisen  enthielt. 

Nach  einem  Versuche  «Henryks  liefert  die 
mit  Salpetersäure  behandelte  Gallerte  der  Jphannis*^ 
beeren ,  eine  grofse  Menge  Kleesäure. 

Die  erwähnten  Thatsachen  liefern  nun  einen 
Beitrag  zu  den  schon  bekannten  Eigenschaften  der 
Gallerte  der  Johannisbeeren ,  und  können  zu  deren 
genauerer  Unterscheidung  dienen.  Schon  jezt  zei- 
gen sie  uns,  dafs  dieselbe  nicht  mit  dem  Bassorin 
und  Gummi  der  Pflaumen  und^Kirschbäume  ^gegen 
'jD.bn's  Behauptung)  einerlei  sey;  sie  wiederspre^ 
chen  aber  nicht  der  von  Vauquelin,  schon  vor 
längerer  Zeit,  nachgewiesenen  Uebereinstimmung 
mit  der  Cassien-  und  Tamarinden- Gallerte  (Ann.  de 
Cbim.  B.  6  und  6.).  Diese  beiden  cind  wirklich 
wenig  auflöslich  in  kaltem,  sehr  auflöslich  in  kochen- 
dem Wasser,  und  geben  beim  Erkalten  ein  Gelee;  sie 
lösen  sich  in  den  Alkalien  auf;  Salpetersäure  verwan- 
delt sie  >  ohne  Stickgaser^wickelung ,  in  Klecsäure. 

Es  wird' nun  wohl  nöthig  seyn,  dieser  Sub9fran2 
•inen  eigenen  Namen  zu  geben,  denn  die  Namen 
Gelee  und  Gallerte  kommen  ihr  nicht  zu  ,  da  dieser 
Oinem  sehr  abweichenden  Stickstoff  haltenden  Stoffe 
angehört»  jener  eine  Verbindung  der  Gallerte  mit 
Wasser,  nicht  aber  die  Substanz  selbst  anzeigt.  Da 
man  nun  unsere  Substanz  gewohnlich  aus  den  Johan- 
nisbeeren darstellt,  so  wird  man  vielleicht  für  sie 
den  Namen    Grosselint    wie  man  Bassorin  sagt. 
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annehmen.      Offenbar  gehören  alle  Fflanzetigallertea 
in  eine  Klasse. 

^    .2.    '■ 

lieber  eine  neue  in  den  Pflanzen  rer" 

breitete  Säure 

von 

B  r  a  c  o  n  n  o  t  *). 

(Vorgelesen  in  der  K.  akad«  Gesellschaft  au  Nancy  am  l.Joli  182i*) 

Schon  bei  derZerlegung  der  KnoUen  derDahlia' 
and  Heh'antbus  tuberosus  erhielt  ich  diese  Säure;  da 
mir  flber  ihre  mehrsten  Eigenschaften  unbekannt  wa« 
ren,  so  unterliefsich  sie  unter  den Bestandtheiied  auf«. 
zufiUiren.  Als  ich  einige  Zeit  darauf  die  Wurzeln  des 
kultivirten  Sellerie  untersuchte,  fand  ich  denselben 
Stoff  wieder,  und  erkannte  seinen  sauren  Charakter. 
Seitdem  fand  4ch  ihn  so  oft,  dafs  mir  noch  keine  ein- 
zige Pflanze  odei^  Wurzel  vorgekommen  ist ,  worin 
er  nicht  gegenwärtig  war. 

IcTi  fand  diese  Säure  in  den  Wurzeln  der  Brassi« 
ca  Napus,  Daucus  carota,  Phytolacca,  Scorzonera» 
Paeonia,  Phlomis  tuberosa,  Rumex  aq^aticus,  Spiraea 
fiSpendula  ( bei  den  heiden  letzteren  mit  Farbestoff 
rerbunden);  ferner  den  Zwiebeln  des  Allium  Cepa» 
den  Stengeln  und  Blättern  krautartiger  Gewächse ,  in  , 
den  von  der  gefärbten  Oberhaut  getrennten  Rinden« 
lagen  aller  Bäume,  und*  zwar  hier  in  sehr  grolser 
Menge,  bald  an  einen  rothen  Farbestoff  gebunden» 
wie  bei  Prunus,  Platanus,  Corylus,  bald  fast  unge« 
färbt  wie  bei  Sambucus  nigra ;   dann  in  den  Sägespä- 

•)  Aus  den  Annale  da  <)liim.  ft  de  Phys»  B.  j^St  S.  173-  über- 
setzt vom  Dn  ikÜ&lliiier.  - 


» 
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nen  des  Platanus,  den  Afepfeln,  Birnen,  Pflaumen, 
den  Früchten  der  Cucurbitaceen,  ohne  Zweifel  in^ 
allen  audern  Früchten,  und  dem  Getreide, 

Bevor  ich  die  Eigenschaften  dieser  Säure  anfüh- 
re,  will  ich  nur  erwähnen ,  dafs  sie  mir  sehr  nahe, 
*wenn  nicht  ganz  übereinstimmend  nlit  der  noch  we- 
nig bekannten  Substanz  zu  seyn  scheint,  welche  un- 
ter dem  Namen  Pflanzengallerte  (^Gelee)  aufgeführt 
wird.  Sie  läfst  sich  s^hr  leicht  aus  verschiedenen 
Pflahzentheilen  gewinnen«  Wenn  man  mit  Stärk- 
mehl  •  haltigen  Wurzehi  operirt ,  wie  S^U^rie  und  gel- 

'be  Rübe,  so  zerreibt  man  sie  auf  einem  Reibeisen  zu 
Mufs ,  um  den  Saft  auszupressen ,  zieht  das  Mark 
kochend  mit  durch  Salzsäure  geschärftem  Wasser 
aus,  wäscht  es  ab,  und  erwärmt  es  mit  einer  sehr 
verdünnten  Auflösung  von  Kali  oder  Natron.  ^Hier- 
durch entsteht  eine  dicke  ,  schleimige ,  wenig  ^Ika- 
li^che  Flüssigkeit,  laus  welcher  Salzsäure  die  neue 
Säure  in  Form  eines  reichlichen  Gelee's  ausscheidet, 
die  dann  blos  gewaschen  zu  werden  brauchte 

In  diesem  Zustande  ist  sie  kaum  gefärbt,  zumal 
-vrepn  sie  aus  ungefärbten  Pflanzentheilen  getrennt  ist, 

'  besitzt  einen  bemerklichen  sauren  Geschmack,  undrö- 
thet  das  Lackmuspapier  sehr  entschieden ,  obgleich 
sie  keine  fremde  Säure  enthält. , 

Im  kalten  Wasser  ist  sie  l$aum  auflöslich,  doch 
vrlrd  durch  Redgentien  eine,  kleii^e  Menge  darin  an- 
gezeigt ;  kochendes  Wasser  änüsert  schon  eine  kräf- 
tigere Einwirkung,  doch  ist  die  filtrirte  Auflösung 
ungefärbt  wie  Wasser,  'läfst  beim. Erkalten  nichts 
fallen ,  röthet  kaum  das  Lackmuspapier ,  und  wird 
durch  Alkohol»  alle  MetalljiuflQSungen  ^  .Kalkwasser, 


über,  eine  neue  Säure.  143 

Barytwasser^  Säuren,  ^alzsaures  wie  spbwefalsau«: 
res  Natron,  u.  s.  w.  in  ein  durchsichtiges,  unge« 
färt^tes  Gelee  verwandelt.  Diese  Säure  scheint 
iSberhanpt  sa  schwach  in  ihrer  wässerigen  Auflösung 
zurückgehalten  zu  werden  ,  dafs  schon  der^gröfste 
Theil  derselben  gerinnt,  wenn  man  Zucker  darin 
zerfliefsea  läfst. 

Läfst  man  die  Säure  in  einer  Schaale  eintrock* 
Iren,  so  z«igt  sie  sich  in  Form  durchsichtiger  Blatt- 
chen,  welche  dem  Gefäfse  fast  nicht  anhängen»  In  die- 
sem Zustande  schwillt  sie  in  kaltem  Wasser  kaum  an, 
lust<$ich  beim  Kochen  nur  Avenig  auf,  und  bietet  mit 
den  Heagentien  die  angeführten  Erscheinungen  dar. 

Die  aus  ihrer  Verbindung  mit  Kali  durch  Salz- 
säure abgeschiedene  Säure  blähte  sich,  bei  der  De- 
stillation in  einer  kleinen  Glasretorte,  nicht  auf,  und 
lieferte  ein  Destillat ,  welches  viel  brenzliches  Oel, 
aber  weder  Ammoniak  noch  Salzsäure  enthielt.  Als 
Rückstand  blieb  eine  ziemli(^h  beträchtliche  Kohle. 

Mit  Hülfe  gelinder  Wärme  entwickelt  sie  aqs 
den  Auflösungen  kohlensaurer  alkalischer  Salze, 
Kohlensäure.  ^ 

Sie  bildet  mit  d^m  Kali  ein.  im  Wass^l"  sehr  auf- 
lösliches Salz,  welches  itian  als  ein  durchsichtiges 
Gelee  erhält,  wenn  man  der  Flüssigkeit  seh waclhen 
Alkohol  zusetzt,  der  den  Kali  -  Üeberschufs  und  Far- 
bestoff, wenn  solcher  Vorhanden,  entzieht.  Dieses 
mit  Weingeist -haltigem  Wasser  ausgewaschene,  aus- 
geprefste  und  getrocknete  Gelee,  ist  eine  neutralö 
Verbindung,  welche  im  Wasser  beini  Apflösen  an- 
schwillt,  und  nach  dem  Verdunsten  der  Flüssigkeit 
eine  rissige,  durchsichtige, ''dem  arabischen  Gummi 


\. 
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ähnliche  Masse  zurückläjst»    die  so  wenig  an  **deiit 
Ge^fse  haftet,  dafs  schon  das  leichteste  Reiben  zum 
Ablösen   hinreicht.      Der  Geschmack  dieses  Salzes 
ist  fade  und  wenig  hervorstechend.'    Auf  einer  dun- 
helroth  glühenden  Eisenplatte  bläht  es  sich  aufseror-» 
dentlich  auf,  und  hinterläfst  einen  dunkelbraunen,  im 
Walser  äuflöslichen  Rucks»tand,   welcher  alle  Eigen* 
Schäften    des    mit  Kali  verbundenen  Uhnia  besitzt« 
Setzt  man  es  auf  einer  Silberspitze  der  Fiamnie  eines 
Wachsstocks  aus,  so  brennt  es  und  bildet  dünne  Fä- 
^tn  welche  aus  der  giähenden  Masse,    wie  Würmer, 
sich  erheben.     Bringt  man  diese  Fäden  wieder  in  die 
Hamme,  so  schmelzen  sie  zu  Kügelchen  von  kohlen- 
säuerlichem   Kali. 

Das  im  Wasser  aufgelöste  Salz  gerinnt  auf  Zu- 
satz von  Alkohol,  Zucker,.  Kochsalz,  essigsaurem 
l^ali  und  anderen  Neutralsalzen.  Von  allen  Erd- 
und  Metall- Salzen  wird  es  zersetzt.  Die  Säuren 
verbinden  sich  mit  dem  Kali  und  scheiden  die  Silure 
als  Gallerte  ab* 

■  *  «  * 

100  Theile  Salz  gaben ,  nach  dem  Verbrennen 

in  einem  Platintjegel  und  Glühen  des  erhaltenen  koh- 

»  _ 

lensäuerlichen  I^alis  mit  Schwefelsäure,   28  Theile. 
schwefelsaures  Kali ;  es  besteht  demnach  aus 


Saure 
KaU  . 


85 
15 


100.- 
Man  denkjß  sich  nicht,    dafs  dieses  Salz  ohne 

Anwendung  bleiben  wird  ;^  ich  bin  überzeugt ,  dafs 

es  die  Zuckerbäcker   vielfältig  gebrauchen  werden« 

£s  ist  in  der  That  merkwürdig ,   dafs  eine  so  kleine 

Menge  dieser  Verbindung  grofsen  Mengen.  Zuckelr« 
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wasser.die  Eigenschaft  mittheilen  kann,  gallertartig 
zu  gerinnen.  Ich  löste  einen  Antbeil  Salz«  weichet 
aus  Brassica  Napus  gewonnen  war,  in  warmem 
Wasser  auf  j  liefs  Zucker  in  tier  F^lüssigkeit  zerge^ 
hen,  und  setzte  eine  äufserst  geringe  Menge  Säiir^ 
hinzu;  das  Gan;Ee  verwandelte  sich  kurz  darauf  in 
ein  zitterndes  Gelee  von  300  Gewichtstheilen.  Auf 
diese  Art  habe  ich  voUkommen  durchsichtige ,  ung^ 
färbte,  dem  Auge  und  Geschmack  angenehme,  aro* 
matische  Gelees  bereitet,  und  auch  mit  durch  Coche- 
nille gefärbtem  Rosen wasser ,  Rosengelee  von  aus*  ' 
gezeichnetem  Geschmacke  dargestellt. 

Die  Säure .  bildet  auch  mit  verdünntem  Ammo- 
niak eine  auflö.sliche  Verbindung,  die  nach  dem  Ver- 
dunsten der  Flüssigkeit  ein  neutrales»  gleich  dem 
Gummi  wenig  schmackhaftes,  sich  von  dem  Gefäfse 
in  breiten  Blättchen  wie  Marienglas  ablösendes  Salz 
darstellt.  Die  Auflösung  desselben  gerinne  auf  glei- 
che Art,  wie  das  vorige  Salz.  Als  ich  1  Grm.  ii^ 
100  Grm.  Wasser  auflöste  und  Alkohol  zusetzte 
schied  sich  ein  durchsichtiges  Gelee  ab,  welche^ 
nach  dem  Ablaufen  110  Grm.  wog.  Dieses  Salz 
kann  demnach  noch  vortheilhafter  zur  Bereitung  der 
Gelees  gebraucht  werden ,  weil  man  es  leichter  im 
neutralen  Zustande  gewinnt. 

Die  andern  Verbindungen  dieser  Satire  sind  fast 
alle  unauflöslich ;  man  bekommt  sie  auf  dem  Wege 
doppelter  Zersetzungen. 

in  der  Kälte  scheint  die  concentrirte  Schwefel- 
säur« wenig  auf  unsere  Säure  einzuwirken,  in  der 
Wärme  bildet  sich  schwefelige  Säure  und  Ulmin. 

Destillirt  man  Salpetersäure  bis  zur  Tröcknift 

Jahrh,  d*Chem.  IBiS,  H. 6.  (K.  R.  U.  B.  2.  He/u)         VC^ 
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darüber  ab ,  so  enUieht  Walser  dem  Rückstände 
lUeesäure^,  und  es  bleibt  eio  weifses  Pulver,  voa 
>velchem  Amtnoaiak  einen  Therl  auflöst  und  kleesau* 
ren  Kalk  zirröckläfst.  Auf  Zusatz  einer  Säure  setz- 
te sich  aus  der  ammoniakaHscben  Auflösung  ein  kör- 
nlger ,  krystalüniscber,  säuerlicher  Niederschlag  ab, 
welcher  die  Eigenschaften  der  Sqhleimsäure  besafs, 
sich  beim  Ei^tzen  in  einei^  Glasröhre  $chwä'rzt^  un* 
ter  Aufblähen  schmolz  und  ein  nadelförmiges  Subli** 
mat  lieferte^ 

/  . 

Diefs  wären  nun  die  hauptsächlichsten  Eigen- 
schaften, welche  ich  an  dieser  Säure  bemerkte.  Eine 
so  allgemein  in  allen  Pflanzen  verbreitete  Substanz 
niufs  gewifs  auch  darin  eine  sehr  erljebliche  Rolle 
spielen,  und  ^rdient  daher  wohl  eine  ernste  Berück- 
sichtigung der  {Physiologen*^  Mir  scheint  sie  nichts 
anderes  iix  seyn,  als  das  Cambium,  oder  die  bildende 
Substanz  Von  Orew  und  Duhamel,  welche  sich 
bekanntlich .  dberall  da  in  Form  gelatinöser  Tropfen 
zeigt.  Wo  eine  neue  Entwickelung  vorgehet!  solL 

Im  kommenden  Frühjahr]  werde  ich  meine  Ver- 
i^uthung  zu  bestätigen  suchen  ^,  und  schlage  bis  da- 
bin  für  diese  Säure  dto  Namen  acide  pectique  (von 
TfvjKTi^y  Gerinnsel)  vor.  *) 


^*- 


*)  SoUce  sich  die  EigenthümUclikeit  :drea^r  f^ätire  best^id« 
gen»  so  würde  wohl  im  Deutschen ,  nach  Analogie  des 
Wortes  Schleimsinre»  der  Name '  Gallertsäure  gewählt 
werden  kdnnen»  d«  eihe  deutsche  Nachbildung  des 
f  riechisohtH  Wortet  keiaen  Wohlklang  giebt«  M« 
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3. 

Das  Parillini  ein  vonGalilleo  Palotta 
aufgefundenes  neues  Alkaloid, 

mit^etheilt 
von. 

Planche.    *^ 

•*  ■      ,  * 

Palotta  wandte  folgendes  Verfahren  an,   ui^ 
das  Parillin  rein  darzustellen. 

'  Man  giefst  auf  klein  geschnittene  Sassaparil*« 
le  das  sechsfache  Gewicht  kqchenden  Wassers ,  be- 
deckt das  Gefäls ,  damit  die  Wasserdämpfe  kein  Pa* 
rillin  fortfahren  können ,  läfst  das  Ganze  acht  Stun- 
den  digeriren ,  giefst  die  Flüssigkeit  durch  ein  Tuch, 
ab,  und  zieht  den  Rückstand  nochmals  mit  gleich 
„  viel  Wasser  auf  dieselbe  Art  auis.  Die  vereinigten 
Infusionen  besitzen  eine  dunkelgelbe  Farbe  und  ei- 
nen etwas  bittern,  widrigen  Geschmack.  Jetzt 
setzt  man  so  viel  Kalkmilch  zu,  dafs  das  Gurcume- 
.  papier  bemerklich  gebräunt  vwrd ,  und  rührt  mit  ei- 
nem Holzspatel  alles  tüchtig  durch  einander.  Die 
Flüssigkeit  verändert  hierbei  ihi:e  Farbe  und  wird 
braun.  Den  gt-auen  pulverigen  Niederschlag  sondert 
man  nun  mittelst  dichter  Leinewand  ab ,  bringt  ihn 
noch  feucht  in  kohlensaures  Wasser,  trocknet  ihn 
^dann  an  der  Sonne  ^  und  zerreibt  ihn  zu  feinem  Pul- 
ver ,  welches  man  zwei  Stunden  mit  40gradigem  Al- 
kohol kocht.  Nach  der  Filtration  behandelt  man 
den  Niederschlag  nochmals  auf  gleiche  Weise  mit 
Alkohol. 


*)  Aus  dem  Jourm  de  Pharm«  B3*  10*  S«  543  >  übersettt  von% 
^U  Meifsner« 
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Beide  geistigen  AuszOge  werden  nun  vereinigt, 
in  eine  Glasretprte  getban  ^  der  Alkohol  im  Marien-^ 
bacle  so  lange  abgezogen,  bis  man  bemerkt,  dals  sich 
die  FlOssigkeit  zu  traben  anfängt,  und  der  Rack- 
stand ,  in  ein  Scbälchen  ausgeleert ,  der  Ruhe  fiber» 
lassen.  Nach  kurzer  Zeit  sieht  man  eine  weilse  pul« 
verige  Substanz  niederfallen  und  sich  an  den  Wänden 
des  Gefätses  anlegen ,  welche,  von  der  Flössigkeit 
getrennt  und  bei  £5^  R«  getrocknet,  das  Parillin 
darstellt.  Raucht  man  die  FlOssigkeit  bei  gelinder 
Wärme  ab ,  so  erhalt  man  eine  feste ,  zusammenhan- 
gende, etwas  zum  Zerfliefsen  geneigte,  dunkelge- 
färbte Masse,  welche  aus  Parillin  und  ^einem  eigen- 
thamlichen  Farbestoff  besteht ,  den  man  leicht  tren- 
nen kann.  / 

Das  Parillin  ist  weifs,  pulverig,  leicht,  an  der 
Luft  unveränderlich  ^  besitzt  einen  bittern ,  sehr  her- 
ben, wenig  zusammenziehenden  und  widrigen  Qe« 
schmack,  und  einen  eigenthümlichen  Geruch.  Sein 
specifisches  Gewicht  fibertrifft  das  des  destillirten 
Wassers  bei  weitem.  Im  reinen  Zustande  ist  es  un- 
auflöslich im  kalten,  wenig  auflöslich  im  warmen 
Nasser,  so  wie  kalten  starken  Alkohol,  dagegen 
auflöslich  im  kochenden  AlkohoL  Das  unreine  Pa- 
rillin ist  unauflöslich  im  kalten ,  auflöslich  im  heifsen 
Wasser  und  kälten  so  wie  heilsen  starken  Alkohol. 
Das  Curoumapapier  wird  schwach  von  demselben  ge-^ 
bräunt.  Auf  einer  rothglühenden  Eisenplatte  zer- 
setzt es  sich  nach  Art  der  nicht  Stickstoff  haltigen 
Pflanzensubstanzen;  übersteigt  aber  die  Wärme  nicht 
100^  K. ,  so  schmilzt  eSf  wird  durch  theilweise Zer<> 
Setzung  schwarz,  behält  aber  seine  Bitterkeit.     Von 


.  ^ 
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coDcentrirter  Schwefelsaure  wird  das  Parillin  zer- 
setzt;  von  verdfinnter  wird  es  xieutralisirt  und  ein 
schwefelsaures  Salz  gebildet.  Auch  die  anderen 
Säuren  vereinigen  sich  mit  demselben  zu  Salzen.  > 

*  Pal  Ott  a  giebt  nun  zu»  dals  das  wirksame 
Prlncip  der  Sassaparille  noch  mancher  Aufklärung 
bedürfe;  er  habe  sich  daher  auch  vorgenommen , 
6eine  Arbeit  in  der  Folge  zd  vervollkommnen.  Zu« 
gleich  giebt  der  Verfasser  die  Versuche  an ,  welche 
€r  an  sich  selbst  mit  dem  Parillin  angestellt  bat,  und 
zwar  des  Morgens ,  bei  nüchternem  Magen. 

1^  Den  ersten  Tag,  sagt  Falotta,  nahm 
ich  zwei  Gran  reines  Parillin;  der  Puls 
schlug  68  mal  in  der  Minute.  Ich  empfand 
einen  herben  bittern  Geschmack  und  ein  Zusammen« 
schnüren  im  Schlünde.  In  dem  Magen  verspürte  ich 
keine  Veränderung. 

£)  Den  zweiten  Tag  nahm  ich  6  Gran* 
der  Pul^  schlug  70  maT  in  der  Minute. 
Ich  empfand  einen  mehr  herben,  bittern  und  widri- 
gen Geschmack;  stärkere^  Zusammenschnüren  selbst 
im  Oesophagus;  nach  ungefähr  3  Minuten  Unbe- 
haglichkeit  im  Magen ;  der  Puls  fiel  bis  auf  64  Schlä- 
ge in  der  Minute.  Nach  zwei  Minuten  war  jedes 
Uebelbefinden  verschwunden. 

3)  Nach  zweitägiger  Diät,  wo  der 
Puls  in  der  Minute  66  mal, schlug,  nahm 
ich  acht  Gran  Parillin.  Kaum  hatte  ich  die- 
se verschluckt ,  so  empfand  ich  Uebelkeit ,  starkes 
Zusammenschnüren  längst  des  Oesophagus  und 
Schwäcbe  im  Magen;   der  Puls  verminderte  sich  um 
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acht  Schlägt  in  der  Miaute.     Nach  einigen  Miauten 
kehrte  der  patürliche  Zustand  zurück. 

I 

4)  Den  folgenden  Tag>  bei  72  Puls- 
Schlägen  in  der  Minute,  verschluckte 
ich  10  Gran  Farillin.  Leichte  Steifigkeit;  s«hr 
bitterer,  widriger  Geschmack;  Erbrechen;  Reiz 
im  Schlünde ,  welcher  mich  zum  Husten  riöthigte ; 
Zusammenschnürung  längst  des  Oesophagus ;  sehr 
IcleinerPuIs,  und  zwar  mehr  als  im  vorigen  Versu« 
cb^;   Herabstimmung  des  ganzen  Körpers.     Unge- 

fähr   nach    einer    halben   Stunde  trat    ein   starker 

»  ■  ■  . 

Schweifs  ein. 

5)  Den  folgenden  Tag,  bei  68  Puls- 
ischlägeh,  nahm  ich  13  Gran  ^arillin  ein. 
Ekel ;  Erbrechen  einer  bittern  Substanz ,  abet  ohne 
Erschütterung  und  von  kurzer  Dauer ;  Reiz  und  Zu- 
sammenschnüren längst  des  Oesophagus;  Hustenij 
allgemeine  Hinfälligkeit  und  eine  solche  Sc{i wache, 
dafs  ich  zu  stärkenden  Mitte;ln  meine  Zuflucht  neh* 
men  mufste.  ^ 

Aus  diesem  Erfolge  läCst  sich  nun  leicht  abneh- 
mta ,  dafs  das  Parillin  ein  schwächendes ,  oder  die 
Lebenskraft  im  Allgemeinen  herabstimmendes  Arze- 
neimittel  ist.  Diese  Einwirkung  nimmt  zu  mit  ver« 
stärkter  Gabe.  Dieselbe  Substanz  vereinigt  also  in 
/  sich  eine  reitzende  und  schwächende  Wirkung.  Doch 
kalte  ich  die  letztere,  welche  schweifstreibend  ist, 
fär  die  dem  Parillin'  eigenthamliche ,  so  dafs  es  vor^ 
'Züglich  auf  das  lymphatische  System  einwirkt,  und 
da,  wo  die  Sassaparille  ebenfalls  indicirt  ist.  Da 
wir  nun  wissen,  wie  sehr  die  Wirkung  des  Parillin 
die  der  Sassaparille  übertrifft,    so   wird  man  bei 
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chronischen   Rbeumati^men,   herpetischen  Affeclio- 
•  Den  u.  s.  w.  grofsen  Nutzen  darans  ziehen  können* 

-  In  der  Sitzung  am  27*.  November  habe  ich  der 
pharmaceütisohen  Abtheilung  der  Königh  Academie 
d«r  Medicin  die  interessante 'Arbeit  von  Palotta 
fiber  die  S^ssaparille ,  aus  d^m  italienischen  Journal 
der  -Physik  mitgetb'eilt ,  welches  ich  erst  voir  drei 
Tagen'  empfangen  hatt-e«  Zugleich  habe  ich  auch  in 
clerselben  Sitzung  ^die  Producte  vorgezeigt,  welche 
ich  bei  Wiederholung  der  Palotta'scben  Versuche  er 
hieh,  ohnB  jedoch  bestätigen  zu  können ,  ob  dleselv 
heil  die  dem  Parilliii  beigelegten  Eigenschaften  besi-* 
t^en.  Es  soll  diefs  der  Gegenstand  einer  Note  sejn , 
welche  im  folgenden  Hefte  dieses  Journals  erschein 
Ben  wird«  '    "      ■ 

Zusatz 

vom  1 

J9  r.  J\^  e.  i./  s  n^  e  r-. 
Da  jetzt  im  Handel  mehrere  Sorten  Sassaparilte 
vorkolmmen,  so  würde  es  gut  gewes^si^.  S^yn,  wenn 
Palotta  ausdrücklich-  erwähnt  hätten  wie  seine 
Wurzel  beschaffen' wär^  Solken  daher  die-obigea> 
Versuche  von  einigen  Ohemikern  wiederholt  werden,' 
So  müfste  allerdings  dabei  auch  auf^dleverscbredenea' 
Sorten  der  Sassapärille  Rücksicht  genommen  wer^ 
den,  und  es  könnte  ein  ungXlnst^'ges  Resultat  nooh- 
nicht  über  den  Werth  der  Palotta'schen> Entdeckung« 
entscheiden«  Die.  in  der  Länge  nach-  zusammenge« 
bundenen  Bündelit  vorkommende' Wurzeis  auch  lan-» 
ge  SassapjisiUe  genannt,  ^visd  gewölmlick  von  Smilax 
Sassaparilla  L.,  hergeleitet,  von  einigen  aber  aucH 
S.  syphilitica  H  unib;  «k£är  angenommen«,     Aufsear«^ 
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dem  sollen  aber  auch  verwandte  Smiläxarten »  als: 
S.  officinalis  Kunth^und  S.  aspera  L.,  die  Stelle  der 
SassapariUa  vertreten.  Daher  die  Verschiedenheit 
.  der  im  Handel  vorkommenden  Sorten ,  welche  man 
idiach  den  Gegenden,  wo  sie  wachsen,  als:  Hon  du* 
ras,  Brasilien,  Peru,  benennt.  Die  Franzo- 
sen, und  namentlich  Güibourt  (Hist*  des  dro- 
giies  isimpl.  B.  1*  S.  300^,  halten  die  erstere  Sorte 
fär  die  beste;  dagegen  fuhrt  Pf  äff  (Syst.  derMat« 
med«  B«  7.  S.  91)  an,  sie  sey  die  schlechtere  Sorte. 
Seit  einiger  Zeit  sollen  nach  Virey  {Journ.  de 
iPharm*  B.  11.  5*73)  die  Droguisten ,  aus  England 
oder  Amerika,  eine  rot  he  Sassaparille  erhalten 
haben,  welche  nach  der  Anzeige  die  Wurzel  der 
Agave  mexicana  sey«  Da  sie  jedoch  nicht  das  innere 
mehlige  Mark  zeigte,  so  liefs  sie  sich  leicht  von  der 
echten  Sassaparille  unterscheiden. 

Wir  besitzen  schon  zwei  chemische  Zerlegun- 
gen der  Sassaparille;  die  erste  von  Canobbio, 
(Brugnatelli  Giorn.  di  Fisica.  Dep.  11.  1.  421),  die 
zweite  von  Pfaff  (Syst.  der  Mat.  med.  B.  7.  S.  92). 
Die  auffallende  Abweichung  beider,  vorzQglich  in 
Hinsicht  des  Gehalts  an  Stärkemehl ,  zeigt  deutlich, 
dafs  sich  beide  nicht  derselben  Sorte  Sassaparille 
zur  Untersuchung  bedient  haben  können.  Das  Ver- 
fahren, welches  diese  Chemiker  bei  ihrer  Zerle- 
gung gebrauchten,  ist  die  Ursache ,  warum  ihnen  je- 
ner* Bestandtheil  entging,  welchen  Pal  Ott  a  oben 
mit  den  Namen  Parillin  belegt. 

Diese  kurzen  Bemerkungen  mögen  hinreichen, 
die  Aufmerksamkeit  der  Analytiker  auf  die  Auswahl 
der  Sassaparille  zu  ihren  Untersuchungen  zu  leiten. 


MiMMB»—^ 
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1. 

Weitere  Auseinandersetzungen  m  Bezug  auf 
die  elektrischen  Wirkungen  ^  welche  bei  che* 
mischen  Actionen  beobachtet  -werden;  und 
Darstellung  der  Vertheilungsart  der  Elektrici« 
tat  in  der  Volta^schen  Säule,  mit  Berucksich« 
tigung  der  elektromotorischen  Wirkungen,  wel- 
che die  Flüssigkeiten  dabei  auf  die  Me- 
talle äulsem, 

roa 

B  e  c  q  u  e  r  e  l  ^'). 

Vorgelesen  in  der  Königl«  Akademie  der  Wissenschaf* 

ten,  am  Sl*  Mai  1824« 

(Auf  den  Annalet  de  Chim.  et  de  Physiqua  Tom.  XXVI«  S.  17S« 
übersetze  vom  Dr.  G.  Th.  Fe  ebner.} 

Auseina.ndersetzungen    in  Bezug  auf  die 
elektrischen  Wirkungen»  welche  bei  che- 
mischen Actionen  beobachtet  werden. 

In  der  letzten  Abhandlung ,  welche  ich  der  Akade« 
TOie  vorzulegen  die  Ehre  hatte y   wies  ich  nach,  daß 

•}  Die  Mittheilnng  dieser  Abhandlupg  warde  ein  weni|^  ver> 
spätet;  sie  darf  aber  in  der  Reihe  der  Untersnchnngea 
nicht  fehlen,  welche  Becquerel  mit  Hülfe  des  elek- 
tromagnetischen Multiplicators  ansteUte,  da  alle  früherii 
Abhandlnilgen  Becque reis,- welche  hierauf  sich  bezie- 
hen, vollständig  mitgetbeilt  wurden.  Auch  diese  Ab- 
handlung ist  nicht  blos  im  Auszuge,  sondern ,  wie  es  die 
Natnr  solcher  ins  Einzelne  gehenden  Untersuchungen 
fordert,  vollstSndig  in  genauer  Ueb^rsetzung  mitgetheilt. 
Uebrigens  schien  es  ndthig,  einige  Bemerkungen  bei- 
zufügen. >  '    d,  H. 
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die  meisten  der  elektromagnetischen  Erscheinungen^ 
welche  ich  bei  verschiedenen  chemischen  Actione» 
früher  beobachtet  hatte,  nicht  i^ein  abhängig  vom  Spiele 
chemischer  Verwandtschaften  waren,  sondern  dafs 
auch  noch  andere  Ursachen,  die  wir  nicht  in  Betracht 
gezogen  hatten,  ihre  Mitwirkung  dabei  äufserten^ 
wie  die  elektromotorischen  Wirkungen  der  Flüssigkei- 
t^auf  die  Platiqgefäfse,  deren  wir  uns  bedient  hatten. 
Wir  werden  jetzt  alle,  bekannten  störer\den  Ursachen 
zu  entfernen  suchen,  um  die  elektrischen  Erscheinun- 
gen, weJqhe  von  der  (chemischen)  Anziehung  der 
Elemente  (Molecule)  abhangen,  ganz  rein  zu  erhalten. 

Die  Erscheinungen  der  Elektricität  sind  noch  so 
ins  Dunkel  gehölh,  dafs  sich  nicht  sofort  entschei- 
den läfsl,  ob  die  erhaltenen  Ergebnisse  einfkcb  sind, 
oder  auf .  zusammengesetzten  Wirkungen  beruhen. 
Nur  durch  Vervielfältigung  und  zweckgemäße  Ab- 
änderung  der  Versuche  läfst  sich  Aufliellung  der 
elektrochemischen  Theorie  hoffen^  ^ 

1.  Nehmen  wir  zuerst  A\k  Verbindung  der  Säu- 
ren mit  den  Alkalien  vor.  Wir  bedienen  uns  zu  die- 
ser  Untersuchung  zweier  Porzellanschaalen  von  glei- 
chen Dimensionen,  giefsen  ki  die  eine  eine  Auflö- 
iung  von  Alkali,  in  die  andere  eine  Säure  und  setzen 
beide  Flüssigkeiten  durch  einen  Streifen  Piatinablech 
in  Verbindung.  Tauchen  wir  jetzt  in  jede  Schaale 
eines  der  Enden  des  'Dra.hts  eines  Galvanometers, 
(dessen  beide  Enden  in  Plältinableche  ausgehen)»  so 
tritt  keine  elektromagnetische  Wirkung  ein,  weil 
die  eiekuomotorischen  Wirkungen  des  Platins  auf  die 
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beiden  Flüssigkeiten  sich  zu  beiden  Seiten  aufheben  *)• 
Legen  wir  aber  auf  den  verbindenden  Streifen  Piatina- 
blech einen  Docht  von  Amiant,  so  dafs  jedes  iseinerEn« 
den  in  eine  der  beiden  Flüssigkeiten  taucht :  so  ent- 
steht sogleich  ein  elektrischer  Strom ,  dessen  Wir- 
kung auf  die  Magnetitadel  zu  erkennen  giebt,  dafs 
die  positive  Elektricität  von  der  Säure,  dierUegati- 
ven  von  der  alkalinischen  Auflösung  ausgeht,  ein  Er« 
folg,  der  einzig  (?)  von  der  Wirkung  der  Säure  auf 
das  Alkali  abhängt.  Hierdurch  ist  hinlänglich  nachge* 
-wiesen,  dafs  es  mit  den  analogen  elektrischen  Wir- 
kungen, die  wir  mittelst  einer  andern  Verfahrungs- 
art  beobachteten,  seine  Richtigkeit  hat^ 

2.  Um  zu  erforschen,  was- bei  der  chemischen 
Wirkung  einer  Säure  auf  ein  Metall,  unabhängig  Vt)n' 
jeder  elektromotorischen  Action,  vor  sich  geht,  ver- 
fahre ich  auf  folgende  Weise:  Ich  befestige  einen 
Streifen  Goldes,  umgeben  mit  einAm  Streifen  Pihrir- 
papier,  zwischen  die  beiden  Schenkel  einer  Kluppe 
von  Fiatina  ^   womit  das  eine  Ende  des  Drahts  eines 


•)  Dafs  dicfs  der  wahre  Grund  hiebt  sey,  würde  der  Ver^ 
fasser  sogÜich  gefunden  liaben,  wenn  er  statt  des  PI»- 
tinstreifen  einen  Miessin g »^  KupFer«,  oder  noch  besser  Zink« 
Streifen  zur  Verbindung  der  Gefäfse^  aFer  dem  entspre- 
chend anch  Messii.^  ''upfer-  oder  Znikpolardrähte  ange« 
wandt  hatte.  In  diesem'  Falle  würde'  sogleich  Wiiüung 
erfolgt  seyn.  Da  die  Bedingung  der  geschlossenen  eiek« 
trochemischeo  Kette  die  Polarität  jedes  Gliedes  ist: 
so  konnte  Piatina  (weil  es  niiangegfiffen  Mieb^  nicht  an- 
ders als  >isolirend  unter  den  vorHegenden  Bedingungen 
für  die  elektropolarische  Strömung  wirken.  Man  erinne- 
re sieh  doch  an  Jägers  Sanle,  Worin  jeder  ffeuchte  Lei* 
ter  dureh  ein  zwischengelegtes,  am  Rande  trockenes,  Gold- 
stück getrennt  wurde  und  die  daher  wohl  elektrösko« 
pifch«  aber  nicht  chemisch  wirkte,  d«  IL, 


y 
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Galvanometers  verseben  Ist ,  tauche  das  Ganze  in  ei- 
ne mit  Salpetersäure  gefüllte  Forzellanscbaale ,  und 
bringe  das  andere  gleichfalls   in  Platin    ausgehende 
Ende   des    Drahts   in   Verbindung  mit   der  nämli- 
chen Säure.     Es  wird  kein  elektrischer  Erfolg  ein- 
treten. '   Auch  kann  de^m  nicht  anders  seyn^  da  einer-  * 
seits  keine  chemische  Wirkung  Statjt  bat»    andrer- 
seits die  elektromotorische  Wirkung  der  Säure  auf 
das  Platin  zu  beiden  Seiten  gleich  ist,  des  Papiers 
halber,   welches  sich  mit  der  Säure  getränkt  findet. 
Setzt  man  nur  einen  einzigen  Tropfen  Salzsäure  hin- 
-  eu ,  so  wird  das  Gold  im  nämlichen  Augenblick  an- 
gegriffen und  die  Magnetnadel  zeigt  durch  die  Rieh- 

4» 

tung  ihrer  Ablenkung  an,  dais  die  Säure,  wie  beim 
vorigen  Versuch,  positiv,  das  Gold  negativ  elek- 
trisch *')  geworden  ist.     Da  der  Zusatz  eines  einzi-   . 

m    .  II  — ^^— ^» 

I 

'    *)  Auch    Ritter   hebt   htrror  in  seinem   elektrischen 
System  der  Körper  S.4S>  dals  eine  J^e%te  aus  concen* 
trirter  Salpetersäure,    Gold  und  Platina^    auch 
den  allerempfindlichsten  Frosch«  bei  Vermeidung  sonstiger 
Differenz»  nicht  im  mindesten  ersohattere.     Sobald 
ein  Tropfen   Salzsäure    zur    Salpetersäure  gesetzt  wird. 
90  entsteht  Königswasser,  wodurch  Gold  schneller  als  Pia- 
tina ^angegriffen   wird;    Pemnach   wird  Gold  die  Rolle 
des  unedlen  Metalles  in  der  Säule  spielen ,  in  der  That 
also  positiv  elektrisch  seyn;  und  bei  der  einfachen  Kette 
wird   der   Strom  von    dem  Platin  zu  dem  Golde  durch 
den  Multiplicator  gehen,  in  welchem  also  ein  negativer 
Ausschlag   entsteht  >  ganz  so  wie  dieXs  atxch  bei  dem  mit 
Zink   in    einfacher  Kette  verbundenen  Multiplicator  der 
Fall  ist.    Insofern  aber  Becquerel  die  Wirkung  allein 
vom  Conflicte  de§  Goldes  mit  der  Salpeter -Salzsäure  ab- 
leitet» muls  er  allerdings  sagen»  Gold  sey  negativ  und  die 
Säure  positiv*  —  Diese  Bemerkung  schien  nöthig,  um  der, 
so  oft  schon  in  der  Theorie  der  hydroelektrischen  Säule 
entstandenen  Spracbverwirriiog  hier  sogleich  vorzubeugen. 

d.  H. 
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gen  Tropfens  Salzsäure  zur  Salpetersäure  hinreichte, ' 
Riesen  Erfolg  hervorzubringen ,  so  kann  man  nur 
in  der  chem^iscben  Wirkung  diebedingende 
Ursache  des  Stroms  suchen«  Diese  ganz  geringe ' 
Menge  Salzsäure,  welche  hinzugesetzt  wurde,  konnte 
übrigens  nur  dazu  dienen ,  das  Gold  auf  eine  merk- 
liche Weise  anzugreifen;,  denn  das  Platin  erfordert 
zu  seiner  Auflosung  eine  Mischung  von  Salpetersäure 
und  Salzsäure  in  gehurigen  Verhältnissen« 

Wendet  man  anst^att  des  Goldstreifen  einen 
Streifen  Kupfer  oder  Zink  an ,  so  erhält  man  einen 
ähnlichen  Erfolg,  ohne  daüs  ein  Zusatz  von  Salzsäure 
erförderlich  ist.  .  Wir  müssen  jedoch  bemerken,  dafs 
der  Strom  zuweilen  eine  andere  Richtung  an- 
nimmt ,  ohne  daCs  sich  ein  Grund  *}  davon  angeben 
läfst.  Im  Allgemeinen  aber  lälst  sich,  wenn  man  von 
diesea  zufälligen  Abweichungen  absiebt,  das  Er« 
gebnifs  aus  den  Versuchen  ziehen ,  dafs  bei  chemi- 
scher Wirkung  zwischen  einer  Säure  und  einem  Al- 
kali oder  einem  Metall  die  Säure  die  positive,  das 
Alkali  die  negative  Elektricität  an  sich  nimmt. 

Erwägt  man  etwas  näher,    w^s   während  der 


•)  Diefs   sind    die   polariscben  Umkehrniigeii »  auf  welche, 
ich  tchoii  im  Jahr  1817  aufmerksam  machte  bei    galizen 

r  sich  polarisch  umkehrendeo  Voltaischen  SSulen  (Vergl«, 
B.  XX.  S.  96).  Bequemer  iSTst  sich  natarlich  dasselbe 
nachiireisen  vermittelst  des  elektromagnetischem  Multi- 
plicators ,  wie  solches  B.  III.  S.  16«  d.  n.  R.  d.  J.  gezeige 
ist;  und  auch  ohne  dafs  man  die  Absicht  hat»  kOnnen, 
unter  den  in  dieser  letzten  Stelle  von  mir  angegebenen 
Bedingungen,  leicht  solche  Umkehrungen  eintreten»  ab* 
hangig   z.  B«    von  dem  Ueberzüge  des  Zinks  mit  einer 

.^  Oxydkruste,  wahrend  vom  negativen  Metalle  Zink  redu« 
cirt  wird.    Ve'rgU  auch  Oerstedt  Versuche  B  III.  $,  163« 

d.  H.    ' 
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Wirkung  einer  Säure  auf  ein  Metall  Vor  sich  geht, 
so  zeigt  sich,    dafs  eine   grofse  Menge  chemischer 
Erscheinungen   hierbei   auftreten.     Der  elektrische 
Strom,  den  man  erl|ält,   geht  mithin  ^eigentlich  aus 
dfer  Zusammenwirkung  aller  der  elektrischen  Wir-, 
kungen  hervor,    welche  im  Augenblicke,   wo  diese 
Erscheinungen  Statt  haben,    eintreten.       Man   darf 
sich  daher  nicht  wundern,  wenn  sich  bei  chemischer 
Vereinigung  einer  Säure  rfiit  einenii  Metall,  Anoma- 
lien in  den  dadurch  hervorgerufenen,    elektrischen 
Strömen  zeigen.     Wenn  man  beobachten  will,    was 
während  der  chemischen  Vereinigung  einer  Säure  mit 
einem  Metall  vorgeht,    mufs  man  nicht  versäumen, 
das  Platinablech,    welches   die   Elektricität ,    deren 
sich  die  Säure  bemächtigt,    aufnimmt,    mit  einenv 
Streifen  Filtrlrpapier   zu  umwickeln,     weil,    zumal 
beim  Zink,  oft  der  Fall  eintritt,  dafs  die  sich  losma^ 
chenden  Oxyd-  oder  Metalltheilchen  zum  Platin  ge» 
langen  und  auf  dasselbe  eine  elektrö- motorische  Wir- 
kung äufsern ,  welche  eine  Veränderupg  in  der  Rich- 
tung des  Stroms  bedingt.      Bei  Beobachtung  dieser 
Vorsichtsmaafsregel  verschwinden  .eine  grofse  Men- 
ge   der   eben  erwähnten  Anomalien.      Ueberhaupt, 
wenn  man  eine  KUsse  von  Erscheinungen  fast  durch- 
gängig einem    und  demselben  Gesetze    unterworfen 
findet,    und  nur  einzeln  und  selten  Anomalien  auf- 
treten sieht',    so  kann  man  sich  immer,    nach  dieser 
allgemeinen  Uebereinstimmung  des  Erfolgs ,  von  der 
Richtigkeit  der  Versuche  überzeugt  halten;   und  die 
Anomalien,. weit  entfernt,  unberücksichtigt  zu  blei- 
ben ,  verdienen  im  Gegentheil  die  sorgsamste  Unter- 
suchung, indetn  sich  neue  Aufschlüsse  für  die  Theo« 


über  Contactcilektricität.  159 

rie  daraus  erwarten  lassen.  Taucht  man  z.B.  in  mit 
Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  einen  Goldstreifea  , 
den  man  auf  die  erwähnte  Art  angebracht  hat,  so 
entsteht  oft  ein  elektrischer  Strom,  der  zuhi  Metall 
von  der  Säure  geht  und  von  längerer  Dauer  ist,  als  die 
capilläre  .Wirkung  mit  sich  bringt ;  dessen  ungeach- 
tet wird  das  Metall  nicht  angegriffen«  Dauert  aber 
das  Eintauchen  eine  Viertelstunde  und  man  wieder- 
holt  den  Versuch  von  Neuem,  so  entsteht  kein  Strom 
mehr.  Es  ist  aufserordentfich  wahrscheinlich,  dafs 
diese  elektrische  Erreguug  von  der  Wirkung  der 
Schwefelsäure  auf  die,  an  der  Oberfläche  des  Gold- 
streifens oder  des  Papiers  anhangenden,  fremden 
Theilchen  herrühre»      ' 

3)  Jetzt  kommen  wir  zur  Untersuchung  einer 
wichtigen  Frage,  Sollte  nicht  die  Wärmeentbin- 
dung,  welche  während  der  chemischen  Act  Jon  Statt 
hat,  Ursache  der  elektrischen  Wirkungen  seyn^  die 
wir  dem  blofsen  Spiele  der  Verwandtschaften  bei- 
messen ?  Obwohl  es  aufserordentlich  schwei*^  um 
nicht  zu  sagen j  unmöglich  ist.  Alles,  was  bei  der 
gegenseitigen  Anziehung  der  Molecule  vorgeht,  an- 
zugeben, und  zu  bestimmen,-  bis  zu  welchem  Grade 
die  Wärme  auf  die  von  uns  unter;$uchten  Erschein 
,  nungen  vötk  Einfluf^  sey:  so  vermögen  wir  doch  dar- 
zuthun,  dafs  in  der  Temperaturerhöhung  nicht  die 
Hauptursache  ihrer  Entstehung  gesucht  werden  kön- 
ne. Hierzu  giebt  es  zwei  Weget  1)  indem  m^a 
sich  der  frei  gewordenen  Wärme  bemächtigt;  £)  in*- 
dem  man  darthut  ^  dafs,  die  Temperaturerhöhung 
elektro -magnetische  Erscheinungen  entgegengesetz- 
ter  Art  bervorruftf  als  die  von  uns  erhaltenen  waren. 
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Um  .sich  der  9  bei  der  chemischen  Action  frei 
werdenden  ^  Wärme  zu  bemächtigen ,  hat  man  dem 
Kupferblech  einen  kleinen  hohlen  Cylinder  von  dem 
nämlichen  Metall  zu  substitulren ,  und  diesen  mit  ei«< 
ser  leicht  schmelzbaren  coagulirten  Öligen  Substanz 
oder  mit  Eis  anzufallen«  Es  ist  kein  Zweifel,  dafr 
der  frei  gewordene  WärmestofF  dazu  verwandt  wer« 
den  mufs,  die  obige  Substanz  oder  das  Eis  zu  schmel* 
zen,  wodurch  die  Temperatur  cotfstant  erhalten 
wird  9.  so  lange  die  Schmelzung  nicht  vollendet  ist« 

Was  die  zweite  Art  der  Nachweisung  betrifft , 
so  erhält  man  sie  auf  folgende  Weise :  Man  befestige 
einen  Piatinalöffel  an  eines  der  Enden  des  Drahts  eines 
Galvanometers »  giefse  eine  Auflösung  von  irgend 
einem  Alkali  hinein ,  tauche  darein  das  andere  Ende 
des  Drahts»  ebenfalls  aus  Piatina  bestehend ;  es  ^wird 
in  der  Regel  kein  elektrischer  Strom  entstehen* 
Taucht  man  aber  das  Platinablech  nach  vorgängiger 
starker  Erhitzung  ein ,  so  wird  sich  ein  Strom  der 
Art  erzeugen ,  dafs  die  positive  Elektricität  von  der 
Seite  ausgeht,  deren  Temperatur  erhöht  worden  ist, 
und  die  negative  von  der  andern.  Jetzt  nun  wollen 
wir  den  Versuch  wieder  vornehmen,  wo  wir  ein 
Kupferblech  auf  die  Salpetersäure  wirken  liefsen;  'es 
ist  kein  Zweifel ,  dgtb  bei  der  chemischen  Wirkutrg 
das  Blech  sich  schneller  als  die  Säure  erhitzen  wird, 
weil  die  Metalle  bessere  Leiter  der  Wärme  als  die 
Flflssigkeiten  sind.  Hiernach  würde  also ,  wenn 
der  Strom  von  der  entbundenen  Wärme  herrühr« 
te,  die  poaitive  Elektricität  von  dem  Kupferblech 
ausgehen  9    allein  die   Erfahrung  zeigt  das  Gegen- 
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thell ;  * )  und  die  von  uns  beobachteten  elektrischea 
Wirkungen  können  soniiit  nicht  einzig  von  einem 
Temperaturunterschied  abbängig^  seyn. 

4}  Bisher  virar  keine  Rede  von  der  ElektricitSi 
la  Spannung»  indem  unsere  Beobachtungen  ^ich'blot 
«auf  stromende  Elektricität  bezogen.  Wir  hätteii 
jetzt  zu  erforschen  9  ob  sich  nicht  mittelst  des  coiip 
densirenden  Elektroskops  von  so  ausnehmender  Em» 
ipfindlichkeit.,  dessen  Beschreibung  wir  in  einer  frd* 
harn  Abhandlang  ^B.  XIII.  S.  73.^  gegeben  habea> 
Elektricität  während  der  Wirkung  einer  Säure  auf 

*}  Uebeirsetzea  wir  diefs  nach  Anleitung  der  S.  156  gtmacli» 

ten  *AnnieH(ui#g  ip   die  tonst  geWöBnlicbe  Spraehe,   •• 

heilst  dieses:  das  von  der  Salpetersfinre  angegriffene  Ku* 

pfer  spielt  die  Rolle   des  unedlen  Metalls,    wfihreud  du 

erhitzte  Kupfer  die  Rolle  des  edlen  Metalls  spielt.    Lata» 

teres  war  aber  wirklich  nicht   der  Fall  bei  der  von  mir 

mit  hailsen  und  kalten  Kupferschalen »    in   welche  Salz* 

säure  gegossen  war,  coqstruirten  Säule,  die  in  Oehlen*)i 

'     Jonrn.  der  Ch.  Ph,   v.  Min  er.  B.  9*  S.  705  beschrie* 

ben  ist.  —  Dagegen  wenn  man  einen  erhitzten  und  einen 

kalten   Kupferstreif   in  Salzsäure    eintaucht:   so  bewirke 

der  erhitzte  Kupferstreifen  in  der  That  den  entgegea« 

gesetzten   Ausschlag  der   Magnetnadel  im  Multiplica* 

tor,    als  welchen   ein  Zinkstreifen  hervorgebracht  haben 

'  warde   (vgl.  B.  Ilt.  S.  18*  d.  Jahrb.);   er  spielt  also  die 

Bolle  des   edlen  Metalls.      Nun  aber  werfe  man  eine 

''  Masse  Kochsalz, in  die  Salzsäure^    so  dafs  ein  breiartiges 

i^emeng  ents.teht:    so    wird  das  mäÜBig  erhitzte'  Kupfer 

ni^ch  derselben,  Richtung  einen  Aussehlag  bewirken  •  nach 

welcher  er  durch  einen  Zinkstreifen  hervorgebracht  wird« 

verhält  sich  also  wie  unedles  MetalL  —  Sofern  aber  der 

Knpferstr^ifen   noch  stärker  erhitzt  wird,  bit  nahe  zum 

Gldhent    to   spielt    er  gegen    kaltes   Kupfer  wiedeir  die 

Rolle  des  edlen  Metalls,  indem  er  nun  wieder  den  ent* 

gegengesetzten  Ausschlag  bewirkt.      Mehrere   über  dies« 

thermo- elektrischem  Umkehrungen  anzustellende  Versuche 

beschäftigen  gegenwärtig  Herrn  Sohellbach  in  meinem 

Laboratorio.  ^   .  -.  •  d.  H; 

Jahrk»  d.  Ckem.  182^  H.  6.  (K,  R.  S.  14.  S.  N^)       U 


\^ 
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ein  Metall  ansammeln  liefst.  Wir  setzen  zu  diesem 
•Zweck  auf  die  obere  Platte  ein^s  Condensators  eipe 
Kupferschale,  ^iefsen  Salpet(3rsäure  hinein,  berühren 
:^inerseits  die  Säure  mit  einem  Streifen  Goldschläger- 
:faäutchen,  andererseits  die  untere  Platte  mit  dein 
^Finger.  Wird  alsdann  die  Platte  abgehoben,  so 
zeigt  das  fJlatt  keine  Bewegung 4  mithin  besitzit  die, 
•während  der  chemischen  Action  friei  gewordene, 
-Elektricität  keine  hinläugliche:  Spannung,  um  in 
dem Condensator  angesammelt  zu  werden. 

Eben  so  wird  man  finden,  dafs  sich  bei  der  Wir- 
^cung  der,  mit  Wasser  verdünnten,  ,Schwerelsäure 
'auf  Zink,  keine  Elektricität  ansammeln  läfst.  lieber- 
haupt  ist  es  erstaunend  schwer,  Spuren  freier  Elek- 
•tricltät  während  der  freien  Wirkun.g  einer 
Säure  auf  ein  Metall  oder  ein  Alkali  erkennbar  zu 
jnachen. 

Wir  fanden  mittelst  des  Galvanometers ,  dafs 
die  Säure  positiv,  das  Alkali  oder  das  Metall  negativ 
elektrisch  werde,  wo  unter  den  nämlichen  Umstän- 
den, nur  bei  Mangel  bliemischer  Wirkung, 
durch  das  condensirende  Elektroskop  nachgewiesen 

• 

wird,  dafs  die  Säure  sich  umgekehrt  der  negativen, 
^nd  die  Basen  der  positiven  Elektricität  bemächtigen« 
Hierin  hat  man  also  ein  deutlich  unterscheidendes 
Kennzeichen  der  elektrischen  Wirkungen,  welche 
Ton  Berührung  abhängig  sind,  und  derer,  die  auf 
chemischer  Action  beruhen. 

5)  Dieser  .merkwürdige  Unterschied ,  für  den 
inan  noch  keine  erfahrupgsmMsige  Nachweisung 
katte ,    war   schon   von    Ampere    vorausgesehen 


f  . 
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wardön  ,  j  der  vor  drei  Jahren  eine  sinnreiche  Her- 
leUimg  dess;elben  gab.  In  seinem  Briefe  an  Van- 
B  eipk,  welcher  sich  im  Octoberheft  1821  des.Jom> 
xial  de  Physique  abgedruckt  findet,  stellt  er.nanilitsli 
die  Ansicht  auf,  dafs .  die  Molecule  der  Körp6]r;sicb' 
in  einem  dauernden  elektrischen  Zustande  befinden^ 
der  von  ihrer  Bescrhaffenheit  abhängt.  So  nimmt  e< 
an,  dafs  ein  Sauerstofftheilchen  sich  beständig  inet^ 
nem  'elektro- negativen  Zustande  befindet,  ver'mög^ 
desselben  das  umgebände  neutrale  Fluidum  zei^setzt» 
die  negative  Ekktricität  desselben  anzieht,  die  pclsi^ 
tive  abstöfst,  die  um  dasselbe  eine  Art  Atmosphäre 
bildet,  welche  vermögeihrerbindendenEigenschaftdi« 
Erscheinungen  zum  Verschwinden;  bringt ,  die  soBSt 
durch  die,  jedem  Theilchen  angehörige,  negative 
Elektricität    nach    aufsen    hervorgebracht    werden 

» 

würden,  wie  das  nämlicha  bei  einer  Leydner  Fla?  " 
sehe  der  Fall  ist ,  die  inwendig  mit  negativer  Elek- 
tricität geladen  und  deren  äufseres  Beleg  mit  dem  ge- 
meinschaftlichen Behälter  in  Verbindung  ist.  Dage* 
gen  ist  nach  ihm  jedes  Wasserstofftheilchen ,  vermö^ 
ge  standhaft  positiver  Beschaffenheit,  mit  einer  At« 
iho^phäre  negativer^Elektricität  umgeben.  Das  näm-. 
Uchd'gilt  für  alle  Körper,  indem  die,  welche.sichr 
zur  Säure  hinneigen,  sich  wie  der  Sauerstoff  verbal?', 
ten, .  die  dagegen  auf  die  Seite  des- Alkalis  treten, 
sich  im  Falle  des  Wasserstoffs  befinden.  So  sind  nim 
auchi  nach  dieser  Ansicht,  die  Atmosphären  des  elek- 

-  ♦)  Bekanntlich  iiat'Kieter  in  seinem  elektrischen- System 
-Ä  der  Körper  V  die'  ganEd 'Wirkung  der  Voltaischea  SSule 
■Ml.  «tis- dieser  bei  deiH'Qotttact  und  bei  dem  chemischen  Pro« 
,    cefs  eintretendeiff«liii||6geDgesetzten  Polarität  abgeleitet. 

.    d.  H. 


r 
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-irischeo  Fluidums»  welobe  die  Theilchen  s^weier 
ipcvschiedenen  Metalle  umgeben »  eben  vermöge  de* 
•Mn 'Terscbiedenartigen  fieschaffenbeit»  in  verscbie- 
iieneo  Verhältnissen  *}  aus  positiver  und  negativer 
Blektricität  zusammengesetzt ;  und  vtrenn  daber  zwei 
«olche  Metalle  in  Berflbriing  mit  einander  kommen  > 
so  strebt  das  Fluidum»  welcbes  die  Atmosphären  um 
die  Theilchen  des  einen  Metalls  bildet »  sich  zum 
Theil^  mit  dem  Fluidum  der  Atmosphären  des  andern 
Metalls  zu  vereinigen;  und  da  diese  Atmosphären 
solchergestalt  zum  Theil  vernichtet  werden ,  so  ho* 
vendie»  den  Theilchen  eigenthümlichen  >  Eiektrici- 
täten  auf,  gebunden  zu  seyn ,  und  äulsern  sich  so« 
fort .  nach  aufseo  wirksam. 

Gesetzt  nun ,  das  Zink  und  Kupfer  seyen  mit 
den  beiden  Enden  <Ies  Drahts  eines  Galvanometers 
mittelbar  durch  einen  Körper,  dessen  elektromo« 
torische  Wirkung  sich  vernachlässigen  läfst ,  in  Ver- 
bindung gesetzt:  so  wird  das,  im  negativen  Zustan- 
de befindliche,  Kupfer  dii^  positive  Eiektricität  des 
Drahtes  anziehen,  die  andere  abstofsen  und  diese  da- 
gegen vom  Zink  durch  die  geschlossene  Kette  hin- 
dureh  angezogen  werden;  auf  solche  Weise  wird 
das  neutrale  Fluidum  im  Drahte  zersetzt,  und  seine 
Bestandtheile  treten  zum  Zink  und  Kupfer ,  um  dia 
Theilchen  derselben  mit  Atmosphären  von  der  näm- 


•)  Man  siebt,  dab  dem*  ^tip  biar  tob  elektrischen  Atme* 
tph^iren  angenommen  wird»  nicht  einmal  eine  Analogia 
aor  Seite  steht,  gefoh^reü»*  -^in^  eottcheidimde  Thataa- 
ebe,  w«hren4  die  von  fpir  anfgestelhe  krystall-elaktri- 
eebt  Theorie  nicht  b)oi  dia  Analogie,  aondera  tiat  tkmhm 
iqprecbeodttr  Thatsachan  iüf  aifk  ba|» 

d.  H. 


über  Contact^lektricttilt  M 

liehen  Art  zu  umgebeä,  als  wdcbe  dieselben  tor  dei^ 
Berahrung  besaCsen«  Dauert  abcfX'  die  Berflbron^ 
noch  fort,  so  neutralisiren  sie  sich  aufs  neue»  und  e# 
erhält  sich  so  ein  beständiger,  vom  Zinke  zum  Kupfer 
gehender,  Strom. 

Denken  wir  uns  nun  statt  dea  Kupfers  eine 
saure  und  statt  des  Zinks  eine  alkalische  Substsne 
angewandt,   so  wOrde,   da  noch  der  nämliche  Bezog' 
zwischen  ihren  elektrischen  Zuständen  Statt  fSHdd» 
bei  einer  BerQhrung  der  Säure  mit  dem  Alkali »  di# 
keine  chemische  Verbindung  zur  Folge  hättd»  attcli^ 
der  Erfolg  noch  der  nämliche  seyn;   gehen  aber  die 
sauren  und  alkalischen  Tbeilchen  eine  Verbindung 
mit  einander  ein»  so  wird  in  dem  hierdurch  erzeug« 
ten  Neutralsalze  die  Elektricität,   welche  jeder  der 
beiden  Substanzen  eigenthamlich  war ,  schon  durch 
die  der  andern ,  gebunden ;    und  die  Theilchen  dea*- 
Neutralsalzes  bedarfen  somit  keiner  elektrischen  At« 
mosphären  mehr;   die  des  Alkalis  und  der  Säure  las* 
sen  daher  die  Elektricitäten ,   von  denen  sie  umge* 
ben  wurden,  entweichet!  und  einTheil  derselben  tritt 
in  der  Auflosung  wieder  zusammen  und  bringt  da* 
durch    eine   Temperaturerhöhung    hervor/     Wena^ 
aber  die  Säure  und  das  Alkali  mit  den  beiden  Enden 
des  Galvanometer -Drahts  in  Verbindung  stehen,  so 
^vird  ein  Tbeil  dem  Drahte  folgen ,  um  dort  die  Ver* 
einigung  einzugehen,  und  hier  tritt  dann  die  posinve 
Elektricität  der  Atmosphären  der  Säuretheilchen  in 
den  Draht  von  der  Seite  fiber,   wo  er  mit  der  Säure 
in  Verbindung  steht,   während  die  negative  Elektri- 
cität ,   welche  die  Theikl^ien  des  Alkalis  umgab ,  im 
nämlichen  DrahtiS' die  Richtung  von  der  Säure  zum 
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Alkali  verfolgt»   wodarch  Her  Strom  die  umgekelirte 
RiobtüDg  erhält,  als  die  bei  bloßer  Berührung  beob- 

^achtet .wurde.       '        ^  - 

.  Wir  habeoi  die  Ampere'sche  Theorie  etwas  aus- 
führlich entwickelt,  weil  sich  nach  ihr  die  Erklä- 
rudg  der  elektro-ixiagnetischen  Erscheinungen,  die 
wit  bei  verschiedenen  Molecular- Wirkungen  beob- 
achteten, so  weit  auf  genügende  Weise. ergiebt.  Je- 
doch wollen  wir. nicht  bergen,  dafs  sich  dieser  Theo» 
irie^auch  manches  einwenden  lälst.  Wie  soll  man 
sioh.^z., B.  die  Verbindung  zweier, Theilchen  erj^lä- 
rön,,  die  sich  beide  positiv  oder  beide  negativ  gegen 
ein  drittes  verhalten?  Wir  hoffen,  dafs  diese 
Schwierigkeit,  so  wie  alle  andern,  die  sich  hier 
darbieten ,  von  dem  berühmten  Gelehrten ,  welchem 
die  elektro- magnetische  Theorie  so  schone  Versu-: 
che.  verdankt ,  gehoben  'werden  wird. 

6)  Jetzt  können  wir  die  Lösiing  folgender  Auf- 
gabe vei'suchen  ;  wenn  zwei,  im  Wasser  auflösliche, . 
Stoffe  von  hinlänglichem  Leitungsvermögen  für  die 
Elektricität,-  um  elektromotorischer  Wirkungen  auf; 
einander  fähig  zu  seyn ,  gegeben. sind,  auszumitteln, 
ob  .'die  beiden  Auflösungen,  in  einander  gegossen, 
Uos  eine  Mengung,  oder  eine  wirkliche  chemische 
Verbindung  eingehen»  Im  Falle  bioser  Mengung 
müfstejede  Substanz  im^festen  Zustande  durch  Be- 
rührung  die    nämliche  £lektrjcit|it    annehmen,     als. 

-  wenn  sie  aufgelöst  mit  der  Auflosung  der  andern  mit* 
telsfe  eines  Drahts  von  Amiant  in  Verbindung  gesetzt 
wäre.  '  Das  Umgekehrte  mul^te  der  Fall  seyn,  wenn 

cbetnis'che  Action  .Statt  fände« 

*■ 

^n     Unter  jden  Substanzen,    die  wir  hier  als  Bei« 
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spiele  anführen  könnten ,    gebe«   die  Citronensäure' 
und  der  Salmiak,  die  Citronensäure  und  das  sdlzsau*' 
re  Natrum  ö.  s.  w,  unter  den  beiden  von  uns  ange-' 
zeigten  Umständen'  die  nämlichen  Erfolge ;    und  da 
diesö  Substanzen,    zu  zwei    und  zwei-  genommen»' 
keine  bekannten  Verbindungen  bilden,  so  hat  man 
auch  hierin  einen  .Beweis  d^s  oben  aufgestellten  Sa- 
tzes, da£s  die  elektrischenWirkungen,  Avelche  vonBe- 
ruhriMig  zweier  Substanzen  abhängig  sind,    die  um* 
gekehrten  von  denen  sind,    welche  man  in  dem  Au-* 
geiiblicke  beobachtet,    wo  «ine ^chemische  Verbin- 
dung derselben  vor  sich' geht,    im  Fall  einfe  solche 
Statt  haben  kann. 

Leider  ist  die  ^ahl  der  Körper,  welche  zu  diesen' 
Versuchen  dienen  können ,  nitrht  grofs;  denn  da  die 
meisten  chemischen  Zusammensetzungen  schlechte' 
Leiter  der  Elektricität  sind,  so  äufsern  sie  keine' 
•wahrnehmbar  zu  machende  elektromotorische  Wir- 
kung auf  efnanden  Da  sich.indefs  seht  wohl  den- 
ken iSfst,  dafs  unsere  Instrumente  einmal- zu  dem 
Grade  der  Vollkommenheit  gedeihen  werden,  um 
diese  Wirkungen  nocii  bemerklich  zu  machen ,  so 
glaubten  wir  ein  Ergebnifs  nicht  übergehen  zu  dür- 
fen,, was  noch  zu  wichtigen  Anwendungen  ftlhren 
kann»  Obwohl-  sich  uns^  bis  jetzt  vpn  diesem.Gesetz 
keine  Ausnahme  gezeigt  hat ^  so  werden  wir  nichts 
desto' weniger  nicht  unterlas^n-,  durch  hinlänglich 
vervielfachte  und  abgeänderte  Versuche  seine  Rich^ 
tfgkeit  noch  vollends  aufser  Zweifel  zu  setzen.  Noch 
fögen  wir  hitizu ,  dafs  mah  mittelst  weit  getriebener 
Vorsichtsraafsregeln  dahin  gelangt,  eine  elektromo-^ 
türische    Wirkung   zwischen  Substanzen  erkennbar 
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üi  macbenf  welche  wirkungslos  auf  einander  ^u  seyA 
fchienen.  Zuvörderst  mufs  man  sie  vor  aller  Feuch* 
tigkeit  bewahren  »  und  ihnen  die  kleine  Schicht  hy^* 
grometri sehen  Wassers  entziehen »    welche  sich  an 

.die  Oberfläche  der  Körper  anhängt»  und  ihre  elek* 
Iromotorische  Wirkung,  im  Fall  sie  sehr  schwach  i^t, 
tersteckt;  alsdann  ist  es  unerläfslich,  .oft  die  Ober* 
flächen  zu  erneuern ,  um  nicht  Theile  »  welche  durch 
Einwirkung  der  Luft  verändert  worden  sind»  mit- 

'  tinander  in  Berührung  zu  bringen. 

Dieser  Unterschied  zwischen  den .  Wirkungen 
4er  Beröhrungselektridtät  und  denen ,  welche  von 
chemischer  Action  abhängen,  deutet  darauf  hin,  daf$ 
fa  noch  einen  mittlem  Zustand  geben  mufs,  in  wel- 
chem die  EleActricitätsentwickeluog  nuU^ist,  In  ei* 
oer  andern  Arbeit  werden  wir  die  Mittel  angeben, 
Mit  möglichster  Schärfe  diesen  Uebergang  von.  einem 
elektrischen  Zustande  zum  andern  auszumitteln,  wel* 
eher  eintritt,  wenn  zwei  Substanzen,  nachdem  sie 
erst  in  Berührung  waren,  ohne  dafs  eine  chemische 
Wirkung  zwischen  ihnen  Statt  fand,  zuletzt  zu  ei* 
Her  chemischen  Verbindung  zusammentreten. 

9^on  der  Verth§ilung  der  EJekirioii&t  in  der  Vai^ 
j  %a*seken    Säule,    mit    Berücksichtigung  der  elek* 
$romqeorischen    Wirkungen^  welche  von  den  Flüe* 
eigkeiten  darin  auf  die  Metalle  geäu/sert 

werderU 

Wir'  wollen  jetzt  von  unsern  vor  kurzen  ange- 
stellten Beobachtungen  fiber  die  elektromotorischen 
Wirkungen  der  flüssigen  Säurien  oijer  Alkalien  auf 
die  Metalle  die  Anwendung  auf  die  Volta'sche  Säule 
«lachen« 

Bekanntlich  vernachlässigte  Volta  in  der  Sau* 


J 
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» 

le  die  elektrotnotorisoheD  Wirkungen  der  flüssigei^ 
Leiter  auf  die  Metalle ,  weil  er  sie  nicht  wahrnehmt 
bar  zu  machen  wu&t^;  da  wir  aber  hierzu  das  Mit* 
tel  gefunden  haben,  so  müssen  wir  nun untersucl^eo, 
wie  sie  sich  mit  den  andern  elektrischen  Wirkungcjii 
verbinden. 

Wir  fahrten  an»  dafs,  wenn  man  ein  kupfeiy 
nes  Schälchen  mit  stark  Verdünnter  Schwefelsaurff 
anfüllt,,  und  ein  Zinkblech  hinetntaucbt,  doch  ohnf' 
das  Zink  mit  dem  Kupfer  in  Berührung  zu  bringeo, 
letzteres  die  positive,  ersteres  die  negative  Elektricitäft 
annimmt,  und  dafs  das  Nämliche  auch  noch  Statt 
hat,  wenn  im  Schälchen  eine  Auflösung  von  irgend 
einem  Alkali  enthalten  ish  Hieraus  ergtebt  sich  zuf 
vörderst,  dafs  die  •  Hauptthatsuche ,  welche  VoltH 
entdeckt  hatte ,  dafs  in  einer ,  ganz  aus  Metall  be» 
stphenden ,  Säule  die  beiden  äufsersteii  Metalle  die 
nämliche  Spannung  besitzen,  als  wenn  sie  in  unmit« 
telbarer  Berührung  waren,  keine  Anwendung  auf 
'den  Fall  zuläfst,  wo  sich  eine  saure  oder  alkalische 
Flüssigkeit  zwischen  zwei  Metallen  befindet,  denn 
hiernach  hätte  der  Zink  die  positive  und  das  Kupfer 
die  negative  Elektricität  annehmen  müssen,  da  doch 
die  Erfahrung, das  Gegentheil  zeigt.  . 

Wir  wollen  durch  +  8  und  ^—  }  die  elektri* 
sehen  Zustände  bezeichnen ,  in  welche  Kupfer  und 
Zink  gerathen,  wenn  sie  duirch  eine  saure  Auflösung 
geschieden  sind,  und  durch  — -  ^  und  +  ^^dieElek* 
tricitätsquantitäten ,  die  sie  durch  ihre  Berührung  an* 
nehmen«  Legen,  vdr  nun  auf  das  Zink  ein^  Kupfer- 
scheibe ,  so  wird  diese  aufser  der  Elektricität  «^  \^ 
die  sie  dem  Zink  entnimmt ,    noch  die  Elektricität 
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desselben  — ^  J,  die  dieses  vorher  besafs,  tbeilen; 
ferner  wird  die  Flüssigkeit  als  Leiter  zur  ersten 
Kupferscheibe  dieEJektricität  +  -|des  Zinks  fortpflan- 
zen, so  dafs  die  elektrischeh  Zustände  seyn  werden: 
Unteres  Kupfer.     Flüssigkeit.     Zink»     Oberes  Kupfer.*) 

Fögt  man  eine  I^age  Flüssigkeit  und  Zink  hinzu,  so 

hat  man : 

^Unteres  Kupfer.    Flüss.    Zink,    Kupfer,    FJöss.    Zink. 

u.  s.  f.  Bei  dieser  Vertheihingsart  ist  die,  von 
Voltä    angenommene,    Regel   zum  Grunde  gelegt; 

■ 

und  obwohl  wir  die  Spannungen  noch  nicht. zu  mes« 
sen  vermocht  haben,  so  ist  doch  alle  Wahrschein- 
lichkeit vorhanden,  dafs  die  Sachen  sich  so  verhalten. 

Es  unterliegt  somit  fast  keinem  Zweifel,  dafs 
die  elektromotorischen  Wirkungen  der  flüssigen  Lei- 
ter auf  die  Metalle,  aus  welchen  die  Volta'schen 
Plattenpaare  bestehen,  zuTi Vermehrung  der#lektriT 
sehen  Spannungen  der  verschiedenen  Elemente  der 
Säule  beitragen.  ^   ', 

Was  den  Einflufs  der  chemischen  Action  auf 
die  Ladung  der  Säule ,  oder  vielmehr  auf  die  Schnel- 
ligkeit des  Stroms,  der  bei  Schliefsung  der  Kette 
entsteht,  anlangt,  so  sind  wir  noch  nicht  im  Besitz 
hinreichender  Erfahrungen ,  um  diese  Frage  losen 
zu  können.     Hier  war  nun  die  Rede  von  der  Zunah- 


/ . 


•)  Im   Original  ist  die   BezelcbnuDg,    offenbar    im  Wider- 
apruche  mit  der  vorhergehenden  wörtlichen  Angabe,  viel« 
leicht  durch  einen  Druckfehler  so  gestellt: 
Unteres  Kupfer«    Flüssigkeit«     Zink«       Oberes  Kupfer« 

+  I  +  J  »       +'-F     "^""l 

d.  Uebers. 


S  ch  w  eigger  über  VersucheBecquerels.  171 

'  ■  ^        ^ 

me  der  Spannung,  welche  durch  die  von  den  flössi? 
gen  Leiter«  auf  die  Metallplatten  der  Säule  geäu? 
fserten  elektro  -  motorischen  Wirkungen  bedingt 
^wird.  '  I 

Anhang. 

Noch  einige  an  die  Reihe  der  in  vorliegender 
Zeitschrift  vollständig  mitgetheilten  Abhandlungen 
Becquerels  über  Contactelektricität  sich  anrei- 
hende  Versuche  finden  öich  in  einer  späteren  Ab- 
handlung desselben : 

yyüher  Elektricitcits  •  Erregung  bei  Berührung 
jides  Wassers  und  der  P lUs  sigkeiten  im  ALlge'' 
9,meinen  mit  Metallen,  und  über  die  elektrischen 
^^Ers  ckeinungen ,  welche  bei  Berührung  der 
,t^E lammen  und  der  Metalle  und  bei  der  Verbren* 
i,nung  entstehen.** 

Diese  Abhandlung  ist  B.  XXVII.  S.  5  — 19  der 
Ann-ales  de  Chimie  et  de  Physique>  mitges 
theilt.  Becqueirel  hat  , sich-  des  Bohnenberger- 
schen  Elektrometers  bei  Ansiteilung  dieser  Versuche 
bedient,  und  verspricht  sie  weiter  fortzusetzen. 

Per  Herausgeber  vorliegender  Zeitschrift,  wel- 
cher aus  eigener  Erfahrung  die  Schwierigkeit  diesfer 
Untersuchungen  kennt,  hält  es  für  gut,  diese  Fort- 
setzung abzuwarten,  da  der  Verf.  mit  den  bisher  er* 
haltenen  Resultaten  sich  selbst  noch  nicht  begnögett 
zuJiCönnen  glaubt« 

Wir  wollen'  von  der  Elektricität  bei  Contact 
der  Flamme  mit  Metallen  zuerst  sprechen.  Die 
Construction  ,Voltaischer  Batterien  vermittelst  der 
Flamme,  aus  einer  Flüssigkeit  und  einem  Metalle, 
welche  ich  unter  dem.  Namen  galvanischer  Eeuerbat* 
lerien^in  G  ehl  e  AS^^Jk^urrnal  der  Gh. ,  Phys.  und  Mi- 


17i  ,  S  c  h  w  e  i  g  g  6  r 

mralogie  B.  9,  S.  705  bekannt  machte ,  leitete  mich 
Ton  selbst  auf  die  Untersuchung  hin  über  El^ktricir 
ti(ts  -  Erregung  bei  dem  Contacte  der  Flamme  mit  Me* 
lallen;    und  ich  bediente  mich   zu  diesem  Zwecke 
späterhin    auch   des    Bohnen  her  g  er  sehen    £lek* 
trometers«     Ich  will  in  dieser  Beziehung  nur, einen 
Versuch  anfahren :   Da  Volt a  nachgewiesen  hatte ^ 
dafs  hei  der  Verdampfung  des  Wassers  Elektricität 
erregt  wird^   so  wurde  ein  Platinalöffel  an  d^s  Boh- 
oenbergsche  Elektrometer  befestigt,   derselbe  durch 
eine  VVeingeistlampe  glühend  gemacht  und  dann  ein 
JTropfen  Wasser   hineingebracht »    der  nach  einiger 
Zeit  bei  Abkühlung  des  Löffels  plötzlich  mit  Explo- 
sion verdampfte«     Jedoch  es  zeigte  sich  zu  meiner 
Oeberraschung  keine  Elektricität  bei  dieser  doch  so 
heftigen    Verdampfung.      Dagegen     aber    sah    ich 
deutlich y.  dafs  durch  blose  Erhitzung  des  Platinalöf- 
fels  mit  der  Weingeistflamme  Spuren  von  Elektrici* 
tat   zu  erregen    seyen.     Jedoch    die  Erscheinungen» 
sind  an  Nebenbedingungen  gebunden,  die  man  nicht 
$p  leicht  in  seine  Gewalt  bekommen  kann.     Wäh- 
rend der  Einwirkung  der  Flamme  war  ohnehin  Zer- 
streuung der  Elektricität  durch  die  FJamme  zu  be« 
fiQrchten.      Auch   an   Er  man 's   schöne  Versuche, 
welche  er  in  den  kritischen  Beiträgen  zur  Elektro- 
mietrie  in   Gilberts  Annalen  B.  15.  d.  alt.  R.  dar- 
legte, muüste  man  sich  erinnern.       Natürlich  also 
war  man  vorzüglich  auf  Beachtung  äer  EJektricität 
bei  der  Erkaltung  der  glühenden  Metalle  nach  zu- 
rückgezogener Flamme  bei  diesen  Versuchen  hinge- 
wiesen.    Wie  schwer  aber,  wenn  (wie  ich  auf  mei- 
nem Standpunkte  erwarten  iiuükte)  elektrische,  ton 
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il«r  Temperatur  abbingige »  Umkehrungei;!  eintreteoi 
ist  es,  gerade  den  rechten  Punkt  zu  treffen »  wo  di9f 
Gondensator  abgehoben  werden  mufs,  vm  die  eine 
oder  die  andere  ElektricitSt  darzustellen»  da  doch 
immer  dejp  Gondensator  einige  Zeit  voraussetzt  zur 
Sammlung  der  Elektricität«  Unter  diesen  Umstän^ 
den  schien  es  z weckmäfsiger ,  die  thermo*elektri* 
sehen  Umkehrungen  auf  einem  andern,  in  der  Note 
S.  161  bezeichneten,  Wege  nachzuweisen,  der  indefs 
-auch  seine  Schwierigkeiten  hat« 

Becquerel  experimentirte  zuerst  gleichfalls 
mit  einem  Platinastreif,  der  init  dem  Bohnenberger** 
sehen  Elektrometer  in  Verbindung  stand,  und  q^it 
seinem  Ende  in  die  Hydrogen-  oder  Weingeist- FlänH 
me  geleitet  wurde« 

jyWeno  das  Metall,  sagt  er,  die  Rothglahhitze 
erreicht,  so  wurde  es  negativ,  im  entgegengesetzteh 
Falle  positiv  elektrisch«  In  beiden  Fällen  wird  die 
Flamme  immer  die  entgegengesetzte  Elektricität  des 
Metalls  haben.  Um  diese  Elektricität  der  Flamme  zu 
sammeln «  bedient  man  sich  eines  Stückchen  befeucb- 
teten  Holzes  ^3,  welches,  da  es  nicht  verbrennt,  die 
Stelle  eines  Conductors  vertritt  und  die  Elektricität 
der  Flamm.e  zum  Gondensator  leitet«  Ein  Eupferdraht 
giebi  ein  analoges  Resultat  und  es  scheint ,  dafs  alle 
Metalle  dieselbe  Eigenschaft  haben«  Demnach  nimmt 
jedes  Metall ,  in  eine  Hydrogenflamme  getaucht,  ent* 
weder  negative  oder  positive  Elektricität  an ,  in  Ab* 
hängigkeit  von  der  mehr  oder  minder  hohen  Tem« 


t)  Jüan   tiiiht»    dilii  dabei  die  Verdampf  unf   $U  itdreiider 
'  rithtniMnittnd  ip  Bttrtohtbng  kömmt.  d.  H. 
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peratur  *).  Es  sind  also  noch  die  Temperaturea 
zn  bestimmen  **)  bei  welchen  diese  Phänomenein 
Jedem  Metall  entstehen.  Und  da  der  Uebergang  vori 
binem;  elektrischen  Zustand  in  den  andern  sichdurch 
Abwesenheit  von  Elektricität  zu  erkennen  giebt:  so 
folgt  dafs  man  öfters  einem  Metall  eine  Temperatur 
mittheilt,  bei  welcher  es  keine  Elektricität  zeigt." 


Was  die  erste  in  der  vor^liegehden  Abhandhing 
Becquerers  mitgeth  eilte  Reihe  von  Versuchen  ann 
langt,  so  reiht  sie  sich  den  B.  13.  S..76-.  u..s.  w,  be- 
schriebenen an. 

Becquerel  nahm  eine  kleine  Schaale  von  Holz 
pdiBi*  Porzellan,  füllte  sie  mit  destillirtem  Wasser,  be- 
feuchtete damit  auch  die  äufsern  Wände  und  stellte 
sie  auf  den  mit  Condensator  versehenen  Elektrdme* 

terdeckel.     „Zink,  Eisen,  Blei,  Zinn,  Kupfer  u. s.w. 

'         "• .  .  •   "' 

theilten    dem    Wasser  die  positive  Elektricität  mit, 

während  Pl^tina,  Gold,  Silber  u.  s.  w.  es  negativ 
elektrisch  machten.  Das  Wasser  ^ist  daher  positiv 
mit  den  an  meisten  positiven  Metallen  und  negativ 
mit  den  am  wenigsten*  positiven.  Es  verhält  sich  al- 
so zu  den  oxydablen  Metallen,  wie  die  Alkalien  im 


*)  Dafür  sprechen   auch  die  S.   161   in  der  Note  angeführ- 
ten Erfahrungen;  jedoch  man  sieht  zugleich^  dafs  es  da^^ 
■  bei  noch. auf  gewisse  Nebenumstände  ankomml}. 

d.  H. 

••)  Und  hierbei  gerade  werden  die  gröfsten  Schwierigkei- 
ten eintreten,  so  dafs  es  höchst  schwierig  seyn  wird  au£ 
ein^  sichere  und  entscheidende  Weise  des  Erfolgs  bei 
Anstellung  des  Versuches  gewifs  zu  seyn.  Wenigstens 
mufs  ich  diefs,  so  weit  meine  in  der  Art  angestellten  Ver- 
«nohe  reichen  >  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  erwarten* 


»     ■ 
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Goü'Ucte  mit  Säuren,  wenn  keine  chemische  Wir/>k 
kung  eintritt.  — -  Diese  Erscheinungen  aber  finden 
noch  Statt,  auch  wenn  das  Wasser  ein  wenig  Schwe^ 
feisäure  enthält.  Das  Wasser  wird  dann  durch  Eit 
sen  und  Zink  zersetzt  ,<  und  diese  Metalle  werden  än^- 
gegriffen-  Die  chemisofee- Wirkung  verhindert  also 
in  diesem  Falle  niclrt  die  elektrischen  Erscheinungen, 
welche  aus  ie.r  Berührung  der  Metalle  und  des  Was« 
scrs  entstehen/^ 

,, Diese  Versuche,  fügt  Becquerel  bei,  er- 
fordern grofse  Vorsicht.  Die  Oberfläche  des  Me- 
talls naufs  vollkommen  gereinigt  und  polirt  seyn,  und 
zwar. nicht  mit  Schmergelpapier,  sonderji  mit  Glas- 
'pulver,  damit  nicht  auf  der  Oberfläche  Körner  von 
Schm-ergel  bleiben,,  welche  eiektromolorÜche  Action 
ausüben  könnten*  Es  ist  auch  besser ,•  sich^einer 
schwach  befeuchteten  Holzschale,  als. einer  Porzel- 
lanschäle, bei  diesen  Versuchen  zu  bedienen,  weil 
die  mit  Feuchtigkeit  getränkten  Holzfasern  das  elek- 
trische Fluidum  besser  leiten.,  als  feuchtes  Glas  oder 
Porzellan.  Ohnerachtet  dieser  Vorsichtsmaafs.re- 
geln  erhält  man  doch  öfters  kein  Resultat^ 
Wenn  abqi'  Erscheinungen  eintreten,  so  sind  sie 
von  der  Art,    wie  sie  beschrieben  wurden." 

Folgender  Versuch  ßecquerels  verdient  he- 

j  • 

sondere  Aufmerksamkeit: 

„Eine  Goldplatte  wurde  einige  Augenblicke  in 
Salpetersäure  getaucht  und  dann  wiederholt  mit  Was^ 
ser  gewaschen.  Dann  wurde  sie  in  BeruhVung'mit 
Wasser  gebracht,  das  in  einer  hölzernen  Schale  auf 
dem  Elektrometerdeckei  stand.  Es  fand  eine  viel 
stärkere  Elektricitäti  -  Entwickelung  Statt ,    als  zu- 
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vor  5  und    das  Wasser  zeigte  negative  Elektricitit^ 
Dieselbe  Goldplatte,  aufs  neue  in  eine  KallauflOsuog 
getaucht,    verlor   einen  grofsen  Tbeil  ihrer  Kraft i 
das    Wasser   durch  Contact  elektris<^  zu  machen* 
Ein  Platinastreifen  zeigte  ganz  dieselben  Erscheinun* 
geo.   '■  Sollten  diese  Erscheinungen  nicht  zusammen^ 
bangen  mit  den  von  Thenard  und  Dulong  be* 
obachteten  bei  ihren  Untersuchungen  über  die  Eigen- 
schaft,   welche  gewisse  Körper  haben,   die  Verbiac 
düng  elastischer  Flüssigkeiten  zu  begünstigen?  Diese 
Naturforscher  fanden ,   dafs .  ein  frischer  Plati  nadraht 
eich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  erwärmt, 
wenn    man    ihn    in    einen    Strom    Wasserstoffgas 
Ibringt,  welcher  in  die  atmosphärische  Luft  ausströmt,  ^ 
tber  alsobald  rothglahend  wird,  wenn  er  zuvor  eini« 
i^e  Minuten  in  Salpetersäure  getaucht  wurde,  welche 
man  darauf  wieder  hinweggewaschen  hatte.     Diese 
fiigensehaft   des   Piatinadrahtes   erhielt  sich  länger» 
als  £4  Stunden.     Und  ich  f^nd,  dafs  die  Goldplatte 
unter   ähnlichen    Umständen  mehrere  Standen  lang 
die  Fähigkeit  beibehielt,  in  Berührung  mit  Wasser 
etarke  Elaktricltät  zu  erregen*}.*^ 

*)  /^Uerdings  t cheint  ^  nir  dieser  Vert uch  tthr  bestiftigedd 
für  die  Ansicht,  welche  ich  B.  X.  S.  242— £4S«  Aber  dea 
ervSbnten  Versuch  Thenarda  mictheilc^.  Uebrigena 
'hoben  Kalien  bey  Th(Bnard*s  und  Dulong*s  Versnohen 
die  Wirkung  der  Sauren  (die  ja  abgewaschen  waren) 
'  nicht  auf^  wie  auch  im  Sinne  der  krysullelelitrischea 
Theorie  nicht  zn  erwarten«  Es  ist  daher  auffallend,  da{j 
•ie  bei  fiecquerera  Vera aoh  die  Wirkung  6ch wachten* 

d.  H. 


iw 
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lieber    gewisse    Bewegungen,    welche 

\n  den  flüssigen  Contiuctoren  eraeugt 

werden,  wenn  sie  den  elektrischen 

Strom    leiten,  .  .: 

/•  F.    TT.    HerscheL  •) 

Da  ich  Gelegenheit  hatte ,  im  Laufe  einiger.  IJn* 
tersuchungen  über  die  zersetzende  Wirkung  der 
Voltaischen  Säule,  das  Quecksilber  mit  verschiede^ 
nen  SalzauHusungen  in  Berührung  zu  elektrisiren , 
sah  ich  zu  meiner  Verwunderung  in  dem  flossigea 
Metalle  hefÜge  Bewegungen  ton'  einem  j^anz  soncleN 
baren  Ansehen  auftreten,  für  welche  ich,  da  diesel* 
be  Wirkung  auch  mit  sehr  schwacher  £]ektricitä£ 
hervorzubringen  war ,  keinen  hinreichenden  Grund 
fand«  Das  Quecksilber  würde  häußg  durch  convul« 
sivische  Erschütterungen  bewegt;  einigemal  zeigten 
sich  darin  Strömungen  und  heftige  Stöfse,  andere 
male  breitete  es  sich  aus,  zog  sich  in  die  Länge,  ver« 
zweigte  sich  zu  den  tinregelmafsigsten  Gestalten,  und 
bot  zu  gleicher  Zeit  Erscheinungen  von  so  seltsamer 
Natur  dar,  dafs  ich  mich  bewogen  fifblte»  Verbuche 
anzustellen,  um  die  Ursachen  derselben,  oder  wenig« 


* )  Uebers.  Aut  4en  Aon.  de  Chim.  et  de  Pny«.  }A^tz  1825 
von  R  H.  Hacker.  -*  Der  Leser  erinnert  sieb,  daft 
echon  6.  XIl*  S<  118  eme  Notiz  von  diesen  Versuohen 
gegeben  wurde,  wobei  auch  (wie  früher  ß.  IX.  6.  13)  an 
Errtian's  und  Hellwig's  treftüche,  im  Jahr  1809  an- 
•  gestellte,  Versnch^  über  denselben  Gegenstand  C  s*  Oil<» 
j  bertS  Attiule»  fil^  R.  ßv  3$.  fi.  1^59— S92)  erinnert 
wurde.  .    d*  H* 

Jahrb.  d.  Ckem.  1825/ H.6.  (N. Ä.  14.  B  ft.H«/t.^         \^ 
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stens  die  wesentlichen  Bedingungen  zu  ihrer  Entste- 
hung zu  erörtern» 

Die  sonderbafren  convulsi vischen  Bewegungen  ^ 
welche  das  Quecksilber  im  Kreise  einer  mächtigen » 
durch  Wasser  entladenen,  Voltaischen  Batterie 
zeigt 9  hat  H.  Davy  in  seinen  Elementen-  der 
chemischen  Philosopiiie  angemerkt.  Das 
reine  Wasser  ist  jedoch  ein  so  tidvoükoAimner  Lei- 
ter»  dals  man  hiezu  eine'  starke  EUektricität  a^wen,- 
den  müfs ;  die  Erscheinungen  sind  alsdann  zu  unre- 
gelmäüsig  und  die  Bewegungen  zu  heftig,  als  d^fs 
man  sie  untersuchen  könnte.  Nur  wenn  man  gut  lei- 
tende Flüssigkeiten  zur  Bildung  des  Kreises  anwen- 
det,  werden  sie  regelmäfsig;  und  bei  der  Einwir- 
kung einer  gemälsigten  elektrisöhen  Kraft  kann  man 
sie  mit  Mufse  stüdiren. 

Wenn  eine  Quantität  sehr  reines ,  vollkommen 
glänzendes  und  von  jedem  oberflächlichen  Häutchen 
gesäubertes  Quecksilber  in  eine  Abrauchscbale  von 
Wedgewood  (die  ebenfalls  sehr  rein  seyn  mufs)  ge« 
bracht,  und  ein  Viertel  Zoll  hoch  mit  concentrirter 
Schwefelsäure    bedeckt   wird,    sodann    die   Enden 
zweier  Piatinadrähte,    welche  mit  den  Polen  eines 
Voltaischen  Apparats  in  Verbindung  stehen,  bios 
in  die  Säure  eingetaucht  werden, an  den  sich  ent- 
gegengesetzten Seiten  des  Quecksilbers ,   aber  nicht 
in  Berührung  mit  demselben :    so  wird  sich  in  der 
>Säure  augenblicklich  eine  schnelle  kreisende  Bewe- 
gung zeigen,   bewirkt  durch  einen  starken  Strom» 
welcher  sich  zwischen  beiden  Drähten  bildet,  und 
seinen  Weg   gerade  durch  .das  Quecksilber  in  der 
Riehtung  von  dem  negativen  Pol  zu  dem  positiven 


,  flüssiger^  Leiter   äurch  Elektricität.     179 

nimmt«  Dieser  Strom  dauert  fort,  ohne  Verände- 
rung in  seiner  Richtung  und  Stärke ,  So  lange  die 
Säule  in  Wirksamkeit  ist,  und  hört  nur  dann  auf, 
wenn  deren  Kraft  ganz  erschöpft  ist.  Das  Quecksil- 
ber ist  nicht  merklich  getrübt  oder  angegriffen,  noch 
die  Säure  verändert,  mit  Ausnahme  eines  unbedeu« 
tenden  Theiles,  welcher  zersetzt,  und  einer  gerin- 
gen Menge  Quecksilbers,  welche  aufgelöst  Avor- 
den  ist. 

Wenn  man)  die  Erscheinungen  aufmerksamer 
untersucht,  so  bemerkt  man,  dafs  sich  diejenigen 
Theile  der  Säure ,  welche  in  unmittelbarer  Beruh«' 
rung  mit  dem  Quecksilber  stehen ,  mit  der  gröisten 
Lebhaftigkeit  bewegen,  indem  sie  auf  der  Oberflä- 
che desselben  mit  erstaunlicher  Kraft  fortgerissen 
werden;  diQ  darüber  befindlichen  Schichten  schei- 
nen  eher  von  jenen  mit  fortgerissen ,  als  durch  eine 
unmittelbar  auf  ^^  sie  einwirkende  Kraft  bewegt  zu 
werden.  Man  wird  auch  bemerken,  dafs,  wenn 
man  einigen  Zwischenraum  zwischen  den  beiden 
Drähten  und  dem  Rande  des  Quecksilbers  läfst,  die 
Strömung  sich  beschränken -und  jene  kreisende  Be- 
wegung nur  unmittelbar  in  der  Nähe  des  Quecksil-, 
bers  entstehen  wird,  während  dfl  Flüssigkeit,  welche 
die  Drähte  zunächst  umgiebt,fast  gan2^inRuhe  bleibt. 

Wenn  der  Mittelpunkt  der  kleinen  Kugel  oder 
Scheibe  von  Quecksilber  in  eine  gerade  Linie  niit 
den  Enden  der  Drähte  gebracht  wird :  so  wird  der 
Strom  von  dem  einen  Ende  des  Durchmessers  quer-* 
durch  bis  zum  anderh  gehen;  ist  aber  diese  Bedin- 
gung nicht  erfüllt ,  50  ivird  der  Strom  eine  krumm- 
linige Bewegung  machen ,    während  seifle  einzelnea 


%• 
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Verzweigungen,  obwohl  von  verschiedener  Krflm* 
mung,  einen  gemeinschaftlichen  .Ursprung  und  ein 
gemeinschaftliches  Ende  in  den  Punkten  z  und  c  in 
der  Nähe  des  negativen  und  positiven  Pols  haben. 

Wenn  die  Quecksilberkugel  von  einer  beträcht- 
Kchen Dicke  ist  (z.B.  von  400  —  500  Gran)  so  wird 
man  sie  in  der  Richtung  ihrer  Axen  gegen  den  negati- 
ven <Draht  sich  verlängern  sehen^  und  wenn  sie  nahe 
genbg  daran  ist,  wird  sie  ihn  erreichen  und  sich  mit 
ihm  amalgamipen.  Wenn  aber,  die  Kugel  klein  ist, 
wird  sich  die  ganze  Masse  mit  grdCserer  oder  gerin- 
gerer Heftigkeit  in  Bewegung  setzen,  als  ob  sie 
durch  den  negativen  Draht  angezogen  worden  wäre* 
Diese  scheinbare  Aiiziehung  ist  oft  sehr  stark,  in* 
dem^  sich  die  Kugel  mit  grofser  Schnelligkeit  gegen 
den  negativen  Draht  bewegt^  dem  sie  sich  unmittel« 
bar  anhängt.  Wenn  die  Drähte  ein  Dreieck  mit  der 
^age  der  ruhenden  Kugel  bilden ,  rückt  die  letztere 
weder  geradezu  gegen  den  negativen  Pol ,  noch  ge- 
radezu gegen  den  positiven,  sondern  in  schiefer 
Richtung  gegen  beide,  indem  sie  sich  dem  negativen 
Pole  in  einer  Spirale  nähert  lind  häufige  Umdrehungen 
mit  wachsender  Schnelligkeit  macht,  ehe  sie  ihn 
endlich  berührt  und  sich  mit  ihm  amalgamirt,  wie 
ein  Körper,  der  zu  gleicher  Zeit  durch  eine  anzie- 
hende Kraft  gegen  den  negativen  Pol  bewegt  wird , 
während  eine  abstofsende  vom  positiven  Pol  ausgeht« 

Diese  söheinbaren  Anziehungen  und  Abstofsun* 
gen,  diese  Verlängerung  der  grofsen  Quecksilber- 
massen ,  und  die  körperliche  Bewegung  der  kleinen 
Massen  gegen  den  negativen  Pol,  sind  in  der  That 
nur  secundäre  Wirkungen ;  ihr  unmittelbarer  Grund, 
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so  wie  der  der  Ströme   in  der  umgebenden  Satire, 
kann  entdeckt  werden .  durch  eine  genauere  Beach*'' 
tung  dessen ,  was  in  dem  Quecksilber  selbst  vorgeht, 
wenn  es  dem  Einilufs  der  elektrischen  Kräfte  ausge* 
setzt  wird. 

Wenn  man  demnach    mit  efner  .beträchtliche^ 
Masse  Quecksilber  experimentirt,  und  dieses  sammt 
dem  Gefäfse,   anstatt  mit  Säure  tu  bedecken,  nur 
damit  befeuchtet,    übrigens   wie  vorher  den  Kreis 
blos  mittelst  der  dünnen  Schicht  Säure  schliefst,  wel- 
che dem  Quecksilber  anhängt,    so  wird  die  kreisen- 
de Bewegung  des  Quecksilbers  nicht  weniger  stark 
seyn;    aber  es  wird  dann  einleuchtend,   dafs  die  Be- 
wegung In  dem  Quecksilber  selbst   entstehe,   wäh- 
rend der  dünne  Ueberzug  mit  Säure  (wa^s  den  me- 
chanischen Impuls  anlangt^  sich  blos  passiv  verhält 
und  nur  durch  sein  Anhangen   an   das  Quecksilber 
fortgerissen  wird,  und  dasselbe  oft  mit  -einer  Lage 
bedeckt,    die  dünn  genug  ist,   um  auf  seiner  ganzen 
Oberfläche  in  Regenbogenfarben  zu  spielen ,  ein  Um- 
stand,   welcher  diese  Erscheinung  besonders  schön 
macht.     Die  Bewegung  des  Quecksilbers  beruhtauf 
einer  fortwährenden  Ausstrahlung  der  Theilchen  sei- 
ner Oberfläche  von  dem  Punkte  aus,    der  dem  nega- 
tiven  Pole 'zunächst  liegt,   durch  welchen  es  in  dem 
fortwährenden    Zustande'    einer   kreisenden    Bewe- 
gung  erhalten  wird,    indem   jedes  Theilchen  längs 
der  Oberfläche  vom  negativen  Pole  zum  positiven  ge- 
stofsen  wird,    und   längs  der  Axe   wieder  zurück- 
kehrt.    Wenn  das  Quecksilber  von  dem  Boden  des 
Gefäises,  in  welchem  es  enthalten  ist,  getrennt  und 
.  aller  Adhäsion    zur  Flüssigkeit   beraubt   wäre ,     so 
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würde  das  vlVIoment  der  Theilchen,  welche'gehen, 
und  derer 9    welche   wieder  zurückkehren,    gleich 
seyn,   und^der  Mittelpunkt  der  Schwei:e  der  ganzen 
Masse,  würde  in  Ruhe  bleiben.        Aber  wegen  der 
Fricfion   und    der  Adhäsion   des   metallischen  FJui- 
dums  zum  Gefäfse  und  zur  Flüssigkeit,  wirken  diese 
auf  die  Kugel  zurück,  in^* einer  den  Strömungen  auf 
der   Oberfläche    entgegengesetzten    Richtui)g ,    und 
folglich  rückt  der  Mittelpunkt  der  Schwere  in  dieser 
Richtung  gegen  den  negativen  Pol  vor.     Wenn  diese 
Bewegung  nicht  Statt  finden. kann,  so  bildet  sich  die- 
ser innere  Strom,  in  nur.  einförmiger  Richtung,  ei- 
nen Weg  zum. negativen  Pol,  indem  er  die  Gestajt  des 
Quecksilbers  nach  Verhältnifs  seiner  Stärke  umbil- 
det und  in  die  Länge  zieht.     Wenn  das  Metall  oxy- 
dirt  ist,  so  dafs  dadurch  ein  Hautchen  auf  der  Ober- 
jBäcl^e  von  gewisser  Zähigkeit  entsteht,  so- verfolgen 
die  Ströme  ihren  Lauf  unter  diesem    hinweg,    und 
die  darüber  schwimmende  Flüssigkeit  5    welche  auf 
diese  Weise  gegen  die  Einwirkung  der  Ströme  ge- 
schützt ist,  bleibt  in  Ruhe.    In  diesem  Falle  sind  das 
einzige  Zeichen  ihres  Vorhandenseyns  die  Hervor« 
ragungen,    welche  durch   jene    innern  Ströme    er« 
zeugt  werden.  . 

Viele  eigenthümliche  Erscheinungen  werden 
durch  diese  'innere  Strömung  erklärt.  In  eini- 
gen Fällen  nimmt  man  Vorsprünge  oder  Hervorra- 
gungen von  ungemeiner  Länge  am  Quecksilber  wahr, 
welche  die  Richtung  des  elektrisirten  Drahtes  anneh- 
men, und  allen  seinen  Bewegungen  folgenr  Der 
innere  Strom,  welcher  daraus  entsteht,  nimmt  in  die- 
sem Falle  vpm  Anfange  .bis  zu  Ende  seine  Richtung 
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längs  der  Hervorragung,  woraus  dann  Ausstrah- 
lungen in  Entgegengesetzten  Richtungen  auf  der 
Oberfläche  hervorgehen.  In  andern  Fääen  plattet  , 
sich  das  Quecksilber  in  seiner:  ganzen  Ausdehnub^ 
ab,  und  ist  dann  immer  mit  6iner  dicken  Oxydlage 
iedeckt.  Die  Ströme  an  der  Oberfläche  streben  nun 
vom  Umfange  nach  diem  Mittelpunkte  der  abgephtte» 
ten  M^sse ,  und'  der  inne#e  Strom  g«ht  vom  MitteK 
punkte  nach  allen  möglichen  Richtungen  in  eicier  ho- 
rizontalen £t;>ene  aus,  und  nöthigt  den  Umfang  fbrt-* 
während  sich  mehr  und  mehr  auszudehnen. 

'Man  kann  deutlich  zeigen,  wenn  man, ein  Glas- 
geschirr statt  eines  Gefäfses  von  Wedgewbad  an«> 
'wendet,  dafs  die  Reibung  an.dem  Gefäfsediet  Haupt- 
ursaehe  der  stärken  Anziehung  der  Quecksilberkugel 
zum  negativen  Fblardraht  ist.  In  diesem  Falle  ent- 
stehen die,  Strömungen  wie  vorher:,  aber  obgleich 
diese  eben  so  kräftig  sind  9  .  so  zeigt  doch  die-  Kugel 
fast  gajf  keine  Tendenz  zur  Bewegung.  Wenn  diese 
hingegen  auf- '  eine  matt  geschliffene  Glasplatte  ge- 
bracht wirdj  oder  auf  jede  andere  nicht  polirte 
Oberfläche^  wird- sie  sich  mit  grofser  Lebhaftigkeit 
bewegen;  und  ihr  Streben  zum  negativen  Pole 
ist  dann  so  stark,  dafs  Kugeln^  von  beträchtlinber 
Grüfse,  ohne  mit  dem  einen  oder  dem  andern  Drahte 
in  Contact  zu  seyn ,  auf  Oberflächen  gehalten  wer- 
den können,  welche  mehrere  Grad o gegen  den  Ho- 
rizont geneigt  sindi 

Es  ist  zur  .H^rvorbringung  der  Bewegungen, 
von  denen  hier  die  Rede  ist,  ein  wesentliches 
Erfordernif^ ,  dafs  das  Quecksilber  in  Berührung 
^nd    freier  Verbindung  mit   der  Saure^^,    und.  dem' 
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Einflufü  des  elektrischen  Stromes  ausgesetzt  sey«  Es 
ist  jedoch  nicht  nothig,  dafs  sich  die  Säure  von  dem 
positiven  bis  zum  oiegatlven  Drahte  erstrecke ;  die 
Bewegungen  Vverden  sich  in  jedem  unterbrocbenen 
Kreise  zeigen«  der  vom  Quecksilber  und  der  umgeben^ 
den  Flüssigkeit  gebildet  wird.  Per  Versuch  ist  jedoch 
schwer  anzustellen  mit  der  Schwefelsaure»  deren  ca- 
pilläre  Anziehung  zum  Quecksilber  so  stark  ist«  dafa 
der  kleinste  Tropfen ,  der  auf  irgend  einen  Punkt 
einer  reinen  Oberfläche  dieses  MetaUea  angebracht 
wird ,  sich  augenblicklich  über  die  ganze  OberSacb/s 
Ver1)reitet ;  mit  andern  leitenden  Flüssigkeiten  kann 
man  ihn  aber  leicht  anstellen.  Man  braucht  nur  ei- 
nijje  Tropfen  der  Flüssigkeit ,  -welche  map  an  wen* 
den  will»  auf  zwei  verschiedene  Stellen  einer  ausge* 
dehnten  und  reinen  Quecksilberfläche  fallen  zu  las- 
sen und  die  Pole  mit  denselben  in  Berührung  zu  brin- 
gen t  wobei  man  dafür  sorgt ,  dafs  die  Drähte  nicht 
in  das  Metall  tauchen;  man  wird  dann  ^bemerken» 
dafs  an^jedem  Pole  dieselben  Erscheinungen  Statt  fin^ 
den  werden»  als  wenn  die  ganze  Oberfläche  mitFlüs- 
tigkelt  bedeckt  w£re«  Die  Bewegungen  sind  jedoch 
nur  auf  die  Theile  des  Quecksilbers  beschränkt »  wel- 
che wirklich  bedeckt  sind»  während  alle  andera 
gänzlich  in  Ruhe  bleiben:  die  Wirkungen  werden 
auch  modificirt  durch  die  capilläre  Einv^irkung. 

Wenn  der  elektrische  Kreis  durch  einen  flüssi- 
gen Leiter  auf  die  im  Anfange  dieser  Abhandlung 
beschriebene  Art  geschlossen  wird»  so  ist  die  Wir- 
kung in  der  jgeraden  Linie»  die  beide  Pole  verbindet» 
am  stärksten ;  Ihre  Heftigkeit  vermindert  sich  nach 
Maafsgabe  der  Entfernung  von  dieser  Linie»  obgleich 
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sie  noch  lii  einem  bedeutenden  Abstand  auf  jeder 
Seite  wahrnehmbar  ist.  Der  Gang  der  ^lektricität» 
-während  sie  die  leitenden  FleissigkeUeo  durchströmti 
und  das  Gesetz  ihrer  Vertheilung,  kann  bis  zu  eineni 
gewissen  Punkte  in  die  Augen  fallend  gemacht  wer« 
den,  wenn  man  Quecksilberkugeln  in  verschiedene 
Stellen  der  FlQssigkeit  bringt ;  man  wird  dann  deut« 
lieh  sehn ,  dafs  die  Wirkung  der  Elektricität  durch- 
aus nicht  auf.  (lie  gerade,  beide  Pole  verbindende 
Linie ,  oder  auf  die  Oberfläche  der  leitenden  FlQssig- 
keit beschränkt  ist;  sondern  dafs  sie  ausströmend 
aus  den  Polardrähten  sich  in  der  ganzen  Flüssigkeit 
verbreitet.  Ihre  Dichtigkeit  ist  am  gröCsten  in  der 
Linie  zwischen  den  beiden  Polen,  und  vermindert 
sich  rasch  nach  Maafsgabe  der  Entfernung  von  dieser 
Linie*  ,  « 

Die  mechanische  Wirkung  scheint (caeterif 
paribus}  in  dem  Punkte,  wo  sie  Statt  findet,  der  ab- 
,  soluten  Menge  Elektricität  proportiohirt  zu  seyn^ 
welche  in  einer  gegebenen  Zeit  durch  einen  Strich  deiT 
FlQssigkeit  geht.  Die  magnetische  Wirkung  aber 
steht  ^caeteris  paribus)  im  geraden  Verhältnisse  mit 
der  absoluten  Menge  strömender  Elektricität^  die  sich 
in  jedem  Augenblicke  in  einem  gegebenen  Theile  des 
leitenden  Drahtes,  oder  in  dem  Wirkungskreise  der 
Magnetnadel  befindet,  d,h.  im  Verhältnisse  mit  ihrer 
Dichtigkeit/*)     Zur  Bestätigung  oder  Widerlegung 


-*<»i 


*')  In4ein  ich  mioh  fo  auidrüfke,  nelinie  ich  aii|  d«!^  die 
El^ktrioität  »ich  in  dem  Leiter  fortbewege»  wie  ein  Gas 
von  lebr  grofiier  ab^r  verSitderUcher  Elaaiicitfit  mehr  oder 
weniger  enge^Eöbren  dorchstrSrntt  tine  Vorstellungsart, 
nach  welcher  man  mehrere  Ersoheintingen  abEfassen  kann 
Di«   se^Wftch«   Elektricität  eines   einzigen  Plattenpaares 
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dieser  Distinction  sind  '  leicht  auszudenkende  Ver- 
suche nöthig,  welche  ich  aber  bis  jetzt  noch  nicht 
anstellen  konnte«  Wirklich  bieten  die  Erscheinun- 
gen, voii  denen  hier  die  Rede  ist,  gleich  anfangs 
eine  grofse  Analogie  mit  den  elektromagnetischen 
Drehungen  dar,  die  in  den  flüssigen  Metallen  sich  dar- 
stellen lassen;  wenn  ich  aber  sehr  starke  Magnete  in 
■i 

verschiedene  Stellungen  in  die  Nähe  des  Quecksilbers 
brachte,  während  es  sich  in  den  oben  ermahnten  Um- 
ständen befand,  habe  ich  niemals  bemerkt,  dafs  sie  ir- 
g-end  einen  Einflufs  weder  auf  die  Beschleunigung, 
noch  auf  die  Verzögerung,  oder  auf  die  Ableitung 
der  Ströme  ausgeübt  hätten ,  und  es  sind  diese  un- 
vergleichbar stärker  im  Verhältnisse  zu  der  ange- 
wandten elektrischen  Kraft,  als  die  Bewegungen, 
Virelche  durch  die  Wirkung  der  Magnete  hervorge- 
bracht werden. 

Zufolge  dieser  überwiegenden  Kraftäufserung, 
bieten  die  Erscheinungen  y  welche  den  Gegenstand 
dieser    Abhandlung  ausmachen,     vielleicht  das  em- 


kann  vergUclijen  werden  mit  ein ßr  Luft,  welche  dnrcli 
grofse  Kälte  dicht  und  weniger  elastisch  ist,  während 
die  Ladung  einer  starken  Batterie ,  oder  der  Funke  einjEir 
gewöhnlichen  £lektrisirtn aschine  aus  diesem  Gesichts- 
punkt einer  Luft  ähnlich  erscheinen  wurde,  deren  Kraft 
erhöht,  deren  Dichtigkeit  aber  vermindert  ist  durch  eine 
8tarke  Wärme.  Dieselbe  Menge  an  Gewicht  kann  durch 
die  nämliche  Leitungsröhre  in  derselben  Zeit  strömen; 
aber  in  dem  einen  Falle  wird  die  Bewegung  jedes  Theil« 
chens  vergleichungsweis^  viel  langsamer,  und  die  Menge 
welche  in  jedem  Augenblicke  der  Entladung  des  Conduc- 
tors  yerhanden  ist,  viel  grölser  seyn,  als  in  dem  andern. 
Ichweüüi  wobl,  dalii  diese  Vörsbellungsart  blos  eine  bildliche 
Auffassung  der  Th^tsachen»  eine  blose  Analogie  ist;  aber 
M  dient  ^ur  Erklärung^. der  oben  gebrauchten. Distinction. 
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pfindllchste  Mittel   von   allen    bisher  "bekannten  dar 
zur  Darstellung  der  schwachen  galvanischen  Elektri« 
cität.     Ich  habe  eine  kleine  Batterie  von  zusamfn/en- 
gedrehten  Zink-  und  Kupferdrähten  gebaut,    jedes 
Paar  war  2  Zol]  lang  von  dem  Punkte  ihrer  V^rbitt- 
düng   aus,     und  die  Drähte  hatten  -^-^  Zoll  Dicke. 
Zehn  Paare  sölcherDrähte,  in  Berührung  mit  äufserst 
schwacher  Salpetersäure,  bewirkten  eine  schnelle  Um- 
drehung in  dem  Quecksilber,    welches  unter  Schwe- 
felsäure  und  zwischen  beide  Pole  gebracht  worde^ 
war,  und  einen  regelmäfsigen  Gang  der  Quecksilber- 
kugeln zum  negativen  Pole.    Die  Umdrehung  dauerte 
mit  ansehnlicher  Stärjke  fort,^  olsgleich  die  Drähte  so- 
weit  zurückgezogen  wurden,  dafs  nur  ihre  Enden  mit 
der  Flüssigkeit  in  den  Trögen  in  Berührung  waren,  in 
welchem  Falle  die  der  Wirkung  deF  Säure  in  jedem 
Paare  ausgesetzte  Oberfläche  nicht  mehr  als  j^  Qusi- 
dratzoU  betragen  konnte.     Dieses  Prüfungsmittel  ist 
so  zart,    dafs  wenn  man  nur  die  Enden  eines  dünnen 
Zink-  und  Kupferdrahtes  mit  einem  Glas^  in  Berüh- 
rung bringt,    das  mit   schwacher  Salpetersäure  eiii 
wenig    befeuchtet    wurde,    die    dabei     entwickelte 
Elektricität  schon  hinreichend  ist,    um  eine  unmit- 

* 

telbare,  unzweideutige  Drehung  in  einer  oder  zw»! 
Unzen  ihrer  Wirkung  ausgesetzten  Quecksilbers  her- 
vorbringen zu  können.  Durch*  dieses  Mittel  kann  ~ 
man  die  schwächste  elektrische  Entwickelung  er- 
kennbar n^ached.  Ich  habe  so  auf  eine  überraschen- 
de Weise  die  Elektricität  bemerkbar  gemacht,  wel- 
phe  durch  die  blose  Verschiedenheit  im  jZustande  der 
mehr  oder  minder  reinen  Oberfläche  zweier  kleinen 
Stückchen  Kupferdr^htes  (von  derselben  Rolle)  er- 
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regt  werden  kann,   während  Jedes  von  beiden  nvtr 
einen  Zoll  lang  eingetaucht  war ;   oder  die  Elektrjci- 
tät,  welche  durch  einen  in  gemeines  Brunnenwasser 
getauchten  Kupfer^  und    Zinkdraht   hervorgerufen 
wird,    vop  so  schwacher  Intensität,   dals  sie  nicht 
leicht  durch  andere  Mittel    nachzuweisen  ist.      Es 
reicht  jedoch  zum  Erfolge  dieser  Versuche  nicht  hin, 
die  Enden  der  leitenden  Drähte  unter  die  Schwefel« 
säure  za  halten*     iDle  Berührungsoberflächeh  müssen 
sehr  erweitert  werden ,  um  »den  Uebergang  aller  ent- 
wickelten Elektricität  sicher  zu  bewirken.  Das  beste 
Mittel  ist  sie  in  tiefe  Quecksilberbäder  unter  die  Säure 
einzutauchen,   zu  beiden  Seiten  der  Kugel,   welche 
in  Drehung  gebracht  werden  soll  *}• 

Bisher  haben  wir  blos  die  Bewegungen  betrach«- 
tet,  welche  entstehen,  wenn  ein  elektrischer  Stfom 
durch  die  Schwefelsäure  hindurch  zum  Quecksilber 
bingejeitet  wird.  Bei  der  Anwendung  anderer  lei- 
tender Flüssigkeiten  und  anderer  metalUscher  Kör- 
per, entstehen  Erscheinungen  von  derselben  Art,  wel* 
che  abe^  durch  die  Natur  der  angewandten  Substan- 
zen,   durch  die  Intensität   der  elektrischen  Kraft, 


•)  Die  Wirksamkeit  der  Vergröfserung  der  .Oberflache,  um 
die  ^lektricitat  in  eine  FlSssigkeit  überstrdmen  zu  las- 
sen, ist  merkwürdig*  Wenn  man  den  positiven  Pol  mit 
einer  grofsen  Quecksilberfläche  in  ßerfihrung  bringt,  oder 
noch  besser  mit  einem  Amalgam  von  Quecksilber  und 
Zink,  worflber  man  eine  SalzauflSsung  gegossen  hat,  so - 
erfolgt  die  Reduction  der  Metalle,  der  Alkalien  und  der 
Erden  am  andern  Pole  mit  ^einer,  wenn  man  es  nicht 
lelbst  gesehen  hat,  kaum  glaublichen  Leichtigkeit.  Man 
kann  auf  diese  Art  Ammoniak  zersetzen  mit  drei  Platten- 
paeren  ron  den  oben  angegebenen  Dimensionen  und  bei 
Anwendung  sehr  mafsiger  Erregungsmittel» 


flüssiger  Leiter  durch  Elektricitäi;,     19» 

und  durch  die  Art  der  AusfüfaruBg  des  Verstfchs  auf , 
mannigfache  und  ermüdende  Weise  niiodificirt  wer- 
den;   und  der  Leser ,,  welcher  diese  Versuche  etwa 
wiederholet!  mochte,  mufs  sich  daher  gefafsit  machen» 
fehlschlagende ,  oder  denen ,    welche  ich  im  Begriff 
stehe  zu  beschreiben ,  ganz  entgegengesetzte  Resul- 
tate zu  erhalten  und  z.war  aus  nicht  leicht  zu  entde- 
ckenden  Veranlassungen.     Besonders  störend  wirkt   . 
Unreinheit  des  Quecksilbers;  man  darf  keines  an» 
wenden,   welches  nicht  sorgfältig  destillirt  und  mit 
schwacher  Salpetersäure  gereinigt  worden  ist.     Es 
dauerte  lange  Zeit ,    ehe  ich  diese  Nothwendigkeit 
entdeckte,  und  die  Nichtkenntnifs  einer  so  wesentli- 
chen Bedingung  hatte  mich  in  eine  Reibe  verdriefsli- 
eher  und  von  jedem  weiteren  Versuch  abschrecken- 
der Wiederholungen  verwickelt ,   so  dafs  ich  im  Be^ 
griffe  war,  den  Gegenstand  aufzugeben,   da  ich  Rer; 
sultate  von  ganz  entgegengesetzter  Art  erhielt,  ob», 
schon  ich  meine  Versuche ,    wie  ich  damals  meinte  / 
auf  ganz  gleiche  Vy eise  angestellt  hatte. 

Wenn  vollkommen  gereinigtes  Quecksilber  'io;- 
irgend  eine  leitende  Flüssigkeit  gebracht  und  der. 
Kreis  getschlossen  wird,  ohne  einen  der  Pole  mit 
dem  Metalle  in  Berührung  zu  bringen ,,  $o  sind  die 
Erscheinungen  nach  der  Natur  der  Flüssigkeit  ver« 
schieden ;  im  -allgemeinen  besteht  die  Wirkung  in  der 
Erzeugung  mehr  oder  weniger  starker  Ströme ,  die 
von  dem  Punkt  ausstrahlen,  der  dem  negativen  Pole 
zunächst  liegt«  In  den  Säuren,  und  besonders  den 
stärkern  und  concentrirten ,  die  auch  zu  gleicher 
Zeit  gute  Leiter  der.Slektricität,  sind  diese  Bewe« 
gungen  entscheidend  und  heftig..    Ihre  Stärke  ist  [in 


■r 
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den  Salzauflösungen  in  dem  Verhältnisse  geringer,  als 
die  elektropositive  Kraft  der  Baip  gröfser  ist.  Dem- 
nlach  sind  sie  in  den  Kalisalzen  schwächer , '  und  oft 

s  k 

bemerkt  man  sie  nur  durch  eine  augenblickliche  Er- 
schütterung des  Quecksilbers ,  wenn  der  Kreis  ge- 
schlossen wird.  In  den  Natron-,  Ammoniak-,  Ba- 
ryt-, Sti'ontian-  und  Kalksalzen  sind  sie  deutlicher, 
und  mehr  noch  in  denen  aus  Magnesia,*  Alaünerde 
utid  metallischen  Oxyden.'  Auf  der  andern  Seite 
bleibt  das  Quecksilber  in  Auflösungen  reiner  Alka- 
lien und  alkalischer  Erden  völlig  in  iEluhe,  oder  zeigt 
wenigstens  nur  schwache  unregelmäfsige  Bewegun- 
gen ,  abhängig  von  Ursachen ,  worauf  ich  gegen- 
wärtig  nicht  Rücksicht  nehme. 

In  mehreren  Flüssigkeiten ,  und  besonders  in 
>  den  Auflösungen  salpetersaur^r  Salze,  bildet  sich 
nicht  nur  ein  Strom,  der  vom  negativen  Pole  aus- 
strahlt ,  '  sondern  auch  ein  anderer ,  der  vom  po- 
sif:iven  Pole  ausgeht  und  selbst  in  gewissen  Fällen 
den  ersten  übertrifft.  Diese  beiden-Ströme  cpexi- 
stiren  in  dem  Quecksilber,  und  in  Folge  ihrer  Wir- 
kung bildet  sich  in  dem  Quecksilberkügelchen  eine 
Oleichgewichtszone ,  dem  einen  oder  dem  andern 
Pole  näher,  je  naclidem  der  entgegengesetzte  Strom 
mehr  oder  weniger  stark  ist.  Das  beste  Mittel, 
den  Einflufs  dieser  Gegenströme  bemerkbar  zu  ma- 
chen, ist,  dafs  man  auf  eine  grofse  Menge  Queck- 
silber unter  schwachen  Auflösungen  wirkt ,  indem 
man  den  negativen  Pol  entfernt  und  den  positiven 
sehr  nahe  hält.  Auf  diese  Art  giebt  es  sehr  wenige 
Flüssigkeiten,  welche,  wenn  die  Säule  kräftig  wirkt, 
nicht  Spuren  eines  Gegenstromes  zeigen^ /der  vom 
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.positiven  Pole  kommt.  Der  Grimd  davon  wird  ein« 
leuchtend  werden,  wenn  wir  von  deii  Wirkungen  der 
Metallmischungen  recien. 

Wenn  der  eine  Pol  mit  dem  Quecksilber  in. Be^ 
röbrung  gebracht  vdrd,  so  bemerkt'  man  keinen; 
Strom,  w-elcher  von  dem  Bei'ührungspunkte  ausgehfe; 
(wenigstens  Wenn  das  Quecksilber  rein  und  d«rCon«r 
tact  vollkommen  ist);  es  wird  aber  ein  sehr  stärker 
Strom  erzeugt  ,i  welcher  von  dem  andern  Pole  aus'-v 
geht.  Wenn  der  negative  Draht  das  Quecksilber 
beröhrt,  so  dmalgamirt  er  sich  mit  diesem  Metalle« 
welches  glänzend  bleibt,  und  did  von  dem  positivenr 
Pole  ausgehenden  Ströme  rfnd  dem  blosen  Augot 
sichtbar  und  meistens  starke  Wenn  es  im  Gegen^ 
theile  der  positive  Draht  ist,  welcher  mit  deraQuecfo 
Silber  in  Berührung  gebracht  wird,  so  ist  die  .Oxy> 
dation  der-  metallischen  Oberfläche  gewöhnlich  so 
rasch,  dafs  sie  verhindert,  die  Ströme  zu  sehen; 
aber  eine  augenblickliche  Erschütterung,  die  vomr 
negativen  Pole  kommt,  die  Abplattung  der  Kugel 
und  die  Hervorragungen ,  welche  entstehen ,  zeigen 
hinlänglich  die  Gegenwart,  der  Ströme  unter  der 
Oxydkruste  an,  Indefs>  wenn  diese  Oxydkruste 
nicht  Statt  findet,  oder  man  ihre  Bildung  durch  Hin- 
zufügung^  einiger  Tropfen  schwacher  Salpetersäui^e 
verhindert,  sind  die  vom s negativen  Pole  ausgeben- 
den Ströme  eben  so  sichtbar,  als'die  eben  erwähq^p 
des  positiven  Pols«  a*^ 

Aberndi^fe  sind  nicht  die  einzigen  Wirkungen, 
welche  durch  die  Berührung  mit  den  elektrisirten 
Drähten  erzeugt  werden.^  Wenn  man  die  Berührung 
mit  dem  Quecksilber  wieder  aufhebt  und  den  Kreis 
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in  der  Flassigkeit  schliefst ,  so  findet  man  fast  im- 
mer »  dafs  das  Quecksilber  neue  Eigenthümlicbkeip 
ten  erlangt  oder  wenigstens  einige  der  seinigen  ver« 
loren  hat«  Wenn  eine  Kugel  von  reidem  Quecksil* 
ber»  4— * 500  Gran  s6b wer  9  in  eine  Auflösung  Von 
fchwefelsaurem  Natron  gebracht^  und  der 
Kreis  in  der  FlQssigkeit  geschlossen  wurde  ^  ohne  ein 
Den  Pol  mit  dem  Quecksilber  in  Berührung  zu  brin- 
gen» so  erzeugte  sich  ein  Strom  von  dem  negativen 
Drahte*  Wurde  eine  augeoblieklicbe  Berührung 
mit  di  es  em  Drahte  v^ranla&t  und  der  Kreis  wie  zu* 
vor  in  der  Flüssigkeit  geschlossen,  so  bildete  sich 
ein  Getgenstrom  von  dem  positiven  Pole,  welcher  we- 
niger ausgebreitet»  aber  dem  Ansehen  nach  heftiger 
ii»  seiner  Wirkung  ist,  als  der  des  negativen  Poles« 
In  Folge  dessen  nahni  die  Kugel  die  Figur  Taf.  L 
Fig.  6  an,  welche  eine  stumpfe  Verlängerung  hat  in 
^,  dem  nächsten  Punkte  am  negativen  Pole,  und 
eine  spitzere  in  C  zunächst  dem  positiven  Pole,  mit 
einer  Art  von  Wall  in  al/.  Die  in  Z  erzeugte 
Oxydlage  wurde  nämlich  gegen  C  getrieben,  aber  sie 
reichte  niemals  über  den  Gürtel  a  l^j  wo  sie  in  con- 
stanter  Menge  stehen  blieb ,  indem  sie  an  dem  Ran-* 
de  bei  C  eben  so  schnell  absorbirt,  als  am  andern 
erzeugt  wird.  — «  £s  wurde  hierauf  eine  zweite  Be- 
rührung des  Quecksilbers  von  kurzer  Dauer  mit  dem 
negativen  Drahte  bewirkt,  und,  indem  sie  aufgehoK 
ben  wurde ,  fand  man  die  Ströme  von  C  an  Stärke^ 
und  Ausdehnung  vermehrt,  während  dafs  die  von 
JS  verhältniismäfsig  geschwächt  waren,  und  der  Gür- 
tel a  ^  war  näher  an  JZ  gerückt.  Durch  eine  n  e u  e» 
um  wenige  Secunden  verlängerte»  Berührung  wur- 
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den  die  negativen  Ströme   auf  einem   sehr   kleinea 
^  Räume  hei  JZ  versammelt,   und  bei  noch  etwas  län- 
gerer Dauer  der  Berührung  wurde  ihr  EinSufe  ganz« 
lieh  un wahrnehmbar ,  und  es  bildete  sich  eine^egei^ 
xnäfsig   kreisende  Strömung  durch  die  ganze  Kugel 
hindurch  ypn  dem  positiven  Drahte  nach  dem  nega^ . 
tiven.    — <-   — *   Aber  die  Sache  ist.damit  noch  nichts 
zu  Ende.     Wenn  man  die  Berührung   längere  Zeit 
anhalten  liefs,  wurden  die  negativen. Strömungen  von 
«^ nicht  nur  aufgehoben,   sondern  in  eitie  entgegen- 
gesetzte Richtung  ge^bracht ,  d.h.  sie:^rahlten  in  al- 
len Richtungen  nach  JZ,   und.  die  Quecksilbertheil-^> 
chen  schienen  zu  diesem  Punkte  hingezogen  zu  wer-  ^ 
den  mit  einer  gleichen  oder  gar  gröfsern  Kraft,  al$> 
mit   welcher    sie   von   C   zuröckgestofsen   wurden. 
Hielt  man  nun  den  positiven  Poldr^ht  in  einiger  Entfer« 
nung  und  den  negativen  unmittelbar  über  die  Ober- 
fläche   des  Quecksilbers,    so  bemerkte   man,,   dais 
sich  gerade  darunter  auf  dem  Quecksilber  ein  Schaumi 
oder  ^ine  Unreinigkeit,   in  Form  eines  kleinen  cir«: 
kelrunden  Fleckens,  sammelte,  welcher  den  Bewe- 
gungen des  Drahtes  folgte;    und  nahm  man  diesea. 
Schaum  hinweg,    so  Avurde  das  metallische  Fluidum 
mit  Heftigkeit  gegen  den  Draht  getrieäen^in  einem 
Aufschwünge  von  zwei  oder  drei  Zehntel  Zoll  Höhe«: 
Das  Quecksilber  wurde*  darauf  mit  dem  positi- 
ven Drahte  in  Berührung  gebracht.     Man  bemerkte! 
ziemlich  lange/Z^it  keine  Oxydation  auf  der  Ober- 
fläche, während  welcher  heftige  Strömungen  noch« 
fortfuhren  in  allen  Richtungen     auszustrahlen   vom 
Drahte    gegen   den  Punkt  2  bin,  (oder  in  einer 
entgegengesetzten  Richtong  von  der,   welche  sie  ia 
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vdem  Quecksilber   genommen   haben    würden,    das 
vom    negativen    Draht    nicht    berührt   geworden^. 
Nach  und  nach  bildete  sich   jedoch    eine  entgegen» 
gesetzte^  Ausstrahlung   am   negativen    Pole,    deren 
Sphäre  anfange  sehe  begrenzt  war»  sich  aber  allmäH- 
lig  ausbreitete  und  eine  Gleichgewichtszone  erzeug- 
te ,   welche  sich  rasch  gegen  den  positiven  Draht  be« 
wegte  und  diesen  endlich  erreichte.     In  demselben 
Augenblicke ,  v^o  dieses  Statt  fand ,  begann  auch  die 
Oxydation  des  Quecksilbers  in  Z^   verbreitete  sich 
Alt  reiüsen der  Schnelligkeit  über  die  ganze  Oberflä- 
che, und  bildete'  eine,  dicke  Kruste.  — i«  -r*   Wenn 
die  Berührung  des  positiven  Drahtes  lange  genug  aq- 
gehalteil  hatte ,   so  verlor  sicl\die  Oxjrdkruste»  upd 
das  Quecksilber  erschien  so  rein^    als  ob 'es  erst  in  , 
die  Schale  gebracht  worden  wäre.    Wurde  aher  d^r 
Gontact.  alsobald  aufgehoben,    nachdem  die   Oxyd- 
kruste sich  gebildet    hatte  i   so  erzeugte  sich  eine 
'Ausstrahlung  vom  negativen  Drahte,  welche  die  Kru- 
ste durchbrach  und  sie  nach  C  trieb,    wo  sie  sich' 
sammelte  und  verschwand.     Aber  alsobald  nachdem 
die  Oberfläche  des  Quecksilbers  wieder  völlig  glän- 
zend war,   hörte  diese  Ausstrahlung  ein ep  Augen- 
blick auf,    und   €ia   mächtiger  Strom  ging  von  O 
ans»,  während  der  von  ^verschwunden  war. 

Diese  Erscheinungen,  zum  erstenmal  beob- 
achtet, ( nicht. in  jegelmäfsiger  Ordnung,  wie.  hier 
angeführt,  sondern  zerstreut)  schienen  höchst .son- 
derbar ;  bald  aber  fand  sich  der  Schlüssel  zu  ihrer 
Erklärung.  Ich  bemerkte^  dafs  die  Wii;kung  eiper 
Berührung  mit  dem  negativen  Pole  verhältnifsmä&ig 
pm  so  mehr  die  positive  Ausstrahlung  hervombriQ^ 
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gen  yermochte,  je  läogere  Zeit  das  Quecksilber  vor 
der  BeröhruDg  in  Bewegung  gewesen  war;  und  nach 
einer  aufmerksamem  Prüfung  fand  ich^  dafs  der 
Fiatinadraht,  welcher  den  negativen  Leiter  der  Sau» 
le  bildete,  sich  amalgamirt  hatte  mit  etwgs  Quecke 
Silber,  das  sich  virährend  der  Zeit»  vvp  in  der  FlO^ 
sigkeit  der  Kreis  geschlossen  war,  mit  dem'Sodium 
verbunden  hatte;  und  die  Wirkung  schien  immer 
im  Verhältnisse  zu  stehen  mit  der  Menge  dieses  Me* 
talls^  welche  während  dieser  Periode  sich  ^rzeugea 
konnte«  Ich, stand  daher  nicht  an,  alle  die  neuen , 
im  Quecksilber  sich  darstellenden,  Erscheinungen 
des  Gegenwart  des  Sodiums  zuzuschreiben, 
und  da  ich  ^  zu  einer  bestiinmten  Menge  reinen 
Quecksilbers  einen  geringen  Antheil  Sodiumamalgam 
geflissentliph  brachte,  fand  ich  meine  Vermuthitng 
bestätigt;  eiae  starke  negative  Rotation  erzeugte 
sich  unmittelbar  in  dem  Augenblicke ,  wo  der  ,Erels 
geschlossen  wurde ,  obgleich  ich  keinen  der  Drähte 
das  .Quecksilber   berühren  liefs. 

Die  Gegenwart  dieses  so  höchst  elektropositi- 
ven  Metalls  hält  also  der  Wirkung  des  negativen 
Pols  das  Gleichgewicht,  und  erhöht/die  A^^  positiven 
Pols  nach  Verhältnifs  seiner  Menge,  so  dals  sie  enci- 
lich  jene  ganz  jQbertrifft ,  und  sogar  die  erste  Wir*^ 
kung  umkehrt.  So  wie  sich  die  Menge  des  Soclium-. 
amalgsims  im  vorigen  Versuche  durch  c(ie  oxydiren- 
de  Wirkung  A^%  positiven  Poles  verminderte,  jiahm 
das  Quecksilber  nach  und  nach  seine  frühem  ^Eigen- 
schaften wieder  an.  Die  einzige  Wirkung,  welche 
dunkel  scheinen  könnte,  ist  die  Umkebrung  in  der 
Richtung  der  Ströin.e,  sobald  der.  letzte  Tbeil  des 
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, Oxydes  verschwunden  ist.  Diefs  ist  in  der  That 
eine  sehr  verwickelte  Erscheinung ;  es  iäfst  sich  davon 
folgende  Erklärung  geben.  Es  tritt  Oxydation  ein  auf 
der  Oberfläche  des  Metalls,  ehe  noph  die  lerzten  An« 
tbeile  des  Sodiums  ihm  entzogen  sind.  Man  kann 
das  leicht  beweisen.  Wir  dürfen  tinr  den  Kreis  gänz- 
lich öffnen,  und  die  Oxydkruste  wird  nach  und 
nach 'Verschwinden  (es  sey  denn,  dafs  man  sie  schon 
ZQ  weit  Tortschreiten  lieüs ) ,  indem  sie  durch  das  So* 
dium,  weicheis  sich  unterhalb  derselben  befindet, 
reductrt  wird.  Ohne  die  Oxydkruste  Würden  die 
Ströme,  Wie  wir  sahen,  eine  positive  Richtung  ha* 
ben*;  aber  das  Oxyd,  welches  auf  die,  unmittelbar 
unter  ihtn  befindliche,  Metallschicht  einwirkt,  be- 
raubt diese  ihres  Sodiums,  verwandelt  es  in  Alkali 
und  lälst  eine  reine  Quecksilberlage  zurück.  Nun 
haben  \vir  gesehein,  dafs  bei  dieser  die  Umdre- 
hung, unter  den  bei  unserm  Versuche  angegebenen 
Umständen,  eine  negative Kichtutig  haben  würde.  Wir 
dürfen  daher  nur  annehmen,  dafs  die  eigenthümliche 
Witkung,  durch  welche  die  Rotationen  erzeugt  wer- 
den, auf  die  gemeinsame  Berührungsfläche  des 
Quecksilbers  und  der  Flüssigkeit  beschränkt  sey,  um 
eine  voUkommne  Idee  von  der  Art  und  Weise  zu 
haben,  wie  alles  vor  sich  geht.  An  die  Stelle  der 
durch  die  negativen  Ströme  fortgetriebenen  reinen 
Lage  Quecksilbers  auf  der  Oberfläche,  tritt  eine  Lage 
Sbdiumamalgam  aus  det  innern  Masse  hervor,  und 
diese  wird  wieder  des  Soditmts  durch  das  Oxyd, 
womit'  es  in  Berührung  kommt  ^  beraubt ,  und  un* 
mittelbar  wie  die  vorhergehende  Lage  fortgetrieben, 
ttnd  so  fort 9    bis  die  Oxydkruste  erschöpft  und  ver- 
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schwanden  ist;    das  jnqn  zurückbleibende  Quecksil- 
ber, welches  noch  einen  AntheilSodiuni  zurückhält* 
kommt  lür  einen  Augenblick   in -einen  homogenen 
Zustand^  wird  aber  dann,  baki,  eb^n  als  Sodiunfiaipal^ 
gam  y  au£  die  sehdn  beschriebenen  Weise  angeregt» 
Dafs  in  der  That  Sodium.  in  dena  Quecksilber 
vorhanden  sej ,    wenn  dieses  die  Eigenschaft  erlanj^ 
bat»    dqrch  Berührung,  mit  dem  negativen  Draht« 
Ströme«  za  erzeugen ,.  welche  von  dem  p9sitiven  Polf 
herkonimen  (was  iob  der  Kürze  wegen  künftighia 
positive    Eigenschaf.t    nennen    werde).  die& 
kann  maa  durch  einen  einfachen   und  interessanten 
Versuch  zeigen^     Wenn  maa  dem  negativem  Draht 
wegzieht  und  den  Kreis  öffnet,  so  bleibt  das  Queck? 
Silber  ruhig  auf  dem  Boden  des  Gefäfses  >  mit  Ausr 
nähme  einer  geringen  unregelmälisigen  Bewegung  au£ 
seiner  Oberfläche)  und  einiger  kleiner  Gasbläschen.» 
welche  von  Zeit  zu  Zeit  entbunden,  iw^rden».    Nun 
berühre  inän  es  unter  der  Flüs^gkeit  mit  irgend  ei* 
nem  Metalldrahte  ^dessen  Spitzen  jedoch  nicht  mit 
Sodium   legirt    seyn  dürfen  y,   und    im  Augenblick* 
wird  eine,  heftige  Wirkung  beginnen».    Das  Queck- 
silber stürzt  sich  von  allen  Seiten  gegen  den  Drahk 
in    einem    Strome    auf  dev   Oberdäche»,    um   sich 
seines  Sodiums  zu  entledigen>  und  es  entbindet  sich 
.  an  dem  Drahte  ein&  Menge  Hydrogen,   nicht  nur  an 
dem  Berührungspunkte  des  Quecksilbers,    sondern 
auch  an  allen'  Orten ,   wo  er  die  Flüssigkeit  berührt« 
Kurz  das  Sodium»  der  Draht  und  die  Flüssigkeit  hilf 
den  eine  Voltaische  Combination  ^  und  die  Elektrici- 
tat ,  die  durch!  den  Contäct  erzeugt  wird ,  ist  stark 
^enug^  nm  das  Wasser  in  der  Flüssigkeit  iv^^^i^^x. 
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Menge  zu  zersetzen.     Die  Wirkung  dauert  längere  ' 
oder  kürzere   Zeit,   je  nachdem   das  Quecksilber 
mehr  oder  weniger  Sodium  enthält  (selten  jedoch 
i[änger  als  10  bis  12  Secunden);  und  wenn  sie  been- 
digt ist,  bat  das  Quecksilber  seine  positive  Eigen* 
Schaft  verloren  •  und  befindet  'sich  wieder  in  deinem 
ilten  Zustande  (vorausgesetzt,  daSs  die  Berfifarüng 
mit  Kupfer  oder  Piatina  geschah  ) ,   was  durdh  blose 
Einwirkung  der  Flüssigkeit,  ohne  eine  solche  metal« 
tische  Berührung,  nicht  so  vollkommen  erfolgt  wäre. 
Wenn  das  auf  diese  Art  mit  Sodium  verbtindeoe 
Quecksilber  nicht  ganz  mit  Flüssigkeit  bedeckt  ist 
und  der  metallische  Contact  aufser  der  Flüssigkeit  am 
obersten  Theile  der  Kugel  Statt   findet :    so  erfolgt 
keine  Wirkung;    wenn  man  aber  das  andere  Ende 
des  Drahtes  krumm  biegt  und  in  einiger  Entfernung 
vpn  dem  Quecksilber  mit  der  Flüssigkeit  iq  Berüh- 
rung bringt,  so  beginnt  alsbald  die  oben  beschriebe- 
ne starke  Wirkung ;  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dafs 
jetzt  rauf  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  nach  ah 
leA  Richtungen  von  dem  Berührungspunkte  Strahlen 
gegen  den  Umkreis  der  Kugel  ausgehen,   und  dafe 
Sich  allea  Hydrogen  am  andern  Ende  cles  Drahtes, 
wo   er  die  Flüssigkeit  berührt,    entwickelt.     Eine 
kleine  Betrachtung  wird  hinreichend  seyn,    um  zu 
zeigen,   dafs  diese  beiden  Wirkungen  blos  Modifi- 
cationen  einer  einzigen   sind.       Nicht  vom  Drahte 
oder  gegen  den  Draht  als  solchen  erfolgt  die'  Aus- 
strahlung auf  der  Oberfläche  des  Quecksilbers ,  son- 
dern sie  richtet  sich  blos  nach  der  Direction  der  vor- 
herrschenden elektrischen  Ströme  bei  ihrem  Durchr 
gang  «durchjUie  Flüssigkeit.      Wirklich  ist 
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hier  die  Quelle  der  positiven  ElektricitSt  in  dem 
Queckisilber  ^sdb^y  statt  ihm  von  einer,  entfernten 
Säule  mitget^eilt  worden  zu  seyn, 

Na^chdem  ioh  nun  die  Veränderung  der  aiecba* 
niseben  Wirkungen  bei  dem  Contacte  mit  dem  negä* 
tiven  Pole,  in  dem  sich  mit  Sodium  amalgamirenden 
Qaeoksilber  dargestellt :  so  leitete  mich  die  Kennt- 
nifs  dieser  Sache  zu  einer  viel  genauem  Untersu- 
chung Ober  die  Wirkungen  verschiAlener  Metalle 
bei  ihrem  Contacte  und  bei  ihrer  Amalgamirung  mit 
dem  Quecksilber;  und  die  Resultate,  welche  ich  im 
Laufe  dieser  Untersuchungen  erhielt ,  schienen  mir 
so  merkwürdig  9  dafs  ich  nicht  omhin  kann ,  davon 
zu  reden ,  besonders  weil  sie  die  Erklärung  fast  aller 
Anomalien  geben ,  welche  müch  im  Anfange  meiner 
Arbeit  verwirrten.  Um  Einwürfe  zu  beseitigefi , 
und  die  Wirkung  deutlicher  und  auffallender  zu  ma- 
chen ,  habe  ich  als  leitende  FlQssigkeiten  sehr  stark 
kaustische  Auflösungen  von  Kali  und  Natron  ange- 
wandt« 

Potassium«  Wiederholt«  secundenlange  Be- 
rührungen mit  dem  negativen  Pole  einer  schwachen 
Säule  aus  acht  Paaren ,  gaben  den  unter  flüssigem 
Kali  befindlichen  IQO  Granen  Quecksilber  die  Eigen- 
Schaft,  sich  lebhaft  vom  positiven  zum  negativem 
Pole  zu  drehen,  während  der  Kreis  t)Ios  in  der  Flüssig- 
keit geschlossen  war.  Die  rotirende  Bewegung  waf 
noch  kräftig,  als  das  Amalgam  mit  mehr  als 
100  Granen  reinen  Quecksilbers  verdünnt  wurde,  und 
zeigte  sich  noch  selbst  bei  neuem'  Zusatz  einer  an- 
dern gleichen  Quantität.  In  diesem  letzten^  Fall^ 
konnte    die    vorhandene    Menge   Potassium    kau^tn. 
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«iu  Milliontbeiichön   der   ganzen   Masse    geschätzt  " 
werden. 

Sodium.     Ich  elektrisirte  unter  einer  Auflu- 
-iung  von  Soda  100  Grane  Quecksilber  80  Secunden 
(lang  mit  dem  eben  erwähnten  Volta'schen  Apparate, 
•wobei  das  Quecksilber  mit  dem  negativen  Drahte  in 
-Berührung    war.-     Das  Quecksilber'  wurde  darauf 
.sorgfältig  gewaschen,   und. unter  eine  kleine  Glas- 
glocke tnit  Hydrochlorinsäure  gebracht,   welche  ei- 
nen Volumtheil  reines  Hydrogen  entxvickelte  ,  gleich 
0)95  von  dem  Volumen  des  Quecksilbers.  *  Folglich 
«nthielt  es  weniger  als  -^  Gran  Sodiums,   und  da 
bei  so  kleinen  Q^iantitäten  die  Erzeugung  des  Amal- 
gams gleichförmig  fortschreiten  mufis,  so  würde  eine 
.Berührung  von  einer  Secunde  nur  ^  des  ganzen  So- 
^diums  oder  -^^^  Gran,   d,  h.  ^qo'qoq  der  ganzen 
.Masse  erzeugt  haben.     Unter  dieser  Voraussetzung 
liefs  ich  die  Berührung  unter  denselben  Umständen 
init  100  Gran  neuen  Quecksilbers  eine  Secundelang 
-dauern,    und  dieses  erlangte  eine  starke  rotlrende 
Bewegung.     Bei  Zusatz  einer  gleichen  Quantität  rei* 
nen  Quecksilbers,   wodurch  das  Verhältnifs  des  So- 
diüms  aut  ^qqqqo  zurückgeführt  wurde,    war  die 
Rotation  geschwächt,  aber  noch  immer  voll  und  deut- 
lich.   Nach  einer  neuen  Verdünnung  mit  100  Granen 
Quecksilber,  wobei  das  Verhältnifs  des  Sodiums  nicht 
mehr  als  -iTo^aoo  war,    bemerkte  man  noch  eine 
starke  Ausstrahlung  von  dem  positiven  Pole,  jedoch 
nicht  mehr  ausgebreitet  über  die  ganze  Oberfläche« 
Nachdem  man  endlich  dieses Verhältnifs  biSy^^Q^^^ 
durch  den  Zusatz  einer  neuen  Menge  Quecksilbers 
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gebracht  hatte ,   bemerkte  man  noch  eine  schwache 
Aus3trahlung  in  derselben  Richtung. 

Ammonium.  Eine  ziemliche  Menge  Amal- 
gam dieser  eigenthümlichen  Substanz,  welche  in 
Quecksilber  unter  einer  Sodaauflösung  gebracht  wur- 
de, theilte  ihm  keine  rotiiende  Bewe- 
gung miL  Dieses  merkwürdige  Resultat,  wodurch 
sich  das  Ammonium  durch  eineii  entschiedenen  Cha^ 
rakter  von  andern  metallischen  Basen  der  Alkalien  ^ 
unterscheidet,  stellte  sich  auch  bei  einem  neuen  Ver- 
suche  wieder  dar.  Es  wäre  möglich,  dafs  vollkomme- 
ne Unauflöslichkeit  dieses  Arnalgams  in  reinem  Queck- 
silber die  Ursache  dieses. Mangels  an  Wirkung  wäre; 
aber  diese  Annahme  möchte  gezwungen  scheinen. 

Barium.  Dieser  metallische  Körper  amalga- 
mirt  sich  mit  der  gröfsten  Schnelligkeit,  wenn  maa 
eine  Säule  von  acht  Paar  und  salzsauren  Baryt  anwen- 
det. Eine  kleine  Quecksilberkugel  an  den  negativen 
Pol  gebracht,  bildet  schöne  baumartige  Formen, 
und  verdkkt  sich  zu  einem  festen  ganz  krystallinl* 
sehen  Amalgam.  Eine  sehr  geringe  Quantität  die^^es 
Amalgams  in  das  Quecksilber  unter  eine  Sodaaufiö- 
sung  gebracht,  giebt  ihm  die  positive  Eigenschaft. 
Seine  Kraft ,  die  Richtong  der  Ströme  umzukehren, 
.wird  besonders  deutlich»  wenn  mah  sie  zu  einer 
Quantität  Quecksilber  bringt,  welche  in  dem  Zu^ 
Stande  negativer  Drehung. unter  Oxalsäure  gehalten 
wird^  Das  Amalgam  aus  Quecksilber  und  Barium 
einer  geringen  Quantität  reinen  Quecksilbers  beige- 
^^g^>  giebt  ihm  dieselbe  Eigenschaft,  die  wir  in  dem 
Falle  mit  dem  3odium  bemerkten ,  nämlich  eine  Vol- 
taische  Combination  z^  bilden  mit  eicvetcv  Üx^\ft^  ^^x 
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mit  ihm  unter  einer  Salzauflösung  in  Berührung  ist, 
und  die  so  hervorgebrachte  Wirkung  ist  viel  dauer- 
haften 

Stroatium,  Calcium.  Diese  Metalle  haben, 
liei  den  schwachen  in  meinen  Versuchen  angewandten 
elektrischen  Kräften,     keine  merkliche  Anlage  ge-  . 
zeigt,     sich  mit  dem  Quecksilber  zu  ^algamiren. 
Die  geringe,  auf  einem  amalgamirten  negativen  Drahte 
gebildete,  Menge  Calcium,  verhinderte  seine  Berüb- 
rnng  mit  einer  gröfsern  Quecksilberkugel  in  einem 
JBolchen  Grade ,  dats  es  nicht  möglich  war,  eine  elek- 
trische   Communication    zu    Stande     zu     bringen. 
Unter  einer  StrontianauAösung  theilte  die  Berührung 
des  negativen  Drahtes  auf  eine  nferkliche,  obgleich 
sehr    schwache  Art,     die  rotijrende  positive  Eigen- 
schaft   mit.      Dafs  diese  Wirkung  nicht  einzig  und 
allein  von  der  schwachen  leitenden  Kraft  der  Flüssig- 
keit abhing,   erwies  sich,    als  ich  ein  wenig  Zink* 
amalgam  zusetzte;    denn  das  Quepksilber  fing  un-  . 
mittelbar  an,  sich  schnell  Zu  drehen.      Der  Einfkifs 
1des    Magnesiums*  ist   merklicher,     als    der  des 
Strontiums  oder  des  Calciums,    wegen  der  gröfsern 
Leichtigkeit,  mit  welcher  es  sieb ^amalgamifh, 

Zink.  Wenn  das  reine  Quecksilber  unter  Auf- 
lösungen von  Kali  und  Natron  elektrisirt  wird,  ohne 
mit  einem  der  Pole  auf  die  oft  erwähnte  Art  in  Be» 
rfihrung  zu  seyn,  so  giebt  es,  wie  schon  bemerkt, 
kein  Zeichen  der  Drehung;  wenn  man  es  aber  einen 
Augenblick  mit  dem  Ende  eines  reinen  Zinkdrahts 
berührt,  oder  wenn  man  einen  kleinen Antheil  festes 
Zinkamalgam  hineinbringt,  so  w^nig  als  man  mit 
einer  Nadelspitze  nehmen  kann ,   so  beginnt  es  sich 
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schnell  in  einer  positiven  Richtung  ^oder  von  dem 
positiven  Pole  aus)  zu  drehen.  , 

Ein  Amalgam  aus  einem  Antheite  Zink  und 
10000  Theilen  feinen  Quecksilbets,  dreht' sich  mit 
der  grö&ten  Heftigkeit.  Wenn  es  in  eine  zehnmal 
gröfsere  Menge  Quecksilber  gebracht  wird,  scheint 
die  Rotationskraft  nur  wenig  verringert  zu  werden. 
Das  ^Verhältnifs  des  Quecksilbers  wurde  bis  2u 
400000  erhöht,  und  die  Bewegung,  obgleich  schwach, 
war  noch  vollkommen ,  und  verbreitete  sich  durch 
die  ganze  bedeutende  Masse  des  Amalgams;  und  so- 
gar als  das  Zink  nicht  mehr  als-y^^^^^  des  Ganzen 
betrug,  sah  man  noch  einen  Strom  in  einer  kleinen 
Distanz  von  dem  positiven  Pole  ausstrahlen.     Wenn 

aber  das  Zink  nicht  mehr  als  foööööo  ^^^^^^^ >  b^" 
merkte  man  keinen  Unterschied  mehr  zwischen  dem  , 
Amalgam  und  dem  reinen  Quecksilber. 

-  Bl  e'i.     Eine  Mischung  von  200  Theilen  Queck- 
silber und  einem  Theil  Blei  besafs  vollkommen  die  ' 
positive   Eigenschaft.      Wenn   das   V^rhältniCs    des 
Quecksilbers  667  war,    wurde  die  Drehung  noch 

I 

hervorgebracht,  aber  sie  war  nicht  vollkommen  und 
regelmäfsig.  Bi^  auf  1000  gebracht,  bemerkte  man 
nur  noch  .einen  geringen,  vom  positiven  Pole  in  klei- 
ner Distanz  ausstrahlenden  Strom,  und  bei  2000 
war  die  Bewegung  vollkommen  verschwunden. 

Zinn.  Dieses  Metall  wirkt  auf  dieselbe  Art, 
und  beinahe  mit  derselben  Kraft  als  das  Blei,  dem 
Augenscheine  nach  zu  urthellen.  GewiCs  steht  es  weit 
unter  dem  Zink. 

Eisen.  Es  theilt  die  schon  erwähnte  Eigen- 
schaft mit)   WW9  es  sich  auöh  iti  so  %^xit\%«^^i:^i(^ 
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in  dem  Quecksilber  findet ,  dals  es  durch  blausaures 
Kali  nicht  nachgewiesen  werden  kann. ,  Dagegen 
theilt  sie  das  Kupfer  nicht,  mit,  >  wenn  man  sein 
Verhältnifs  auch  soweit  erhöht,  dafs  es  in  Salpeter- 
säur«  eine  blaue  Auflösung  giebt,  und  sogar  dem 
Quecksilber  seine  Flüssigkeit  gänzlich  benimmt. 

Unter  den  anderik  Metallen,     welche  ich  ver- 
sucht habe,     ist  das    Antimonium    das  einzige, 
.  welches  eine  merkliche  Wirkung  äufsert;  sie  ist  aber 
so  schwach,   dafs  ich  geneigt  bin,    sie  der  Unrein- 
heit   des  angewandten  Antimoniums  zuzuschreiben, 
weil  überhaupt  dieses  Metall  weit  unten  ia  der  Reihe 
i  der  elektro  -  positiven  steht.     Wismuth,   Silberund 
Gold,  wenn  sie  sich  gleich  in  bedeutender  Menge  in 
'  dem  Quecksilber  befinden ,    theilen  ihm  kein  Ver- 
mögen zur  Drehung  mit. 

Diese  Eigenschaft  der  Metalle  steht  also  in  einem 
•  deutlichen  Verhältnisse   mit   ihren    elektrppositiven 
Kräften.     Man  kann  dieselben  sogar  darnach  durcli 
'  Zahlenverhältnisse  bestimmen,  freilich  nur  auf  min« 
der    genaue    und  tausend  Einwendungen  zulassende 
Weise,  die  aber  doch  nicht  ohne  Werth  ist  bei  un- 
serer    gänzlichen    Unwissenheit   über   den    gröfsten 
Theilder  interessantesten  chemischen  Erscheinungen« 
Wenn  es  wahr  ist,    dafs  alle  chemischen  Wirkungen 
abhangen    von  elektrischer  Anziehung,  und  Abstos* 
sung,  so  mufs  alles,  was  eine  obgleich  pur  entfernte 
Aussicht  giebt,  einst  zu  einer  genauen  Kenntnifs  der 
,  Intensitäten  dieser  Kräfte  zu  kommen ,  uns  als  wich- 
tig erscheinen.     Man  kand  einwenden,    dafs  es  nur 
-  das  Uebermaafs  der  elektropositiven  Kraft  des  ver» 
biwdenen  Metalles  über  die  des  Quecksilbers ,  oder 
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des  Amalgams  über  die  der  FlOssigkeit  ist ,  was  wir 
in  diesen  Versuchen  durch  die  Menge  messen,  wel- 
che-davon  nöthig  i^t,  um  eine  gewisse  wahrnehm- 
bare Bewegung  hervorzubringen.  UebrJgens  ist  es 
doch  etwas*  es  wenigstens  wahrscheinlich  gemacht 
zu  haben,  dafs  dieser  üebersfchufs  bei  Spdium, 
Zink  und  Blei  in  Verhältnissen  Statt  findet,  wel- 
.  che  von  den  Zahlen  1,600,000;  700,000  und  1,000; 
oder  1,600;  700  und  1  nicht  sehr  weit  abweichen. 
Da  die  Wirkung  rein  mechanisch  ist,  so  worden  wir, 
wenn  uns  das  Gesetz  der  wirkenden  Kraft  bekannt 
wäre,  selbst  die  Intensität  der  auf  ein  Element  (mo- 
lecule)  dieser  Metalle  wirkenden  bewegenden  Kräfte 
bestimmen  können;  aber  $elbst  bei  unserer  Unwissen- 
heit über  diesen  Gegenstand  sind  wir  wenigstens  si- 
cher, dafs  diese  Intensität  unvergleichlich  gröfser 
seyn  mufs,  als  die  Schwere.  Eine  Quecksilbermas- 
se von  1  Zoll  im  Durchmesser  mit  ^^^^^^  seines 
Gewichtes  Zink  gemischt,  bäwegt  sich  so  hef- 
tig, dafs  keine  Secunde  nothig  ist,  um  kleine  in 
der  Flüssigkeit  schwebende  Theilchen  über  seine 
Oberfläche  hinzutreiben ^  Wenn  wir  nun  eine* 
gleichförmige  Beschleunigung  in  der  Bewegung  eines 
kleinen  Theilchens  von  einem  Ende  zum  andern  vor- 
aussetzen, und  die  Schwerkraft  zur  Einheit  ange- 
nommen wird,  so  würde  die'Grufse  der  beschleu- 
xiigenden  Kraft  in  jedem  Theilchen  der  Verbindung 
seyn :  *  ) 

}'^''^\  ■     ,.  =i:    _i i=  0,00521. 


<»)  Der  Leser  trird  sich  erinnern,    dafs  der  f  ^^l(^'ateL  va  ^- 
ner  Seonod«  i&0S7  e^gl.  Zoll  beUäfU  ^«\^1 
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Und  da  nun  jedes  Zinktbeilchen  seinem  Gewichte 
nach  mit  100000  mal  so  viol  träger  Masse  bela- 
stet, so  kann  die  Intensität  der  Kraft,  welche  auf 
seine  Tbeilcben  wirkt,  nicht  unter  52i  mal  ihrer 
Schwere  seyn;  sie  ist  aber  wahrscheinlich  bedeu« 
•tend  gröfser.  AVeit  entfernt  namlich\,  gleichförmig 
beschleunigt  zu  werden  auf  dem  ganzen  Laufe,  sieht 
man  die  Tbeilcben  bei  genauer  Aufmerksamkeit  sich 
mit  *  immer  geringerer  Schnelligkeit  bewegen ,  je 
nachdem  sie  sich  von  dem  Punkte  der  Ausstrahlung 
entfernen ;  und  man  kann  mindestens  ihre  Schnellig- 
keit in  einem  Hundertel  Zoll  von  diesem  Punkte  der 
Ausstrahlung  doppelt  so  groCs  annehmen,  als  diemitt^ 
lere  Schnelligkeit,  womit  sie  den  Durchmesser 
durchlaufen.  Um  diese  Wirkung  hervorzubringen,, 
mufs  die  Kraft  ^wehn  man  voraussetzt,  dafs  sie 
gleichförmig  durch  diesen  kleinen  Raum  wirkt}  um 
das  lOOfache  vermehrt  werden,  oder  eine  mehr  als 
50000  mal  gröfsere  Intensität  haben ,  als  die  Schwe* 
!«•  Solche  Betrachtungen  eröffnen  pns  ein  weites 
Feld,  und  veranlassen  fast  ausschweifende  nu- 
merische Schlüsse,  hinsichtlich  auf  die  aufserhalb 
den  Grenzen  unserer  Sinne  liegenden  Körper.  Dafs 
eibe  so  geringe  Quantität  ßiner^fremden  Materie  fä« 
big  sey,  merkliobe  mechanische  Bewegungen  und. 
Eigenschaften  von  so  bestimmtem  Charakter  dem 
Körper  mitzutheilen , '  womit  sie  gemischt,  ist  viel- 
leicht das  Aufserordentlichste ,  was  bis  jetzt  in  der 
Chemie  vorkam*  Wenn  man*  so  ausgezeichnete 
Kraftäufserungen  sieht  in  den  gemeinsten  materiellen 
Formen ,  so  kann  man  mit  Recht  fragen ,  welchen  ' 
Beweis  man  vvobl  von  4er  Unwagbarkeit  so  wirtea* 
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mer  Erregungsmittel  bat »  von  welchen  der  grölste 
Theil  der  Wirksamkeit  der  materiellen  Körpe^  ab« 
zuhängen  scheint. 

Ich  war  begierig  zu  wissen  ^  ob  man  ähnliche 
Bewegungen,  erhalten  könne. mit  andern  Metallen, 
als  dem  Quecksilber  und  seinen  Mischungen ,  wenn 
s.ie  im  Flufs  sind.  Wirklich  lassen  auch  die  vorherge- 
henden Versuche  keinen  Zweifel  an  ihrer  Möglich« 

m 

keit  i  aber  die  directe  Anstellung  des  Versuches  mufs 
nothwendig  groDse  Schwierigkeiten  haben.  Es  woU« 
te  mir  bis  jetzt  nur  mit.  der  flüssigen  Mischung  von 
Blei»  Zinn  und  Wismuth  ohne  Mitwirkung  des 
Quecksilbers  gelingen.  Diese  Metallmischung  kann 
mit  ein  wenig  Aufmerksamkeit  so  ziemlich  vor 
Häutchen  an  der  Oberfläche  und  vor  Luftbläschen 
geschützt  werden ,  wenn  man  sie  im  Flufs  unter  eine 
kochende  Auflösung  von  Zucker  bringt,,  die  ange« 
säuert  ist  mit  Phosphprsäure.  Iti  diesem  Falle  bil« 
det  sich,  ein  Kreislauf  >  dem  ähnlich»  welchen  das. 
Quecksilber  giebt,  nämlich  von  dpm  negativen  zum 
positiven  Pole.  Wenn  man  jedoch  eine  blose  Zucker- 
auflösung anwendet»  wird  der  Einflufs  des  Zinnes, 
und, des  Bleis  merklieh»  indem  die  vorherrschende 
Ausstrahlung  vom  posit;iven  Pole  ausgeht;  des,sen  un* 
geachtet  bemerkte  man  einen  Gegenstrom  voa  dem 
negativen  Pole« 


r 

Der  Contact  mit  dem  positiven  Pole  theilt 
gleichfalls  dem  Quecksilber  besondere  Eigenschaften 
mit;»  weiche  aber  weniger  stark  und  hervorstechend: 
sSnd^  und  zum  Thei|  ^  abzuhängen.  scWyu^u  n^vcl  ^^x 
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afüf  der  Oberfläche  gebildeten  Oxydlage,  zum  Theil 
von  der  Absorption  des  Oxygens  durch  das  Metall 
selbst,  was  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich  ist 
nach  der  Analogie  mit  Silber  und  andern  Metallen, 
%Velche,  wenn  sie  im  Flufs  mit  der  Luft  in  Berührung 
.kommen,    das  Oxygen  aufnehmen,   ohne  ihren  me* 

•  

tallischen  Glanz  zu  verlieren.     Hier  sind  die  vorzüg- 
lichsterj  Thatsachen  ,  die  ich  beobachtete. 

Gleiche  Quantitäten  Quecksilber  würden  wäh- 
rend gleich  langer  Zeit,  in  getrennten  Gefäfsen,  unter 
gleichen  Auflösungen  von  kohlensaurem  Natron  elek- 
trisirt,     die    eine    in   Verbindung  mit  dem   negati- 
ven, und  die  andere  mit  dem  positiven  Drähte«  "^So- 
bald ich  sie  zusammen  mischte,     verhielt  sich  das 
Quecksilber    wie  reines  Metall,     und  zeigte  keine 
Spur  von  Sodium.     Das  mit  dem  positiven  Pole  in 
Berührung  gewesene  Quecksilber,   hatte  also  die  Ei* 
genschaft  erlangt,  die  Wirkung  einer  beträchtlichen 
liCgirung  mit  Sodium,    die  sonst  gewifs  heftig  ge- 
wesen wäre,   aufzuheben.     Wenn  das  Quecksilber 
mit  dem  positiven  Pole  in  Berührung  gebracht  wird, 
bedeckt  sich  seine  Obei^fläche  mit  einem  Oxydhäut- 
chen    von    mehr  oder  minder  beträchtlicher  Dicke* 
Unterbricht  man  nun  nicht  blös  die  Berührung,  son- 
dern auch  den  elektrischen  Kreislauf,    so  wird  das 
Quecksilber  gänzlich  ruhig  bleiben;   in  dem  Augen- 
blicke aber,  wo  man  es  mit  einem  reinen,  nicht  elek- 
trisirten  Drahte  berührt ,  vvird  das  Oxyd  schnell  an 
dem  Berührungspunkte  verschwinden,    als  wenn  es 
verschluckt  würde.,    und  das  .umliegende  wird  sich   . 
von  allen  Seiten  nach  dessen  Stelle  stürzen ,  während 
sich  auf  der  Oberfläche  ein  Strom  gegen  den  Draht 


■  * 
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hin  bilden  Es  ist  nicht  gleichgültig  mit  ;was  für  ei- 
nen^ Drahte  die  Berührung  bewirkt  wird ;  Kalium» 
Sodium,  Barium,  Zinn  und  Zink  bringen  die  stärk- 
ste Wirkung  hervor,  wobei  augenblicklich  die  Ober- 
fläche mit  einem  Glänze  leuchtet,  wie  Silber  im  Flufs. 
Zinn  steht  in  diesem  Verhältnisse  über  Zink.  Dia 
durch  das  Eisen  hervorgebrachte  Wirkung  ist  ziem- 
lich beträchtlich ;  die  des  Kupfers  geringer ,  und  das 
Antimonium  und  Piatina  bewirken  gar  keine,  so. 
wenig  als  Phosphor. 

Die  Wirkung  hängt  zugleich  von  der  Oxydir- 
barkeit  der  Metalle; ,  und  von  ihrer  Amalgamations- 
fähigkeit  ab.  Es  bildet  sich  eine  Amalgamation  am 
Berührungspunkte,  wodurch  das  umliegende  Oxyd, 
in  chemische  Berührung  mit  dem  oxydirbaren  Metali 
gebracht,  augenblicklich  reducirt  wird.  Die  Bewe* 
gung  der  Oberfläche  ist  jedoch  ohne  Zweifel  eine  elek- 
trische Wirkung.  Denn  wenn  man  das  nicht  zuvor 
elektrisirte  Quecksilber  unter  Säuren  u.  s.  w« »  mit 
metallischen  Di;ähten  berührt ,  sind  die  Wirkungen 
nicht  dieselben.  Die  Berührung  mit  dem  Kupfer  zum 
Beispiel  erzeugt  unmittelbar  einen  starken  Strom,  der' 
sich  von  dem  Berührungspunkte  entfernt,  statt  sich 
gegen  dicisen  Punkt  zu  richten^  und  diese  Wirkung 
hört  von  dem  Augenblicke  an  auf,  wo  der  Contact 
durch  Amalgamirung  vollkommen  wird,  und  kann 
nur  wieder  erneut  werden, i  wenn  man  das  Ende  des 
amalgamirten  Drahtes  abschneidet,  und  aufs  neue 
den  Contact  bildet.  » 

Wenn  das  Quecksilber  in  Berührung  mit  dem, 
positiven  <P6le  iirtter  g  e  W  i  s  s  e  n  metallischen  Auflö- 
«un'getT  (zum  Befsjüil  iihter  salpelersauteitv.  Yoy^^«^ 
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elektrisirt  wird ,  und  man  unterbricht  den  Kreis 
durch  Wegziehung  der  beiden  Drähte:  so  setzt  sich 
ganz  schwach  der  Strom  npch  während  einiger  Zeit 
nach  derUnterbrechung  der  elektrischen  Kraft  in  der- 
selben Richtung  fort,  d,  h.  von  dem,  benachbart  dem 
negativen  Pole  liegenden,  Punkte  ZI  Nach  und  nach 
wird  er  stärker,  und  das  Häutchen,  welches  sich 
während  der  Elektrisirung  bildete,  wird  zu  dem 
Punkte/C  getrieben,  entgegen  demOrte,  wo  sich 
zuvor  der  positive  Draht  befand.  Dort  häuft  sich  das 
Oxyd  an  und.  läfst  zuletzt  den  Theü  der  Oberfläche 
in  JZ  ganz  glänzend  zurück.  Sobald  dieser  Erfolg 
eingetreten  ist,  nehmen  die  Ströme  beträchtlich 
an  Intensität  zu,  «und  gehen  strahlend  von  dem  Funk- 
te Zi  mit  grofser  Heftigkeit  aus.  Diese  selbststän- 
dige  (spontane)  Wirkung  dauert  oft  lapge  Zeit  fort* 
Wenn  man  nun  den  negativen  Draht  auf  zw€4  sich 
gegenüberliegende  Punkte  des  Quecksilbers  2^2^  nach 
einander  wirken  läfst,  ihn  schnell  wieder  zurück- 
zieht, und  den  Kreis  unterbricht:  so  werden  diese 
beiden  Punkte  zwei  Gentra  bilden,  von  denen  za 
gleicher  Zeit  nach  allen  I\ichtungen  selbstständige 
Ströme  ausgehen.  Wenn  man  den  negativen  Draht 
senkrecht  über  einer  grofsen  ebenen  Quecksilberober- 
fläche in  Action  setzt  und  den  Kreis  dann  unter- 
.bricht,  so  bildet  sich  alsbald  eine  heftige  Strahlung 
von  dem. Punkte  unmittelbar  unter  der  Stelle,  wo  zur 
var  der  negative  Draht  sich  befand. 

Wenn  man ,  nachdem  sich  ein  Häütchen  auf 
dem  Quecksilber  durch  Berührung  mit  dem  positi- 
ven PoP  gebildet,  die  Drehte;  zurückzieht,  um  den 
Kreis  in. der  Flüssigkeit  zu schliefsen ,   so  wird 
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das  Oxydbäutchen  zu  dem  diesem  Pol  entgegenlie- 
gendea  Punkte  C  getrieben,  und  es  stellt  sich  ein  hef- 
tiger Strom  ein ,  ausstrahlend  von  2s  zu  C  Wenn  . 
man  ihn  einige  Zeit  fortdauern  läfst,  und  dann  den 
elektrischen  Kreis  aufhebt ,  so  dauert  die  Bewegung 
fort,  als  wenn  die  Elektricität  noch  durchströme j 
bewegt  man  aber  das  Quecksilber  hin  und  her,  um 
die  In  C  versammelte  Kruste  zu  zerstreuen,  so  wird 
die  Regelmäf^igkeit  der  Bewegung  gestört;  die  Ober* 
fläche  des  Quecksilbers  wird  in  eine  Art  von  Zitterir 
versetzt ,  das  von  einer  grofsen  Anzahl  kleiner  abör 
sehr  schneller  Wirbel  abhängt ,  und  nur  erst  nach 
einiger  Zeit  nehmen  die  Ströme  ihre  regelmä&ige  und 
einförmige  Richtung  wieder  an« 

Diese  Erscheinungen  beweisen  die  Existenz  ei- 
nes Systems  von  Strömen ,  die  gegen  jedes  Element 
der  Kruste  auf  der  Oberfläche  ausstrahlen.  Dem  tu* 
folge  sind,  so  lange  die  Kruste  in  kledne* Theile  zer- 
brochen und  auf  der  ganzen  Oberfläche  ausgebreitet 
bleibt,  die  Ströme  unregelmäfsig  und  unbestimmt; 
sobald  sich  aber  diese  Tbellchen  anfangen  zu  vereini- 
gen ,  nehmen  sie  eine  einförmige  Richtung  an ,  näm- 
lich nach  dem  Orte  hin ,  wo" sie  keinen ,  sey  es  durch 
Berührung  des  Gefäfses  oder  eine  andre  Ursa« 
che,  erregten  Oegenströmen  begegnen,  welche  Wider- 
stand leisten. ,  Immer  aber  bleibt  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Kruste  wirkt,  noch  ein  wenig  dunkel*  Es  is't 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  sie  eine  Voltaische  Combi- 
nation  mit  dem  Quecksilber  und  der  Flüssigkeit 
bildet.  ^ 

Erwägt  man  die  ekizelnen  Thatsachen  in  dieser 
Abhandlung,  $o^  wird  ans  fürs  et  ^t «  <&\u^ti  vt^^^t^^ 
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lichea  EinfiuCs  auf  die  Resultate  die  grofse  Verschie- 
denheit zu  haben  scheinen  zwischen   der  Leitungs* 
fabigkeit   der   in    Bewegung  gesetzten  metallischen 
Körper »   und  der  Flüssigkeit ,    worein  sie  getaucht 
sind.     Es  scheint  auch,  nach  allen  Versuchen  zu  ur« 
theileuy    als  eine  wesentliche  Bedingung  des  Phäno- 
mens hervorzugehen  9   dafs  die  eigeDthamlicbe  Kraft, 
welche  sie  auch  seyn  mag,    wodurch  die  Ströme  be- 
wirkt werden ,  blos  an  der  gemeinschafdichen  Ober- 
flache der  Flüssigkeiten  sich  äulsert.     Ich  habe  nie 
die  geringste  Spur  solcher  Ströme  ohne  die  Gegen« 
wart  ein^s  flüssigen  Metalles  hervorbringen  können. 
Dieser  Umstand  bewog  mich  anzunehmen ,  daCs  ein& 
zweite  wesentliche  Bedingung  eine  vollkommene  Uni- 
vermischbarkeit  der  leitenden  Flüssigkeiten  ist,   um 
den  Uebergang  von  der  einen  zur  andern  ganz  auffU- 
lend  ^u  machen.     Aufser  diesen  beiden  Bedingungen 
findet  man  eine  dritte,   welche  nicht  weniger  we^ 
sentlich  ist,    in  einem  bestimmten  chemisehen  oder 
elektrischen  Verhältnisse  zwischen  ihnen.     Vermöge 
dieser  Bedingungen  ist  es  nicht  ganz  unmöglich,  dafs 
die  Erscheinungen  eine  vollkommene  Erklärung  erhal- 
ten könnten ,    dem  gemäfs ,  was  wir  über  den  Gang 
wissen  der  Ejektricität  durch  Leiter,    und  über  die 
grofsen  anziehenden  und  ab^tofsenden  Kräfte  der  po- 
sitiven und  negativen  Eleklribitäten  gegen  einander. 
Es  ist  z.  B.  sehr- möglich,  dafs  ein  stark  elektropo- 
sitiver  Körper,    wie  Kalimetall,    wenn  er  sich  im 
Quecksilber  befindet,  seinen  natürlichen  elektrischen 
Zustand  in  der  Nähe  des  positiven  Pols  erhöht  hafben 
könne,  und  eben  dadurch  zurückgestofsen  nur^den 
eJnzjjreii  Weg  nehmen  kann ,   welchen  ihm  der  Wi* 
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derstand  des  Metalls  von  der  einen,  und  die  Cohä- 
sion  von  der  andern  Seite  erlauben  i  d.  h.  längs  der 
Oberüäcbe,  um  sich  [von  dem  positiven  Pole  zu  ent« 
fernen.  Er  kann  sogar  als  ein  Träger  (träns- 
pörteur)  der  positiven  Elektricität  wirken ,  welche 
ihm  zu  stark  anhangt,  um  durch  das  Quecksilber  ge- 
leitet zu  werden,  ^das>  obgleich  ein  guter  Leiter, 
weit  entfernt  ist,  ein  vollkommner  zu  seyn^;  und 
angelangt  auf  der  andern  Seite  der  Kugel,  kann  er  da 
erst,  durch  den  Eitiflufs  des  entgegengesetzten  Poles, 
seinen  erhöhten  elektrischen  Zustaqd  verlieren.  Die* 
se  Erklärung  stimmt  zu  andern  Erscheinungen,  wel- 
che einer  ähnlichen  Ursache  zugeschrieben  werden ; 
ich  rneine  das  Hinziehen  elektropositiver  und  elekr 
tronegativer  Dämpfe  zu  den  entgegengesetzten  elek* 
trisirten  Conductoren^  wovon  Brande  vor  einiger 
Zeit  in  dieser,  Societät  sprach.  Man  mufs  jedoch  ge- 
stehen, dafs  diese  Erklärung  noch  viele  Schwierig; 
keiten  hat,  und  dafs  die  angenommene  Wirkungsart 
des  weniger  leitenden  Mittels,  bei  weitem  noch  nicht 
klar  genug  ist ;  man  sieht  nicht  einmal ,  warum  e|n 
solches  Mittel  nothwendig  ist,  sofern  man  nicht  an*^ 
nimmt,  dafs  es  auf  eine  eigentbQmliche  Art  den 
durchgehenden  elektrischen  Strom  verzögert  oder  mo* 
dificirt,  und  ihn  dadurch  zu  einer  .raschen  Verbin- 
dung mit  den  metallischen  Elementartheilen  ^molo» 
cules}  disponirt. 

Es  bietet  sich  allerdings  noch  eine  andere  An- 
sicht dar:  nämlich  die  auf  der  Oberfläche  der  ungleich 
leitenden  Flüssigkeiten  Statt  findende  Wirkung  ajs 
eine  Kraft  eigentbümlicher  Art  (sui  generis)  zu  be« 
^Irachten  ,  abhängig  von  einem  neuen  V  exmV>^w:  ^e^v 
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elektrischen  Stromes«  ähnlioh  der  magnetischen  Kraft 
und  vielleicht  daraus  hervorgehend.  Aber  bei  dem 
gegenwärtigen  Zustande  unserer  Kenntnisse  würde  das 
eine  eben  so  gewagte,  als  schwankende  Hypothese  seyn. 
Wie  dem  aber  auch  sey»  so  sind  doch  die  Er« 
scheinungen  gewifs  interessant  und  eröffnen  ein  wei« 
tes  Feld  künftigen  Untersuchungen.  Iflde(f  ist  es 
nicht   unwahrscheinlich:,   dafs  mehrere  Phänomene 

# 

kleiner  innerlicher  Bewegungen,  die  rnaii  gewöhn* 
lieh  der  capillären  Anziehung,  den  Erzeugungen  der 
Wärme,  oder  andern  Ursachen  zuschreibt,  aus  elek» 
trischenEinBüssen  hergeleitet  werden  können«  Eines 
davon  darf  ich  nicht  vergessen  zu  erwähnen  wegen 
der  auf  Sern  auffallenden  Aehnlichkeit,  welche  es 
mit  mahrern  von  dem  in  dieser  Abhandlung  erwähn- 
ten bat«  Ich  meine  die  von  Amici  beschriebe« 
nen  Bewegungen  im  Safte  der  Ohara ,  welche  in  ge- 
wissen Reihen  von  Kügelchen  in  der  Richtung  des 
Stengels  sich  darstellen.  Die  Bewegung  des  Flui* 
dums  in  der  Nähe  dieser  Kugeln  wurde  von  Amici 
selbst  der  Elektricitä^t  zugeschrieben ,  welche  durch 
diese  Kugeln  auf  irgend  eine  unbekannte  Art  entwi« 
ekelt  wird ;  und  sie  gleicht  derjenigen  so  sehr ,  wel« 
che  entsteht,  wenn  ein  elektrischer  Strom  über  eine 
Reihe  kleiner»  unter  ein  leitendes  Mittel  gebrachter» 
Quecksilberkugeln  geht,  dafs  man  leicht  veranlafst 
wird»  eine  Aehnlichkeit  der  Ursachen  anzunehmen« 

Anmerkung   des  Herausgebers, 

Es^ist  zu  bedauern,  dafs  Herschel,  welcher 
der  Muttecspraohe  seines  ausgezeichneten  Vaters 
sehr  wohl  kqfidigt   nicht  auf  Erman's  S«  177  ci* 
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tirte  Abhandlung  aufmerksam  wurde.     Die  von  Er- 
man  beobachteten  Erscheinungen  sind  zum  Theile  ^ 
von    anderer  Art   und   aus  einem  andern  Gesichts« 
punkte  aufzufassen,    obwohl   auch    bei  diesen  der^ 
Uebergang  elektVisirter  Quecksilberelemente  von  ei« 
nem  Pole  zum  andern  i^gfinz  so  wie  sich  der  üeber« 
gang  negativer, öd^r  saurer, und  positiver, oder  alkali- 
scher, Theile  zu  den  entgegengesetzten  Polen  im  Was- 
ser darstellt  y  in  Betrachtung  kommt  {   und  ich  wer- 
de bei  ein«r  andern  Gelegenheit  zeigen,   worauf  ich 
schon  B.  1.  d,  Jahrb.  f.  1825  &  377   hindeutete , 
dafs  derselbe  Uebergang  auch   sehr  wesentlich  ein- 
wirkt  bei  den  continuirllchen  elektromagnetischen 
Drehungen« 

Htfrschel  führt  in  einem  Anhange' zu  dieser 
Abhandlung  an\  dafs  ihn  Faraday  auf  eine  Ab- 
handlung vpn  Serrulas  aufmerksam  machte,  über 
Drehungen  von  Kalimetalllegirungen  auf  dem  mit 
Wasser  übergossenen  Quecksilber,  welche  Serru- 
la s  mit  den  Drehungen  des  Kampfers  auf  dem  Was- 
ser vergleicht.  Es  war  davon  B»  3.  d.  ehem.  Jahrb»  ^ 
für  1821  S.  241  die  Rede,  und  es  ist  einleuch- 
tend, dafs  Kaliumlegirung  mit  Quecksilber  und  Was- 
ser eine  hydroelektrische  Kette  bildet.  Daher  wird 
sich  der  Leser  selbst  sagen  können,  was  H er- 
sehe 1  auf  seinem  Standpunkte  gegen  die  Erklärung 
von  Serrula s,  der  dieseBewegungen  aus  derEntwi- 
ckelung  des  Hydrogens  ableitete ,  zu  sagen  hat.  Le- 
diglich also  die  Schlufsstelle  dieses  Anhanges  wollen 
wir  beifügen: 

),Alle  von  Serrula s  beschriebenen  Phänome- 
ne sind  besondere  Fälle  der  von  mit  h^Q\^^^\.^^x>!% 
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Und  was  die  Erzeugung  der  Ströme  durch  den  Stofs 
des  ausstrahlenden  Hydrogens  anlangt  ^  so  will  ich 
doch  fragen ,  *  wie  diese  Strome  Q  wenn  der  positive 
Draht  mit  dem  Quecksilber  in  Berührung  ist^  ent« 
stehen  sollen  ^  während  eine  dicke  und  harte  Oxyd- 
kruste die  ganze  Oberfläche  bedeckt,  wodurch  doch 
wohl  die  Wirkung  des  Hydrogens  abgehalten  wer* 
den  müüste»  Indelb  wir  sehen ,  dafs  diese  Ströme  un« 
ter  der  Kruste  fortdauern,  während  man  doch  wahr- 
lich nicht  wird  behaupten  wollen,  dafs  Hydrogen 
einen  Weg  sich  bahne  zwischen  der  Oxydkruste  und 
dem  Metalle.** 

s. 

Ueber  die  Gewitter  und  Sohlofsen  des 

Jahres  1824  in  Würtemberg  und  den 

angrenzenden  Gegenden^ 


vom 


Prof»   Schübler   in  Tübingen*  *) 

Der  Sommer   des   Jahrs  1824  zeichnete   sich 
durch  viele  Gewitter   aus,     welche  häufig  mit  Ver«* 

f )  Die  Aufforderung,  welche  die  naturforschende  Gesell- 
schaft in  Halle  im  Frühjahr  1820  an  alle  wissenschaftli- 
chen Vereine  in  DeutschUnd  ergeheii  liefs,  correspondi«' 
rende  Beobachtungen  über  die  Gewitter  und  die  sie  be- 

r  gleitenden  Erscheinungen  anzustellen»  wurde  vorzüglich 
mit  lebhaftem  Interesse  in  Würtemberg  aufgenommen,  la 
dem  Correspondenzblatte  des  landwirthschaftlichen  Ver- 
eins in  Stuttgart,  wovon  monatlich  eih  Heft  erscheint, 
erschienen  seither  regelmäfsig  gröfsere  Jahresberichte  und 
mehrere  Abhandlongen  über  diesen  Gegenstand,  worauf 
wir  eben  darum  verweisen.  Gegenwärtiger  Aufsatz  entbüit 
blos  die  allgemeinern  Resultate  eines  griifsern  „Jahresberich* 
tes  über  die  Witterungsverhitltnisse  des  Jahres  1824  vom  Prof. 

'  Sehilbl«r,"    welcher  hier  von   ihm   selbst  Ausgezogea 
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derblichen  Schleusen  begleitet  waren.  Nach  /leii  an 
die  Centralstelle  des  landwirthschaftlicfaen  Vereins 
in  Stuttgart  eingegangenen  Berichten  ereigneten  sich 
in  diesem  Jahre  Gewitter  und  gewitterartige  £d> 
scheinungen 


in   Giengen 

an  45  Tagen 

— ^  Wilden  st  iin 

-.   86     — , 

— »  Genkingen 

—  34    — 

-^  Urach               ■ 

—  31     — - 

— ^  Oberböbingen 

—  25    — 

—  Simmersfeld 

—  23     — 

— -  Winzerhaüsen 

—    23  ,  — 

—  Schwenningen 

—  22    — 

—  Tübingen 

—  21     — 

—  Winnenden 

-7  20    — 

1 

•—  Crailsheim 

—  20  >  — 

Nicht  selten  kamen  an  einzelnen  Tagen  mehrere  Ge^ 
witter  zum  Ausbruch«  So  wurden  deren  im  ganzen 
Jahr  theils  nahe  theils  entfernte  Gewitter  in  Gien* 
gen  66 ,  in  Oberböbingen  39 »  in  Winzerhausen  ^0, 
beobachtet. 

Die  meisten. Gewitter  kamen  von  Westen  und 
gingen  nach  Osten« 

Von  43  in  Giengen  genauer  beobachteten  Gewit- 
tern 

kamen    5  von  O ;  zogen   5   nach  W. 
.         8     .     S;         .       6       ..    N. 
9     .     SW;     .     10   .    .     NO. 


für  dieses  Jahrbuch  ttnd  mit  einigen  weitem  Anmerkim^ 
gen  versehen  isc;  Resultate,  welche  sich  an  die  frühem 
im  Journal  der  Cb^mi^^mitgetheilten  Jahresbericht«  iaJ^ 
diesen  Gegenstand'  anreihen^ 


\  . 
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kamen  19  von  W;     zogen  2J.  nach  O.   ■ 
1     .    NW;      .         1      .SO. 

Von  den  39  in  Oberböbingen  beobachteten  Gewittern 
kamen  3  von  SO. 

8     .      W  und  NW. 
18     .      S  und  SW. 
10     .      W. 
,  es  zogen  81  nach  O,   SO  und  NÖ. 

7     .     W,    NW  und 'S.     , 

i   .   N. 

In  Winzerhausen  kamen  6  Gewitter  von  SW, 
7  von  W  und  1  von  NW;  es  zogen  6  nach  O,  5 
nach  W,  1  nach  S,  2  nach  N  und  5  nachfJO. 

In  Ansehung  der  Tageszeiten  ereigneten-  sich  in 

Giengeii  8  Vormittags,     44  Nachmittags  und  12  Nachts. - 

Winzerhausen  2  »  19  n  10        >» 

Oberbdbingen  23  Gewitter  am  Tage  und  16  Nachts. 

Die  Gewitter  vtraren  ungewöhnlich  häufig  mit 
Schlofsen  begleitet  >  es  fielen  deren  an  24  verschie* 
denen^agen,  und  zwar 


1  mal  im 

März , 

7  mal  im 

Juli, 

1     .      . 

April, 

, 

8     .      . 

August, 

8     .     . 

May, 

2     .     . 

Sept.  y 

6    •     . 

Juni, 

1     .     . 

October. 

Die  meisten  verbreiteten  sich  blos  über  einzelne 

Gegenden; 

es  fielen  Süblofsen 

in  Wiuzerhauieo   .    •  • 

.    4  mal  den  2.  Mal,  18. 

Jul.^  20*  Jul. 

• 

und  26.  Octobcr,  • 

,    in  Giengen 

.    .   .    . 

.    4    • 

den  15 •'  und  16*  Jun.»    und 

« 

1.  u.  18.  Jul. , 

in  Schwenningen  .    • 

.   4    . 

den  14.  Mai,  20.  Jun  ,  30.  Jul. 

'• 

und  7.  Sept., 

in  Wumendei 

H     *-   '«     . 

«    8    . 

den  13.  April, 
sa  Jul., 

18*  JuU  und 

-    * 
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in  Simmerafeld  auf  dem     3  mal  den  29.  Jan,^   18«  hxL  pnd? 

Schvrar^wald      «    •    <  «6.  Oct.,  *) 

in  Freudenstadt  auf  dem  3    «  den  8»  Jun. ,    18«  Jul.  und 

Schwarzwald      •    •    •  'S6>  Oct.-, 

in  Genkingen  auf  d«  Alp     $    *  den  ID«  u*  15*  Jun,  u.  12«  Aug*  % 

in  Rottenburg        •    •    ,    3    •  den  30»  Jul.,    12*  Aug.   und 

■  S.  Sept., 

in  Dankeltsweiler      «    •    8    •  den  13*  Mai,  6.  Jul.  u.  10  JuL» 

in  Crailsheim     •    •    .    •    2    •  den  1.  und  18.  Jul.« 

in  Aulendorf      ,•«•!•  den  4*  August, 

^    in  Burgberg  .    .    ,    .    «     £^   •  den  23*  Marx, 

in  Tübingen  •••.•!•  den  30.  Jul.» 

in  Canstadt  *    •     •  ■•     •    1    .  den  2*  August» 

in  WibUngen  ••)    T    .    .    1    ♦  den.l5.  JuUl 

Am  verderblichsten  waren  für  viele  Gegenden 

die  Schldfseii  vom  18«  und  30«  Jul,,  an  beiden  Tagen 

zogen   mehrere    Gewitter   von   Westen  nach  Osten 

durch  Würtemberg ,   die  sich  zum  Theil  vereinigt  zu 

haben  scheinen;    das  Gewitter  vom  18*  verbreitete 

•)  Die  atmosphärische  Blektricität  hatte  am  2$-  Oct.  1894 
Abends  eine  ungewöhnliche  Stärke.  Mit  Einbruch  tder  * 
Nacht  brachen  an  mehreren  Orten  Gewitter  aus,  beglei-  - 
tet  von  heftigem  Sturm  und  Regen.  Ein  Einwohnei^ 
von  Plattenhardt  auf  den  Fildern  ging  Abends  gegen  6  Uhr 
von  Bernhausen,  wo  er  einen  Besuch  gemacht  hatte» 
nach  Haut  und  verlor  bei  der  grofsen  Dunkelheit  jeher 
Nacht  den  Weg;  er  irrte  so  mit  seiner  Tochter  mehrer^ 
Stunden  lang  umher,  und  die  Nacht  war  so  dunkel,  da£g 
beide  sich  oft  würden  verloren  haben,  hatte  nicht  jeder 

•  die  Haare  des  andern  leuchtend  gesehen.  Die  Baueril 
tagten  in  dieser  Gegend»  es  regne  ^euer  vom\Himmel,  , 
und  in  der  That  konnte  man  beobachten ,  dafs  jeder  ein« 
zelne  Tropfen  leuchtend  war.  Auch  in  Stuttgart  bei 
merkte  in  jener  Naeht  ein  genauer  Beobachter  auf  dem 
frisch  gefallenen  Regenwasser  ein  schwaches  p ho tphori« 
sclies  Leuchten. 

**')    Die  Schlöfsen    selbst  verbreiteten    sich  augleich  nocli 
über    viele    aogleioh    unten    zu    erwähnende    Gegenden; 
hier  wurden  nur  diejenigen  nSher  auFgezählt,   von  wel- 
chen die  Berichte  naher  die  Tage  &u^^\>ä\».v  ^^  v«^^^^ 
die  Schlöfsen  BeUn» 


(< 
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sich  zwischen  2  und  S  Uhr,  das  vom  30.  zwischen 
3»  4  und  6  Uhr  über  die  meisten  Gegenden;  die 
Teniperatur  war  an  beiden  Tagen  Mittags  drückend 
heiis,  und  das  Barometer  war  von  früh  bis  gegen 
Mittag  schnell  um  einige  Linien  gefallen  ^^  die  Tem* 
peratur  w^r  den  18.  Jul.  Mittags  in  Winzerhausen 
(in  den  tief ern  Gegenden  Würtembergs)  +  25,0'' 
R,  in  Tübingen  +  ,23,0;  auf  der  Höhe  der  Alp  in 
Qenkingen  +  19,0,  den  30.  war  die  Temperatur 
in  Winzerhausen  +  24,6 ;  in  Tübingen  +  22,5,  in 
Genkingen  +  20,0^  R.  das  Barometer  stand  den 
18.  Mittags  0,6  und  den  30.  Mittags  vor  dem  Aus- 
,  bruch^  der  Gewitter  2,3  Linien  unter  seiner  mittlem 
Höhe;  auch  im  vorigen  Sommer  ereigneten  sich  die 
durch  Schlofsen  vorzüglich  gefährlichen  Gewitter 
.gewöhnlich  bei  tiefem  Barometerstande., 

Die  Gewitter  vom  10.  Juli  zeichneten  sich  durch 
häufiges  Einschlagen  aus,  es  zogen  daren  mehrere 
über  unsere  Gegenden;  yorzüglicji  gefährlich  waren 
die  Gewitter  Morgens  zwischen  4  und  5  Uhr  und 
Mittags  ^wischen  12  und  .2|  Uhr.  Das  Barometer 
sliand  während  dieser  Gewitter  ^twas  über  der  mitt- 
lern  Höhe ,  es  war  in  der  Nacht  vom  9.  bis  10.  Jul. 
etwas  gefallen ,  und  fiel  auch  noch  bis  Mittags;  Nach- 
mittags stieg  es  wieder  langsam  9  die  Temperatur 
vrar  Mittags  während  Gewittern  auf  der  Alp  in  Gen- 
kingen +  15,  in  Tübingen  +  18^5;  in  Stuttgart 
+  19,5.  An  diesem  Tage  schlug  Morgens  4^  ein 
Gewitter  bei  Schwenningen  in  eine  Mühle  ein,  die 
mit  einem  Nebengebäude  abbrannte;,  um  5—  Uhr 
ebenso  schlug  ein  Gewitter  1  Stunde  von  Dankelts* 
Weiler  im  Oberamt  Ravensburg;    um  6  Uhr  Morgeifs 
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schlugen  Gewitter  in  mehreren  Orten  in  den  Umge« 
bungen  von  Aulendorf  ein,  bei  Bergareuthe  wurden 
ein  Weib ,  2  Kinder  und  2  Pferde  unter  einem  Baum 
erschlagen ;  in  Inbhofen  schlug  es  in  einen  Hof»  der 
abbrannte ;  in  Reutlingen  schlug  es  5  mal  ein ,  wo- 
durch 2  Menschen  getudtet  und  IS  andere  mehroder 
weniger  beschädigt  wurden^  ohne  die  getroffenen  Ge- 
bäude zu  entzünden;  in  Piattenhardt  auf  den  Fildern 
undingstietten  bei  Villingen,  schlugen  an  dem  gleichen 
Tage  Gewitter  ein ;  in  Simmersf^d  apf  dem  Schwarz*- 
walde  schlug  an  diesem  Tag  Nachmittags  2^  Uhr  der 
Blitz  zugleich  in  2  Gebäude,  ein  drittes,  zwischen  bei* 
den  stehendes,  etwas  niedrigeres  Gebäude  blieb  davoil 
verschont,  in  jedem  der  beiden  getroffenen  Gebäude 
theilte  sich  der  Blitz  wiederum  in  2  Theile,  wodurch 
5  Personen  theil weise  vom  Blitz  getroffen  wurden; 
eine  blieb  todt,  die  übrigen  kamen  nach  und  nach 
wieder  zu  sich;  einzelne  waren  einige  Zeit  gelähmt^ 
eine  Person  hatte  Brandflecken  von  geronnenem  Blut 
zwischen  beiden  Füssen,  verschiedene  Personen^ 
welche  sich  theils  in  dem  in  der  Mitte  stehenden 
nicht  getroffenen  Hause,  theils  in  der  Nahe  desselben 
befanden ,  hatten  während  des  Einschiagens  das  Ge- 
fühl,  als  erhielten  sie  einen  Schlag  auf  den  Kopf,  an- 
dere als  würde  ihnen  der  untere  Theil  ihres  Körpers* 
mit  dtn  Eingeweiden  ^weggerissen  oder  herausge« 
stofsen,  mehrere  mufsten  sich  bald  darauf  übergeben, 
ohne  weitere  Folgen ;  eine  Person  hatte  das  Gefühl, 
als  würde  ihr  eine  Hand  voll  Erbsen  in's  Gesicht  ge- 
worfen ,  selbst  eine  in  einem  Keller  befindliche  Per* 
son  fühlteden  Schlag  so  bedeutend,  dafs  sie  umsank 
und  noch  einige  Zeit  nachher  Ohreivsau^^ti>aÄv\^*  — 
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In  einigen  Gegenden  waren  die  Gewitter  dieses  Tags 
auch 'mit  Hagel  begleitet,    namentlich  in  Lienzingen 
'im  Oberamt  Maulbronn;  bei  Mergentheim  schadeten 
die3e  Gewitter  zugleich  durch  heftige  Plazregen. 

Gegenden  WOrtembergs,  welchre  im  Som- 
mer   1824    durch    Schlofsen    beschädigt 

wurden. 

Die  ungewöhnlich  vielen  mit  J{flgel  begleiteten 
Gewitter  des  letzten  Sommers  veranlagten  in  Würtem- 
berg  die  Bildung  einer  eignen  Gesellscha^ft ,  welche 
Beitrage  für  die  verunglQckten  Gegenden  sammelte; 
um  €iJ3e  nähere  Uebersicht  dieser  Gegenden  zu  er- 
balten ,  erhielten  alle  einzelnen  Oberämter  den  Auf- 
trag» über  die  in  ihrem  Bezirk  durch  Hagel  beschä- 
digten Gegenden  näher  zu  berichten.  — —  Nach  die- . 
sen  Berichten  und  einigen  privatim  eingezogenen 
Nachrichten  wurden  in  diesem  Sommer  in  ganz  Wür- 
temberg  die  Markungen  von  360  Gemeinden  mehr 
oder  weniger  stark  durch  Hagel  getroffen ,  vorzOg- 
lieh  schädlich  für  viele  Gegenden  waren  die^chlofsea 
vom  IQ.  15.  18.  30.  Juü  und  2.  August. 

Vergleicht  man  näher  die  Lage  der  vom  Hagel 
getroffenen  Gegenden ,.  so  ist  es  auffallend,  dafs  sich 
der  meiste  Hagel  über  die  tiefer  liegenden  wärmern 
Gegenden  verbreitete,  während  viele  der  höbern  an 
Wäldern  reichern  Gegenden  davon  verschont  blie- 
ben; in  den  Oberämtern  des  Schwarzwaldes  Calm  , 
Neuenbürg,  Freudenstadt,  Nagold  und  Horb,  wel- 
che zusammen' einen  Flächenraum  von  31-^  geogra- 
phischen D Meilen  einnehmen,  litten  nur  sehr  we- 
jjjgfe  Gemeinden,  durch  Hagelr  ebenso  blieb  im  östli« 
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cheh.  Würtemberg  das  Oberamt  Gaildorf  und  die  be- 
nachbarten Oegenden,  und  im  südlichen  Würtem- 
berg der  gröfste  Theil  Oberschwabens ,  namentlich 
die  Oberämter  Tettnang,  Wangien,  Waldsee,  Ra- 
vensburg, Saulgau  und  Spaichingen,  und  mehrere 
Gegenden  dei-'Alp  fast  ganz  vom  Hagel  verschollt, 
dagegen  verbreitete  sich '  der  Hagel  vorzüglich  über 

r  

viele  am  nordwestlichen  Fufs  der  Alp  im  Flufsgebiet 
des  Nekars  liegende'  Gegenden ,  über  mehrere  öst- 
liche Seitenthäler  des  Nekars,  namentlich  die^Thäler 
derRems,  Fils,  Lauter,  über  einen  iTheil  des  Kocher- 
und Jaxt- Thaies,  Tauber- und  Donauthals,  ebenso 
übet  mehrere  Thäler  der  Alp,  vorzüglich  litten  meh- 
rere Gegenden  des  Ermsthals,  Lenninger  Thals, 
obern  Filsthals,  Stubenthals  und  Brenzthals. 

Um  die  grofse  Zahl  der  vom  Hagel  getroffenen 
Gegenden  in  eine  natürliche  Ordnung  .eu  bringen, 
stellte  ich  sie  nach  (len  Flufsgebieten  Würtembergs 
zusammen ;  sie  sind  diese:  , 

.  Es  wurden  vom  Higel  getroffen : 
1)  In  den  Umgebungen  der  Quellen  des  Ne- 
ckars und  der  Donau : 
X  a.  Im  Oberamt  Tuttlingen  5  Gemeinden  Oberflacht, 
Rietheim ,  Meilheim,  Seitingen  und  Hauten  ob 
Verena. 
b.  Im  Oberamt  Rotwell  5  Gemeinden:  Dautmer- 
gen,  GöUsdorf,   Neufra,  Täbingen,  Zimmern  " 
^  unter  der  iburg. 
c*  Im  Oberamt  Oberndorf  die  2  Gemeinden  von 
Harth  und  Hintetsulgen. 
2)  Im  Flufsgebiet  der  Donau: 
a.   Im  Oberamt  Ehingen  19  GemeVudi&ixv  ^E}a\tK^ 
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gen,  Driely   Dechingetr,  Donaurieden ,  Ersin- 
gen,  Gamerschwang,   Erbach,  Bach,  Griesin- 

'  gen,  Rechtenstein,  Granfaeim,  Kirchen,  Müh** 
}en.  Schlechten feld ,  Oberdischingen ,  Oepfin- 
gen,  Nafsgenstadt,  Rifsdissen,  Sondernacht, 

r  b.  Im  Oberamt  Wiblingen  ohnweit  Ulm  27  Ge- 
meinden, unter  welchen  aber  nur  genannt  sind: 
Ach$tetten,  Altheim,  Ammerstetten,  Dellmen- 
singien,  Dorndorf,'  Donaustetten ,  Essendorf, 
Holzheim,  Uüttishausen ,  Humlang^n,  Ober* 
kirchberg,  Beutelreusch ,  Buch,  Oberweiler, 
Stetten  ,  Steig ,  Steinberg ,  Weinstetten* 
c.  Im  Qberamt  Biberach :  Obersulmentingen. 
i2.  Im  Oberamt  Blaubeuern:   Eggingen,  Schoffel- 

bingen  und  Schelblingen.  , 
e.  Im  Oberamt  Neresheim  die  Gemeinde  Schwein« 
darf. 

3)  Im  Flufsgebiet  der  Brenz  und  dem  nord- 
östlichen Theile  der  Alp  die  7  Gemeinden:  Brenz, 
Dettingen,  Gerstetten,  Heldenfingen,  Heuchlingen, 
Gussenstadt ,  Heuchelstetten« 

4)  Auf  der  Alp  im  Oberamt  Münsingßni  wel- 
ches schon  gröfstentheils  in  das  Flufsgebiet  der  Do** 
nau  gehört ,  12  Gemeinden ,  wovon  jedoch  nur  ge- 
nannt sind :  Münsdorf,  Weiler,  Dernek,  Sontheim 
und  Aicheiau.  ' 

5)  Im  Flufsgebiet  des  obern  Neckars  und  der 
südlich  und  südöstlich  gegen  die  Alp- sich  ziehenden 
Seitenthäler ,  gröfstentheils  zwischen  dem  Neckar 
und  dem  nordwestlichen  Abhänge  der  Alp  liegende 
Gegenden: 


und  Schlo&eb  ,ib  Würtembetrg.       225, 

,  ■      •  •  . 

a4  Im  Oberamt  iSuIz  3  Gemeinden :: Binsdorf>  Isin* 

gen,   Leidvingen. 
b.  Im  OberamtBalingen,  im  Fiu&gebiet  der  Eyach» 

die  5  Oemelnden  von  Balingen,  Engflatt,  Eirla- 

heim,  Ostdorf  und  H^sselwangen. 
C.  Im  Ober^mt  Rottenburg  20  Gemeinden,  unter 

diesen  namentlich  Herrlingen,  Weiler,  Dettin- 

gen  ,     Himmendarf ,    Niedernau ,     Mässlngen , 

Belsen,  Frommenhausen",  Ofterdingen,  Wurm- 

lingen,    Rottenburg,  Nejlingshaim^ 

d.  Im  Oberamt  Reutlingen  6  Gemeindent :  Bezin- 
gen,  Bronn weiler,  Hinterweiler,  Gomaringen, 
PfuUingen,   Reutlingen; 

e.  Im  Oberamt  Tübingen  6  Gemeinden:  Gönnin- 
gen, Nehren,  Rommeisbach ^  Lustnau,  Pfroa^ 
dorf  und  Dettenhausen. 

y^  Im  Oberamt  UracTi,  gröfstentheils  imFlufsgebiet 
der  Erms,  10  Gemeinden:  Dettingen,  Ebnin* 
gen,  Glems,  Neuhausen,  Reichenab,  Riede« 
rich ,  Bempflingen ,  Sondelfingen ,  Mittelstadt , 
Mezingen. 

g.  Im  Öberamt  Nürtingen  mehrere  Orte,  wovon 
jedoch  nur  Neufen  an  der  Steinach  genannt  ist/ 

h.  Im  Oberamt  Kirchheim,  'gröfstentheils  in  den 

,    Flußgebieten  der  Lauter  und  Lindaph,   18  Ge-    ' 
meinden :     Bissingen,    Nozingen ,    Wellingen, 

.  Oetblingen,  Lindorf,  Owen,  Hebsisau,  Och- 
senwangen ,  Oberlenningen ,  Unterlenningön , 
Bruben,  Ohmden,  Jesingen,  Neidlingen,  Zell, 
Pliensbach ,  Eck wälden ,  Kirchheim. 

u  In  d^n  Oberämtern  .Göppingen  und'Geifshngen, 
gröfstentheils  im  Flufsgebiet  dex  ¥\\^  ^  ^^  ^^-^ 

JaA^A.  d.  Chem.  1825.  H.S*  (N,  R. l4.  B.  a*Hef u^  "^^ 
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meincilen  :  Dürnau,  Ganslosen,  Gruibingen, 
Gamelshausea,  Aufhausen,-  Eibach,  Schalb- 
Stetten ,  Sontbergen ,  Schiaittliogen ,  Ti:;effel- 
hauseni  Waldhausen,  Weiler,  .  Geifslingen, 
Altenstadt,  Bräunisheim,  Donzdorf,  Gingen, 
.   Steinkirchen ,  Stubersheim ,  Stetten,  überbin: 

gen,  Weisenstein. 
k.  In  dem  Oberamte  Gmünd  die,  theils  in  dem 
Flufsgebiete  der  Fils ,  theils  Rems  liegenden, 
10  Gemeinden :  Dürlangen ,  ;  Herlikofen ,  Ig- 
gingen,  Lindach,  Mögglingen,  Muthlangen, 
>  {leichenbach  ,  Upterböbingen  ,  Winzingen , 
Wifsgoldingen. 

6)  Im  Flufsgebiete  der  Ammer,  nordwestlich 
vom  Neckarthal,  die  Gemeinden  von  Hagelloch ,  Un- 
teriesixngen  und  Reufsen. 

7)  Im  Flufsgebiete  des  mittlem  Neckars  und 
den  benachbarten  Gegenden  : 

^a•  Im  OberamtiB  Efslingen  8   Gemeinden:    Kön- 

gen,   Wendungen,   Bodelshpfen,    Pfauhausen, 

Steinbach»  Altbach ,   Plochingen  ^    Deizisau. 

.  b.  Im  Oberamte  Ganstadt  mehr  als  12  Gemein- 

den ,  die  aber  nicht  namentlich  angegeben  sind« 

C.  Im  Oberämte  Stuttgart  die  gröfstentheils  auf 
den  Fildern  liegenden  15  Gemeinden:  Bernhau- 
sen,  Birb^ch,  Bonlanden,  Garlshof,  Echter* 
dingen ,  Heumaden ,  Eemmqath ,  Flattenhardt, 
Plieningen»  Rohr,  Ruith,  Steinenbronn >  Stet- 
ten^ Weidach,    Waidenbuch. 

d.  Im  Oberämte  Böblingen:  Wei^  im  Schönbuch» 
.  8)  In  den  Flufsgebiete»  der  Aems  und  Murr, 
&süich  vom  Neckartbai; 


.   ' 
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a.  Im  ©beramte  Waiblingen  die  14  Gemeinden  von 
Waibliögen,  Beinstein ,  Endersbach,  IKlein- 
tieppacb,  Kqrb,  Steinnach,  Oppelspohn,  Grofs- 
höppach,  Oedernhardt,  Brezenacker,  Breu- 
nings>Veiler,  Baach,  Lehnenberg,  Reichen- 
bach, 

» 

h.  Im  Oberamte  Schorndorf  12  Gemeinden :  Bühl- 
bronn,  Vorderweifsbach ,  SteinenBerg,  Mie- 
desbach,  Steinbruck,  Assergle,  Krähwinkel, 
Neklemberg,  Haubersl^onn,  Hinterweifsbach, 
Streich,   Rotweil.  » 

c.  Im  Oberamte  Welzheim  die  Gemeinden  Esels- 
halden,   Breitenfürst  i  Krähenhof. 
9)   In  den  Flufsgebieten  xles  Kochers,   der 
Jaxt  undSulm: 

a.  Die  Gemeinde  von  Täfferroth  an  der  in  den 
Kocher  flieisenden  Lein. 

h.  Im  Oberamte  Hall  einige  Gemeinden ,  die  aber 
nicht  genannt  sind« 

c.  Im  Oberamte  Oehringen  die  Gemeinden  Ohrn- 
berg,  Möglingen,  Baumerlenbach,  Sindringen, 
Eibach,  Untersteinbach.       • 

d.  Im  Oberamte  Weinsberg  die  Gemeinden  Biz- 
feld, Rappach,  Waldbach'. 

e.  Im  Oberamte  Neckarsulm  die  11  Gemeinden  :- 
Lampoldshausen ,  Breklach,  Kochersteinsfeld ,  • 
Buchhof,     Jaxthausen,     Stolzenhof,     Fii^hof, 
Cleverssulzbach,  Schweizerhof,  Edelmannshof, 
Olnhauseii. 

f.  Im  Oberamte  Gerabronn  25  Gemeinden:  Diem- 
both,  Dörrmen2.,  Eichenau,  Gaggstadt,  Her- 
o^shauscn,  Hdrnberg,   KircWaeT^^  \a^\i\5Ätv 
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Itetten ,  Michelbach ,  Mistlau  y  Seibotetiberg , 
Weikersholz,  Weck'enweiler,  Werdeck,  Om- 
lishagen,  Azenrode,  ßlaufelden,  Biobach» 
Herrenthierbach,  Lenters Weiler,  Ludwigsruhe^ 
Neubaf ,  Babaldtsh^useo ,  Weisenbach ,  Wit- 
ten weilen 
g^  Im  Oberamte  Crailsheim  die^  Gemeinde  Grö- 
Dingen.    . 

10)  Im  Flufsgebiete  der  Enz  und  Glems : 

Ä.  Im  Oberamte  Maulbronn,  die  7  Gemeinden: 
Lienzingen,  Schmie,  Oetishaim,  Dürrmenz, 
Mühlaker,    Schönenberg,    Enzberg. 

b^  Im  Obe.ramte  Leonberg  die  Gemeinden  Gerun- 
gen und  Weil  im  Dorf. 

11)  Im  Flufsgebiet  der  Tauber:  Im  Oberamte 
Mergenthelni  35  Gemeinden:  Mergentheim,  Greg- 
lingen,  Weikersheim^  Laudenbach,  Markelsheim, 
Wachbach,  Hachtel,  Althausen,  Apfelbach,  Berns« 
felden,  Deubach,  Elpersheim,  Honnsbroqn,  Igers-« 
beim^  Neukirchen,  Neuses,  Niederimbach ,  Pfizin- 
.^en ,  Quebbronn  ,  Reinsbronn ,  Rengersbausen , 
Schäftersheimj  Stuppach,  Waldmannshofen,  Bbwie- 
$en,  Saüthei^i,  Arlsbofen,  Crainthal,  Frauenthal, 
Freudenbach,  Herbsthausen,  Neubronn,  Herren- 
zimmern,   Dörtel,   Büsselhausen. 

12)  Im  Flufsgebiete  der  Werniz  die  Schult- 
helsserei  Stödtlen  im  Oberamte  Ellwangen.  ^) 


•)  Zur  Entwerf uDg  «iner  Hagelcharte  und  nahern  Beur« 
theilung  der  Lage  dieser  Orte  gegen  benachbarte  Berg- 
ketten, wie  sich  diese  schon  aus  jeder  gröfsern  Charte 
von  Schwaben  benrtheilen  lassen,  war  es  nöthig;  diese 
miuslnen  Gemeinden  mit  Na|aen  ku  nennen. 
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Die  Verbreitung  der*  Schlofscn  dieses  Sommer*, 
welche  die  an  Wäldern  reicheren  Gegenden  Wörtem- 
bergs  gröstentheils  verschonten,  während  sie  in  vie- 
len der  wärmern  mit  Getreide,   Wein  und  Obst  an- 
,  gepflianzten  Gegenden  so  viele  Verheerungen  anrich- 
teten,  stinnnt  sehr  mit  der  Theorie  überein,  welche 
Herr  v.  Buch  vor  einigen  Jahren  über  die  Bildung 
des  Hagels  aufstellte*)..    Nach  dieser  Theorie  ent« 
steht  der  Hagel  dadurch,    dafs  von  Gegenden,  wel- 
che   verhältnifsmäfsig  mehr  als  andere   benachbarte 
von  den  Sonnenstrahlen  erwärmt  werden ,    Strömun- 
gen von^Luft  und  WasserdOnsten  in  die  Höhe  stei- 
gen,   welche  sich  in  der  Höhe  wieder  niederschla- 
gen, sobald  das  Maximum  der  Elasticität  des  Dampfs 
überschritten  wird.       Und  bei  dem  Fallen  des  Nie- 
derschlags   erkalten    alsdann    die  fallenden  Tropfen 
durch  schnelle  Verdunstung  desto  mehr,  je  mehr  sie 
von  unten  aufsteigenden  Strömungen  begegnen,    und 
vergröfsern  sich  zugleich  nach  unten  durch  die  Was- 
serdünste,   welche  sie  auf  ihrem  Weg  finden,    wo- 
durch sie  nach  und  nach  zu  grofsen  Hagelkörnern 
anwachsen    können.   — •    "ßei    weitem    die    meisten 
der     vom     Hagel     beschädigten     Gegenden    liegen 
zwischen    dem   Neckar  und  den  südlich  und  östlich 
vom  Neckarthal  hin  ziehenden  Bergrücken.     Da  die 
meisten    Gewitter  von  West  über  unsere  Gegenden 
ziehen,  so  scheinen  vorzüglich  die  aus  den  wärmern 
Gegenden  des  Neckars  und  dessen  Seitenthälern  auf- 
steigenden Dünste  die  Schlofsenbildung  einiuftiten, 
die  sich  dann  bei  dem  oft  schnellen  Zug  der  Gewitter 

*)  Abhandlungen  der. Königl.,  Akademie  der  Wisfeafckahea 
in  Berlin.    Berlin  1818,  Seite  73  bU  10^, 
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von  Westen  nach  Osten  auch  leicht  über  viele  Theile 
der  von  SW  nach  NO  durch  Würtcmberg  ziehenden 
Alp  verbreiten  können.  Mit  dieser  Theorie  stimmt 
es  gleichfalls  überein ,  dafs  vorzüglich  die  am  nord- 
westlichen Abhänge  der  Alp  liegenden  Gegenden  häu- 
j  fig  durch  Hagel  zu  leiden  haben.  Abhänge  gegen 
West  müssen  sich  in  unsern  geographischen  Breiten 
in  den  Nachmittagsstunden  verbältnifsmäfsig  selbst 
noch  stärker  erwärmen  als  Ebenen,  weil  die  Sonnen- 
strahlen auf  solche  geneigte  Flächen  senkrechter 
auffallen ;  ein^Umstand,  auf  welchen  Herr  v.  B  u  c  h  in 
Seiner  Abhandlung  besonders  aufmerksam  macht. .  In 
unseren  Gegenden  werden  diese  Abhänge  wegen  ihrer 
höhern  Temperatur  am  häufigsten  zum  Weinbau  be- 
nutzt, können  aber  aus  demselben  Grunde  durch 
aufwärts  gehende  Luftströmungen  den  Procefs  der 
Schlofsenbildung  auch  leichter  einleiten.  —  Um  et- 
wa Mittel  zur  Verhütung  des  Hagels  aufzufinden, 
macht  Herr  y.  Buch  am  Schlufs  seiner  Abhandlung 
den  Vorschlag,  ,,den  Zug  jedes  Hagelwetters  auf 
Karten  zu.  verzeichnen ,  die  Breite  der  vom  Hagel 
getroffenen  Gegenden  zu  bemerken  und  zu  prüfen, 
ob  mehrere  Hagelstreifen  sich  etwa  auf  denselben 
Punkt  zurückführen  lassen ;  würde  dieses  der  Fall 
seyn ,  so  wäre  offenbar  an  diesen  Punkten  eine  phy- 
sische Ursache  der  Hagelentstehung  vorhanden,  viel- 
leicht  eine  Stelle,  welche  im  Sommer  weit  mehr  als 
die  umherliegenden  erwärmt  wird  und  daher  einen 
schnell  aufsteigenden  S^trom  bildet,  ein  wüster  Sand- 
fleck oder  eine  baumleere  Stelle  in  Wäldern  j  wäre 
man  davon  überzeugt,  so  würde  eine  Verdeckung, 
eine  Bepflanzung   dieses  Orts   alle  Hagelwetter  von 
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dortaus  und  vielleicht  das  Unglück  von  ganzen  Pro* 
vinzen  verhüten/* 

Ich  habe  auf  einer  zu  diesem  Zweck  entworfen 

t 

nen    FlufsHarte    Würtembergs    diejenige    Gegenden 
bezeichnet,    welche  diesen  Sommer  durch  Schlofeen 
getroffen  wurden ,    es  ergiebt  §ich  aus  di^s^r  Hagel- 
karte mit  Bestimmtheit,    dafs  die  meisten  Schlofsen*' 
gewitter  dieses  Sommers  uns  nicht  al^  solche  etwa 
von  einer  andern  Gegend  zugeführt  wurden,     son* 
dern,    dafs  sie  .sich  erst  über  unsern  Gegenden  zu-  , 
Schlofsengewittern  ausbildeteni.    Die  Anfangspunkte 
der  Schlofsenbildung  scheinen  jedoch  bei  uns  nicht 
Sandflecken  oder  angebaute  leere  Stellen  irt  Wäldern 
?u  seyn",    sondern  die  ^^ärmsten  meist  mit  Getreide 
und  Weih  angebauten  Thäler  und  Bergabhänge ;  auch^ 
zeigen  die  bis  jet^t  angestellten  Temperaturbeobach- 
tungen ,    dafs  sich  diese  tiefern  Gegenden  an  beifsen, 
Soramertagen  oft.  mehr  erwärmen,    als  <iieses  nach 
dem .  gewöhnlichen  Gesetz  der  Wärmeabnahrne  der 
Fall  seyn  sollte.     Genkingea  auf  der  Alp  liegt  1700 
bis  1800  pariser  Schtihe  über  dem  mittlem  Neckar- 
thal ,    welches  einer;  Temperaturverschiedenheit  von 
3  Graden  entsprechen  würde,    an  einzelnen  heifsen  \ 
Tagen  steigt  aber  die  Temperatur  in  dieftn  tiefern 
Gegenden  um  4»  5  bis  6  Grade  höher  als  auf  der 
Alp ,     wie    dieses  am  13.  upd  30.  Juli  des  letzten 
Sommers  nach  den  oben  angeführten  Beobachtungen 
der  Fall  war;  an  beiden  Tagen  fiel  sehr  verderblicher 
Hagel.     Am  Abhang  der  Berge  ist  die  Tcmperatur- 
verschiedehheit  gewöhnlich  noch  weit  bedeutendier. 
•—  Nach  dieser  Theorie  würde  die  Aiipflanzung  von 
Wäldern  tiie  Schlofsenbildung  am  wahrscheialicU^^^^ 
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verhüten  5  was  aber  bei  der  grofsen  Zahl  der  bei  uns 
zur  Scblo£senbildung  geneigten  Gegenden  leider  bäo- 
fig  nicbt  ohne  viele  andere  Nachtheile  ausführbar  seyn 

würde  *). 

Fortgesetzte    Nachrichten  über  Wetter- 
scheiden  in  Würtemberg. 

Zu  den  Wetterscheiden  Würteitibergs,  welche 
in  den  Jahresberichten  über  die  Gewitter  der  3  vor- 
hergehenden Sommer  näher  aufgezählt  sind ,  gehö- 
ren nacb  seither  eingegangenen  Nachrichten  noch 
folgende : 

• 

!•  Der  Lupfen  im  Oberamt  Tuttlingen,  in  der 
Nähe  der  Quellen  d^s  Neckars  und  der  Donau,  einer 

*)  Die  Elektricität,  welche  bei  Schlofsengewitterii  oft 
in  so  grofser  Menge  unter  Donner  und  Blitzen  zur 
EntladoDg  kommt ,  ist  nach  dieser  Theorie  nicht 
Ursache,  sondern  Folge  dieser  Niederschläge,  womit 
auch  meine  in  unsern  Gegenden  und  in  den  Alpen 
der  Schweiz  über  atmosphärische  Elektricität  ange- 
stellten Beobachtungen  übereinstimmen;  die  Elektricvr 
tat  der  Regen  (nicht  nur  bei  Gewittern,  sondern  auch 
bei  ge^^öhnlichen  Regen)  ist  in  der  Regel  desto  stärker, 
je  gröfser  die  Wassermenge  ist»  welche  sicli  in  derselben 
Zeit  aus  der  Atmosphäre  niederschlägt;  bei  heiterem 
«Himmel  wird  die  Elektricität  stärker,  sobald  sich  ein 
leichter  ^ebel  bildet  und  vermehrt  sich,  so  wie  dieser 
dichter  wird.  Am  Fufs  der  gröfsern  Wasserfälle  der  Al- 
pen zeigt  selbst  der  fein  zertheilte  Wasserstaub  starke 
Elektricität,  wenn  man  ihn  unmittelbar  aiiE  die  Scheibe 
eines  Elektrometers  fallen  lälst;  schon  Wasserfälle  von 
12  biü  18  «^chuhen  Hohe  zeigen  die  Erscheinung  deutlich, 
die  fallenden  klein'en  Tropfen  werden  negativ  elektrisch, 
während  die  von  ihnen  aufsteigenden  Dunste  positive 
Elektricität  erhielten;  um  wie  vielmehr  mufs  dieses  bef 
Wassertropfen  der  Fall  seyn,  welche  aus  Höhen  von  ei- 
nigen,  vielleicht  mehreren  1000. Schuhen,  herabfallen,  sie 
niü.ssen  desto  ^  stärker  verdunsten  und  dadurch  desto 
Inehr  Elektricität  und  Kälte  erzeugen,  je  einen  gröfsern 
Weg  sie  durchlaufen.  Die  nähern  Beobachtungen  über 
diese  elektrischen  Verhältnisse  bei  Gewittern,  Regen  und 
WasserfdUen  u.  8.  w,  theilte  ich  in  mehrern  Heften  4ie» 
fcr  Zeitschrift  in  den  Jahren  1811  —  17  mit. 
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der  höchsten  Berge  des  südwestlichen  Theils  unserer 
Alp,  der  nach  einer  neuern  Messuftg  eine  Höhe  von 
3004  par.  Schuhen  besitzt.  Nach  vieljährigen  Er- 
fährungen wird  die  Gegend  des  am  westlichen  Füfe 
des  Lupfen  liegendejn  Dorfs  Thunningen  sehr  oft  von:\  ' 
Hagel  getroffen,  während  die  vom  Lupfen  stidlich 
und  östlich  liegende  Gegend  von  Thalheim  äufserst 
selten  «lagelsclilag  hat;  die  von  Westen  kommenden 
Gewitter,  ziehen  vom  Lupfen  an  häufig  entweder 
mehr  nördlich  dem  Neckarthal  oder  mehr  südöstlich 
dem  Donauthal  zu. 

2.  Der  Ringenburger  Berg  in  der  Gegend  von 
Ostrach  in  Oberschwaben  und  die  sogenannte  Schne- 
ckenwaid bei  Dankeltsweiler  im  Oberamt  Ravens* 
bürg.  Die  von  Westen  ziehenden  Gewitter  trennen 
sich  an  diesen  Punkten  gewöhnlich  in  2  Theile,  wo- 
von  der  eine  mehr  südöstlich,  der  andere  mehr  nörd- 
lich gegen  die  Donau  zieht,  kehren  die  letztern  wie- 
derum zurück,  so  sind  sie  meist  mit  verderblichem 
Hagel  begleitet;  bleiben  die  Gewitter  einige  Zeit  vor 
dem  Ringenburger  Berg  ^stehen  und  ziehen  sie  dann, 
ohne  sich  zu  theilen,  weiter,  so  werden  si-e  meist 
für  diejenigen  Gegenden  durch  Schlofsen  und  Sturm  ' 
sehr  verderblich,  über  welche  sie  sich  nun  vereint, 
hinziehen» 


^  Menge  des   im  Jahr   1824    in  verschiede- 
nen   Gegenden    Würtemberg^    gefallenen' 
Regen  und  Schnee  was  s  er  s.  » 

Das  Jahr  1824  zeichnete  sich  durch  vielen  Re- 
gen aus,    der  vorzüglich   in  den  Monaten  October 


2M 


Schübler  üb^  Gewitter 


und  November  in  ungewöhnlicher  Häufigkeit  fiel. 
Die  Menge  des  geFallenen  Regen-  und  Schnee  virassers 
wurde  zu  Freudenstadt  auf  dem  Scbwarzwalde,  Gen- 
kiDgen  auf  der  Alp,  Hohenbeim  auf  den  Fildern, 
Giengen  im  Brenzthale  am  sfldöstlicben  Abhänge  der  ' 
Alp  und  zu  Tübingen  näher  beobachtet.  Es  fielen 
an  diesen  5  Orten  auf  einem  Pariser  D  Schuh  in  Pa- 
riser Cubikzollen  Regen    und  Schneevvasser: 
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Würde  dies  gefallene  meteorische  Wasser  ste- 
hen geblieben  seyn,  so  würde  seine  Höhe  im-  ganzen  . 
Jahre  betragen  haben: 

in  Freüdenstadt  auf  dem  Schwarzwalde   72  Zoll  2,0  Lin,  •) 
in  Genkingen  auf  der  Alp    ^»  »         61      3^     8,5      » 

in  Tübingen        »  »  »  »         86     »     9,8     » 

in  Giengen  im  Brenzthale      »  >»         S6     »     2,6     » 

in  Hohenlieim  auf  den  Fildern        »>         32     »     6,1     » 

Es  bestätigt  sich  daher  auch  in  diesem  Jahre  die 
bedeutend  gröfsere  Regenmenge  in  uns^rn  Gebirgs-  ^ 
gegenden;  die  Beobachtungen  in  Freudenstadt  zei- 
gen zugleich,  dafs  nicht  blos  die  Höhe  der  Lage  auf 
dieses  Verhältnifs  einfliefst,  sondern  wahrscheinlich 
vielleicht  in  noch  höherm  Grade  die  gröfsere  Menge 


•)  Die  auffallend  grofse,  Regehmenge  zu  Freudenstadt  ver- 
anlafste  mich,  an  ^In.  Oberamtsarzt  Dr.  v.  Launer, 
welcher  die  Regenmenge  seit  18  Monaten  daselbst  zu  beob- 
achten angefangen  hak,  zu  schreiben,  ob  nicht  in  den 
Regenmesser  daselbst  irgend  von  einem  benachbarten  Ge- 
genstände Regenwasser  fallen  konnte,  was  jedoch  liicht 
der  Fall  war.  Der  Regenmesser  ist  frei  in  einem  Garten 
auf  einem  3  Schuh  hohen  Fufsgestell  aufgestellt,  er  wur- 
de zu  Tübingen  mit  den  in  Giengen  und  Genkingen  auf- 
gestellten Regenmessern  nach  demselben  Maafs  verfertigt. 
Beobachtungen  iii  Baiern  sprechen  gleichfalls  für  diese 
gröfsere  Regenmenge  in'  Gebirgsgegenden.  Tegcrnsee^ 
welches  unter  der  geographischen  Breite,  von  München 
2263  P.  Schuhe  über  dem  Meere  liegt,  hat  nach  den  Beob- 
achtungen vom  Jahr  ^1781 — 1738  eine  jährliche  Regen-« 
meilge  von  49  Zc*ll  2,5  Lin,,  während  die  mittlere  Regen- 
menge in  Regensburg  in  jenem  [Zeiträume  19  Zoll  6,9  Lin. 
betrug.  Die  gröfste  jährliche  Regenmenge  war  in  diesen 
7  Jahren  in  Tegerniee  67  Zoll  2>9  Lin.,  sie  fiel  im  Jahr 
1786»  welches  nach  der  19jährigen  Mondsperiod«  d'em 
Jahre  1824  entspricht,  -r  In  gröfseren  Höhen  scheint  die 
Regenmenge  wiederum  schnell  abzunehmen,  sie  betrug 
so  auf  dem  Peisenberg  in  Baiern,  3087  P»  Schuhe  über 
dem- Meere,  in  demselben  Zeiträume  jährlich  nur  25  Zoll 
846  .Linien, 
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Wälder.    Das  Oberamt  Freudenstadt  gehört  zu  den 
an  Wäldern  reichsten  Gegenden   Würtembergg,    es 
besitzt  im  Mittel  auf  der  D  Meile  9202  Morgen  Wäl- 
der, oder    über  die  Hälfte    (näher  0,525)    seiner 
Oberfläche  ist  mit  Wäldern  bedeckt,    die  vorherr- 
schend aus  Nadelholzarten   bestehen;    das  Oberamt 
Reutlingen,    in  welchem  Genkingen  liegt,     hat  auf 
der  O  Meile  nur  3597  Morgen  Wälder,  die  also  nur 
^  (näher  0,205)  seiner  Oberfläche  bedecken,    sie 
bestehen  vorherrschend  aus  Laubholzarten.     Da  Na- 
delholzwälder auch  in  der  kältern  Jahreszeit  den  ua< 
tern  Schichten  der  atmosphärischen  Luft  weit  meht 
Berührungspunkte  darbieten,     als  Laubholz wälder, 
so  korinte   dieser  Umstand   vielleicht  gleichfalls  auf 
die  bedeutend  gröfsere  Regenmenge  auf  dem  Seh warz- 
walde  einfliefsen. 

Vergleichen  wir  die  Zahl  der  Tage,  an  wqI« 
eben  Regen  oder  Schnee  fiel,:  mit  der  jVlenge  des  ge- 
fallenen Regens,  yxm  die  Dichtigkeit  (Intensität)  des 
Regens  überhaupt  zu  erhalten,  so  zeigen  sich  folgen- 
de Verschiedenheiten.  Es  fielen  in  diesem  Jahre 
Regen  oder  Schnee 

in  Freudenstadt     an     163  Tagen 
in  Genkingen     •     •      164 
in  Tübingen        .     •      140 
in  Giengen  .     .      178 

Die  an  einem  Tage  fallende  Regenmenge  be- 
.  trug  daher  im  Mittel 

in  Freudenstadt  63,9  CubikzoUe  oder  5,3  Lin.Höhe 
inGenkingen      45,4  .  .     3,8     .       . 

in  Tübingen     ,  37,8         .  .     3,1     •       • 

in  Giengen         29,3  .      -  .     2,4     . 
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Die  einzelnen  Jahreszeiten  zeigteo  in  dieser  Be* 
Ziehung  folgende  Verschiedenheiten: 
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Die  in  gleichen  Zeiten  fallende  Regenmenge - 
oder  die  Dichligkeit  des  Regens  zeigte  sich  dater  in 
Genkingen,  Ttihingen  und  Giengen  am  grör<;ten  im 
Sommer,  auf  dem  Schwarzwalde  war  sie  im  Herbste 
amgröfsten,  am  geringsten  war  sie  in  diesen  4  Ge* 
genden  im  Winter;  die  Höhe  des  Regens  betrug  im 
Mittel  in  24  Stunden  auf  der  Alp  und  dem  Schwarz- 
walde. ■ 


238  Schub ler  über  Gewitter 

imiSommer  und  Hörbste  4^5  —  6,1  Linien,'*) 
in  den  Wintermonaten     2,2  —  4,4 
sie  betrug  dagegen  in  den  tiefern  eben ern  Gegenden 
im  Sommer  3,1  —  4,5  Linien, 
im  Winter     1,3  —  1,5        / 

Wird  die  Dichtigkeit  des  Regens  (die  in  der 
gleichen  Zeit  fallende  Regenmenge)  im  Sommer  und 
Herbsterz  100  gesetzt,  Sö  verhält  sich  nach  diesen 
Beobachtungen  die  im  Sommer  und  Herbste  fallende 
^Regenmenge  zu  der  int  Winter  fallende  Regen-  und 
Schneemenge  auf  dem  Schwarzwaide  ~  100:72, 

auf  der  Alp  ...  ZI  100:46, 
in  Giengen  im  Brenzthale  ZZ  100:43, 
in  Tübingen  imNeckarthale —  100:33. 

Die  Dichtigkeit  des  Regens  war  daher  im  Win- 
ter in  Tübingen  um  ^  geringer  als  im  Sommer,  auf 
dem  Schwarzwalde  dagegen  nur  gegen  ^  geringer, 
oder  die  Menge  des  atmosphärischen  Niederschlags  , 
verminderte  sich  in  der  kältern  Jahrzeit  in  den  tie- 
fern ebenern  Gegenden  in  weit  höherem  Grade  als 
auf  dem  Sehwarzwalde;  die  verhältnifsmäfsig  sehr 
grofse  Schneemenge ,  welche  sich  oft  während  der 
kältern  Jahrszeit  in' waldigen,  Gebirgsgegenden  an- 
sammelt, scheint  damit  zusammen  zu  stimmen. 

'Der  Neckar  t^at  bei  Tübingen  im  Verlaufe  die- 
ses Jahrs  5  mal  aus  seinen  Ufern,  den  3.  Januar, 
2.  May,   22.  May,   29.  October  und  2.  November. 

•)  Nach  den.  Mittheilungen  von  Ära go  im  Anriuaire  für 
1824  Paris,  betrug  die  Regenmenge,  welche  im  Mittel  an 
•   einem  Regentage  in  Marseille  in  den  Jahren  1772  bis  1782 
£el,    4,6  Linien;    in  den  Jahren  1815  bis  1820  'fielen  im. 
f      Mittel  3>0  Linien  an  einem  T«ge, 
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Die  Regenmenge,  auf.  welche  dieses  Austreten  er- 
folgte ,  betrug  an  den  zunächst  vorausgehenden  Ta- 
gen  bei  Tübingen 

den  1.  u.  2.  Januar     105  CubikzoU  oder    8,7  Lin.  Höhe 
den  2.  u.  3-  May 
den  20.  u»  21.  May 
den  28,  u.  29    Oct. 
den  1.  u.  2.  Nov. 

Die  Regenmenge,    welche    zu  Ende  Oclobers 
das   unsjewöhnlich  starke  Austreten   unserer  Flüsse 
veranlafste,    übertraf  daher    über  das  Doppelte  die 
Regenmenge,    welche  allein  schon  hinreichend  ist, 
,ein  gewöhnliches  Austreten   des  Neckars  zu  veran- 
lassen ;•   hiezu  kam  noch  die  schnell  darauf  folgende 
Regenmenge  zu   Anfang  Novembers.     Die  Wasser- 
menge beider  Austretungen  mufste  sich  daher  um  so 
mehr  in  den  untern  Neckar-  und  Rheihgegenden  an- 
sammeln, und  bei  der  grofsen  Regenmenge  des  No- 
vembers einen  ungewöhnlich  lange  dauernden  hohen 
Wässerstand  der  gröfiern  Flüsse  veranlassen.     Auch 
in  diesser  Beziehung  ergiebt  sich,  wie  ^venig  begrün- 
det die  Ansicht  ist,     diese  ungewöhnlichen  Ueber- 
schwemmungen  durch  Erderschülterungen  und  den 
Ausbruch   unterirdischer    Wasser    erklären  zu  wol- 
len. **")  —  Noch  mehr  ergiebt  sich  dieses  aus  der 


•)  In  Regensbnrg  betrug  die  Regenmenge  vota  29  früh  bi« 
80.  früh  20  Linien.  Die  Folge  davon  war  allgemeine  Ue^ 
berschwemmung.  Im  ganzen  Oct.  fielen  daselbst -53  Lin. 
hoch  Wasser,  das  Sfach  des  Mittels,  im  Nov.  31  j  Linien, 

'  vrährend  das  Mittel  18  Lin.  beträgt.  Die  Donau  stieg 
17  baier.  Fufs. 

«•)  Die  heiü'cn  Quellen  zu  Wisbadcn  erlitten,  v^ahrend  die- 
ser Regen  und  Ueberschwemmungsperiode  nach  den  ße« 
obachtunged  vom  M^dicinal  Rath  Dr.  •Bullraannv  durch- 
aus keine  Veränderung,  Ve^er  in  quantitativer  noch  qjoL*- 
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Vergleicbuog  der  RegenmeDge ,  welche  in  jenen  Ta- 
gen in  verschiedenen  Gegenden  Wfirtembergs  fiel« 
Die  Regenmenge  war  an  jenen  Tagen  ausgezeichnet 
greis  im  Schwarzwald,  während  gerade  auch  die  Ge* 
genden  des  untern  Enz-  und  Neckarthals  in  Wurtem- 
berg  am  meisten  durch  diese  Ueberschwemmung  lit- 
ten. Es  fiel  in'  diesen  36  Stunden  folgende  Regen- 
nenge : 


auf    1   Pariser 
Quadratschob 


oder  die  Höbe 

des  Regens  be* 

trug 


In  Freuden! tadt  auf  dem  Scb  warz* 

walde  »  j>  j» 

In  Wangen  im  Neckartbale 
In  Hohepheim  auf  den  Fildem 

In  StOttgart  99  .    ff  99 

In  Genkingen  auf  der  Alp 
In  TObingen  im  Neckarthaie 
In  Giengen  am  suddstliehen  Ab« 
,  hange  der  Alp         99         99 

Mittel        99  99  99 

Es  fielen  daher  im  Mittel  auf  die  Fläche  von  ei- 
nem D  Schuh  664  C.  Z.  oder  etwas  über  -|-  C.  Schuh 
(näher  0)384  Cubikschuh)  Regen wasser;  eine  Was- 
sermenge, die  ich  in  so  kurzer  Zeit  bei  einem  Land« 
regen  in  nnsern  Gegenden  noch  nie  beobachtete.  ^ 

—  . .  % 

putativer  Hinticbt,  wohl  aber  die  in  jungem  Gebirgsarten 
liegenden  kohlensauren  Wasser  und  gewöhnlichen  Trink- 
quellen, deren  Wassermenge  sehr  zunahm,  wie  dieses 
(  stets  bei  Vermehrung  des  Meteorwassers  der  Fall  ist. 
Siehe  Kastners  Archiv  für  die  gesammte  NatnrlehrA 
1824.  Tom.  III.  pag.  S56. 

•)  Auch  in  andern  Gegenden  gehört  eine  so  groÜBe  Regen- 
menge zu  den-  seltensten  Erscheinungen.  —  Den  15tea 
Decbr.  1801«  fielen  in  Genf  18  Linien  hoch  Wasser,  das 
war  die  grölste  Menge,  welche  man  daselbst  in  einem 
Tage  gesehen  hatte.  Am  22.  Septbr.  1801  war  in  Genua 
1896  Linien  Regen  gefallen  und  man  hielt  diese  Menge 
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Der  Nekar  stieg  während  dieses  Re^ns  den  29. 

Octbi;.  schnell  und  erreichte  in  den  mittlem  Neökar* 

gegenden  in  der  Nacht  vom  29.  auf  den  30.  seine 

gröfste  Höhe.   Er  stieg  bei  Tübingen  13|  Schuh, 

bei  Efslingen   15         « 
bei  Heilbronn  l£f 
bei  Mannheim  1£         • 

über  seine  gewöhnliche  Wasserfläche.  Er  erreichte 
bei  Tübingen  eine  Breite  von  480  bis  520,  bei  Efs- 
lingen eine  Breite  von  ilOO  bis  1200  Schritten  (den 
Schritt  zu  2-|  Schuh  gerechnet)^,  bei  Jäeilbronn  eine 
Breite  von  3000  Schritten. 

Berechnen  wir  nach  den  eben  angeführten  Be- 
obachtungen noch  etwas  näher  die  Regenmenge, 
welche  an  jenen  Tagen  in  unsern  Gegenden  in  dieser 
kurzen  Ze^t  fiel,  so  ergiebt  sich- Folgendes:  Es  fielen 
nach  dem  Mittel  der  7  abgeführten  Beobachtungs*^ 
punkte  auf  die  Fläche  von  einem  Pariser  D  Schuh 
0,384  Cubikschuh'Rege'mvasser,  eine  geographische 
Quadratmeile  enthält  (22,840)*  oder  521,665,600 
Quadratscbuh ,  und  es  fielen  daher  auf  jede  Quadrat» 
meile  200  Millionen  219,590  Gubikschuh  oder 
926,942  Cubikkläfter  Regenwasser  (1  Cubikklaf- 
ter  rrr216  Gubikschuh)  und  da  sich  dieser  Regen ^ 
wenigstens  auf  100  D  Meilen  des  Flufsgebiets  dea 
Neckars  verbreitet  zu  haben  Scheint ,  so  erhalten 
wir  damit  eine  Wassermasse  von  92  Millionen  Cu- 
bikklaftern»  welche  an  jenen  Tagen  den  untern 
Neckargegenden  zuströmteh.  > 

dort  für  ein  wenig  erfalireiie«  Extrem.     Sielie  Leopold» 
V.  Buch  über  den  Hagel  in  den  oben  erwähnten  Abhand- 
lungen   dei*  Kanijgliclien  Akademie  der  Wisse nschaften  in 
Berlin.-  l818i     "^ 
Jahrb  d.  Cktm*  1826*  H. 6. (K. k.  14. B.%  He/u)         Ig 
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Die  Gröfse  des  Neckars  an  jenen  Tagen  ent- 
spricht auch  ungefähr  dieser  Wassermenge  :  Ein  flie-. 
lüsendes  Wasser  besitze  eine  mittlere  Geschwindigkeit 
von  6  Schuh  in  einer  Sekunde ,  wie  dieses  bei  Flus- 
sen  oft  der  Fall  ist  ),  eine  Tiefe  von  1£  Schuhen 
und  eine  Breite  vdn  2000  Schuhen;  so  beträgt  die  in 
jeder  Sekunde  vorüberfliefsende  Wassermenge  6.  12^ 
2000  oder  144,000  Cubikschuh,  welches  in  36 
Stunden  86  Millionen  und  448,610  Cubikklafter  be* 
trägt,  während  nach  obigen  Beobachtungen  in  36 
Stunden  92  Millionen  Cubikklafter.auf  eine  Fläche 
von  100  P  Meilen  d^s  Neckargebiets  fielen..  -Da 
sich  ein  Theil  des  gefallenen  Regenwassers  immer  , 
wieder  durch  die  Verdunstung  verflüchtigt,  wenn 
auch  das  Erdrejch  nichts  mehr  aufzunehmen  im  Stan- 
de seyn  sollte;  so  läfet  sich  Beides  gut  vereinigen.**) 

Anhang   des   Herausgebers. 

«  ■     •    _ 

B^i  Üebersendung  dieser  interessanten  Abhand- 
lung schreibt  mir  der  H.  Verf.  untet  andern  auch: 

„Das  ganze  Aprilheft  des  von  unserm  landwirth- 
schaftlichen  Verein  herausgegebenen  Correspondenz- 
blattes  handelt  von  den  verschiedenen  Ansichten  den 
Hagel  abzuleiten,    etwa  durch  die  Hagelabieiter  von 


♦)  Der   Neckar   bei  Tübingen  legt  bei  mittlerem  Wasser- 

stand    in   der  Strombahn  nach   dem   Mittel   einiger  Ver-- 

•  suche    in    jeder  Minute  383  "wrürtemb.   oder  336  pariser 

Schuh    zurück,,  seine    mittlere   Geschwindigkeit  beträgt 

,  daher  in  jeder  Sekunde  €»3  wurtemb.  oder  5,6  pariser 
Schuh. 

♦♦)  Siehe  ^die  nähern  Beobachtuagen  über  diese  ungewohn- 

.  liehe  Üeberschwemmung  im  Märzhef t  des  Correspondenz-i 

blatti  des  landwirthschaftlichen  Vereins  in  Stattgibt  1825» 
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La  postolle  u.  s.  w.  Wirkliche  Erfahrungen  be- 
sitzen wir  jedoch  in  Wiirtemberg  noch  keine.  Viel« 
leicht  kommen  in  diesem  Sommer  bei  uns  einige  grö^ 
fsere^  Versuche  mit  diesen  Hagelableitern  zu  Stande, 
wo  ich  dann  auf  jeden  Fall  das  Resultat,  sollte  es 
auch  ein  negatives  seyn,  mittbeilen  werde.  Uebri« 
gens  schien  es  mir  in  dieser  Beziehung  zweckmäf^ig 
in  meinem  Aufsatz  auf  die  Theorie  des  Hagels  von 
Hrn.  V.  Buch  näher  einzugehen." 

Wenn  die  Elektricität  erst  durch  die  Verdun- 
stung der  Regentropfen  gleichzeitig  mit  der  Kälte 
entsteht ,  was  der  um  elektrische  MeteorlogiQ  saver- 
diente  H.  V^rf.  anzunehmen  geneigt  ist,  so  ist  schon 
aus  diesem  Grunde  von  den  sogenannten  Hagelablei- 
tern  wenig  zu  erwarten.  Jedoch  die  bedeutende 
Kälte,  welche  gewöhnlich  nach  Hagelwettern  über  gan- 
ze weite  Gegenden  (auch  solche,  welche  weit  ablie- 
,gen  von  der  Gegend  des  Hagelschlages)  sich  verbrei- 
tet, macht  es  wahrscheinlich ,  dafs  diese  Kälte  nicht 
blos  durch  lebhafte  Verdunstung  der  Tropfen  des  in 
einigen  Districten  fallenden  Regens  entstanden  sey. 
Ich  möchte  deswegen  an  das  erinnern,  was  im  vori« 
gen  Hefte  S.  83.,über  den  Einflufs  des  Magnetismus  auf 
Krystallisation  gesaigt  wurde,  was  natürlich  auch  voni^ 
Elektromagnetismus,  vielleicht  unter  gewissen Bedin* 
gungen  in  noch  höherem  Grade  gilt.  Da  aber 
Elektromagnetismus  Einflufs  auf  Krystallbildung  hat: 
so  erhält  Gewicht  die  alterthümliche  Wahrnehmung, 
die  Seneca*)  anführt,  dafs  der  Blitz  selbst  Wein  ge- 


*)  Quaestiones  naturales  Lib.  II.  cap.31.    Mira  fulminis  ope 
ra  snnt.      Manente  vagina  gladius   liquescit,    inviölato  11" 
gno  circa  jpila  ferrum  fimne  distillat;    stat  fracto   do- 

16  *        - 
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fSriereo  machen  könne,  ohnerachtet  es  in  neuerer  Zeit 
an   Beobachtungen  der  Art  fehlt.      Wenn  nun  aber 
Elektricität,  unter  gewissen  uns  noch  unbekannten  Be* 
dingungen.  Kälte  erzeugen  kann  (welche  bekanntlich 
dem  Magnetismus  ganstigist):   so  wird  die  Bildung 
des  Hagels  upter  dem  Einflüsse  der  Elektricität  ganz 
auf  andere  Weise  Statt  finden,  als  Volta  annimmt. 
Schon  nach  Voltas  Theorie  abermOfsteSchwä« 
chung  der  Elektricität  bedeutend  zur  Verminderung 
der  Gröfse  der  Hagelkörner  beitragen.     Im  Grunde 
ist  es  nun  diese  Schwächung  der  Elektricität  durch 
aufgerichtete    Spitzen    (gemäfs    der    urspranglichen 
Franklinischen  Theorie  über  Gewitterabieiter)  wel- 
che man  bei  den  Hagelableitern  beabsichtigt ,  wovon 
B.  III.  S.  226.  d.  J.  schon  einiges  erwähnt  ist.     Na- 
türlich kommt  es  dabei  nicht  auf  die  Strohseile 
u;  S.  w;.  sondern  nur  auf  die  vielen  hoch  aufgerichte- 
ten Spitzen  an ,    die  man  noch  besser  an  hohen  Bäu- 
men (wo  welche  stehen)  anbringen  wird.     Durch 
zweckmäfsige  Baumpflanzungen,   mit  Rücksicht  viel"« 
leicl^t  auch  auf  die  Natui<der  Bäume ,  wovon  B.  VII. 
S.8.  d.  J.  die  Rede  war,  möchte  man  vielleicht  am  be- 
sten den  Zweck  erreichen.  Und  Hagelabieiter  für  ein- 
zelne demselben  ausgesetzte  Districte  könnten  dann 
sogar  auch  Kälteabieiter  für  ganze  grofse  durch 
Hagelwetter  oft  auf  mehrere  Tage  und  Wochen   er- 
kältete  Gegenden  werden. 

m  ■ 

lio  vinum,  nee  ultra  triduum  rigo'r  iste  durat. 
Und  cap.  53  heifsC  es  sogar:  illud  est  mirnm,  quod  vi- 
num  fulmine  gelatuniy  cum  ad  priorem\  kabitum  ,redit> 
potum  aut  exanimac^nt  dementes  faoit. 


•     4.       • 

lieber    Blitz  rö  h  ren. 

^n«  einem  Brief«  de«  Herrn  Hofratht  Brande«.) 

Salzuffeln  den  6«  Jun.  1825» 

Ueber  Blitzröhren  haben  wir  in  diesen  Tagen 
ein  wichtiges  Factum  erhalten ,  wo  die  Ursache  der 
Entstehung   dieser   merkwürdigen  Producte    durch 
den  Blitz  aufser  allem  Zweifel  gesetzt  ist ;    indem 
nämlich  in  der  Senne  zu  Augustdörf ,    eine  Stunde 
von  hier,   der  Blitz  in  ein  Kornfeld  eingeschlagen 
hatte.      Herr    Fechterling,   Schullehrer  zu  Au- 
gustdorf, erhielt  davon  Kunde,  stellte  auf  der  Stelle 
sogleich  Nächforschungen  an  und  fand  wirklich  un- 
ter Dammerde   den  Anfang   einer  Blitzröhre.      Er 
hatte  die  Güte,    sowohl  mir  als  dem  Herrn  Kanzlei- 
director  Ballhorn*Rosen  in  Detmold  die  Sache 
gleich  anzuzeigen,    und   uns    einzuladen,    dieselbe 
näher  zu  untersuchen.      Wir  sind  nun  kürzlich   in 
Augustdorf  gewesen ,    haben    alle  Umstände  genau 
untersucht,   und  an  der  bezeichneten  Stelle,    wo  die 
Leute  den  Blitz  hatten  einfahren  sehen ,  wirklich  dn 
Blitzrohr  angetroffen .  und  ausgegraben. 

6.     ' 

Ueber  Leitungsfähigkeit  der  Metalle 

für  Elektricität. 

(Aus  einem  Schreiben    des  H.  Dr.  Ohm  in  KdUn.) 

K(}lln  den  ST-  Jon.  1825. 

t 

Es  freut  mich ,  durch  eine  Reihe  von  Beobach- 
tungen bestätigen  zu  können,  was  sie  im  5.  Hefte  die** 
ses  ehem.  physik.  lahrb.  für  1825  S.  121  äufsera» 
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dafs  die  magneUsche  Wirkung  der  galvanischen  Ket- 
te, ein  vorzügliches  Mittel  darbieten  möge  zur  Be«- 
Stimmung  der  Leitungsfähigkeit  der  Metalle  durch 
'  Zahlenverhältoisse.  Es  ist  kaum  zu  glauben,  mit 
welcher  Bestimmtheit  auf  diesem  Wege  die  Aussa- 
gen sich  gestalten^  Die  Reihe  der  Metalle  vom  be- 
sten bis  zum  schlechtesten  Leiter  ist  folgende:  Ku- 
pfer, Gold,  Silber,  Zink,  Messing,  Ei- 
nsen, Piatina,  Zinn,  Blei,  so  zwar  dafs  Ku- 
pfer ohngefähr  10§  mal  so  gut  leitet,  als  das  Blei. 
Es  ist   bemerkenswerth ,    dafs,   mit  Ausnahme  des 

» 

Zinks,  diese  Reihe  mit  der  durch  v.  Mar  um  be- 
stimmten völlig  übereinstimmtj  dagegen  von  der 
Gbildren's  so  sehr  abweicht.  Ich  vermuthe, 
dafs  der  letztere  für  die  innige  Verbindung  der  bei- 
den Drähte  nicht  immer  genug  gesorgt  habe;    denn 

.  ein  bloses  Einhaken  giebt  zu  UnregelmäfsigkeitenAn- 
lafs  und  stört  die  Wirkung  oft  ganz.  Anders  vermag 
ich  mir  auch  den  Umstand,  dafs,  als  er  seine  Balte- 
rie  zu  einem  Plattenpaare  verband,   diese  den  dünn- 

.  sten  Draht  nicht  zum  Glühen  brachte ,  nicht  erklä» 
ren;  es  müfste  denn  seyn,  dafs  seine  Bleistreifen  lang 
und  dünn  zugleich  waren.  Die  Uebereinstimmung 
der  von  Marum*schen  Reihe  mit  der  meinigen  ist 
um  so  beachtungswerther,  da  Eisen,  Platin  und 
Zinn  so  äufserst  nahe  an  einander  liegen  (ihre  Lei- 
tungskräfte verhalten  sich  nämlich  wie  die  Zahlen 
62,  61  und  60),  dafs  man  auf  dem  von  v.  Mar  um 
betretenen  Wege  kaum  diß  Spur  eines  Unterschie- 
des hätte  erwarten  sollen. 

Gold  und  Silber   zu   obigen  Versuchen-  waren 
chemisch  rein ,    die  übrigen  Metalle  wie  sie^im  .Han«' 
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clel  vorkommen.  Den  zvt  den  Versuchcnj'gebrauch- 
ten  Zinkdraht  hatte  ich  aus  gewalzten?  Zinkbleche 
bereitet,  das  bekanntlich  viel  fremde  Stoffe- bei  sich 
führt;  aber  so  wie  dieser  Zinkdraht  war,  stand  {er 
bestimmt  über  dem  Messing  in  dem  )Verhähnisse 
von  6:5. 

Meine  Arbeit  fängt  allmähtig  an ,  sich  zu  einem 
Ganzen  zu  runden.  Nur  bedaure  ich,  dafs  ich  hau- 
fig  aus  Mangel  an  Mitteln  Untersuchungen  abbre- 
chen mu£s,  die  ich  so  gern  weiter  verfolgt  hätte. 


lieber  den  Baryto -Calcit, 

von 

K      T.      B  r  o  o  k  e.  •> 

Jcihe  Herr  B^rougbton  |iondbn  verliefs,  beehrte 
er  mich  mit  einem  Fossil  aus  Cümberliand ,  welches 
für  kohlensauren  Baryt  gehalten  worden  war.  Di« 
Krystalle  desselben  stimmten  jedoch  nicht  mit  denen 
des  kohlensauren  Baryts  übereib,  weshalb  Brough- 
t  o  n  ies  für  neu  hielt. 

Die  äufsere  Fläche  der  Exemplare  war  mit 
schwefelsaurem  Baryt  bekleidet;  im  Innern  enthielt 
die  Masse  häufig  Höhlungen,  welche  mit  Krystaüen 
überzogen  und  angefüllt  waren.  Öle  primitive  Form 
derselben  war  ein  schiefes  rhomboidales 
Prisma,  wie  Taf.I.  F.  7.  zeigt.  Die  Spaltbarkeit  ist 
parallel  den  Flächen  jP,  il/und  M.  Die  Winkel 
sind  folgende: 

■ » 

♦)  Aus  den  Annais  o£  J^hilösophy,  ncw  Sciiet,  Atigust  lSf4 
S.  114  übersetzt,  vom  Dr.  MeifsBer/ 
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Alle  voa  mir  beobachteteni  Krystalle  waren  aa 
einigen  Kanten  oder  Ecken  verändert,  und  in  der 
Richtung  der  Kanten  der  secundären  Flachen  verlän- 
gert, $o,dafs  sie  den/Cbarakter  von  Prismen  zeig-. 
ten,  welche  in  den  glänzenden  Flächen  der  Figur  P^ 
a,  ikf  und  h  auslaufen.  Die  secundären  Flächen 
waren  bei  meinen  Exemplaren  so  zahlreich,  unre« 
gelmäfsig  und  matt,  dafs  ich  J^eine,  zu  ihrer  Bestim« 
mung  hinreichend  genaue,  Messungen  erhalten  konn- 
te, daher  sie  auch  an  der  Figur  nicht  bemerkt  sind. 

Das  Fossil  ist  durchsichtig ,  mit  einem  schwa- 
chen gelhlichbraunen  Schein«  Es  besitzt  einen  stär- 
i^ern  Fettglanz,  qIs  der  kohlensaure  Baryt«  Seine 
Hgrte  steht  zwischen  der  des  Kalkspaths  und  Flufs- 
Späths  mitten  inne.  Sein  specifiscbes  Gewicht  be- 
trägt nach  Children  3,66.  Der  Name  Baryta- 
Calcit  i$l;  von  seiner  Zusammensetzung  entlehnt, 
welche  Children   ausgemittelt  hat. 

Chemische   Untersuchung   von    Children. 

Vor  dem  Löthrohre  zeigt  das  Fossil  folgendes 
Verhalten: 

Zwischen  der  Zange  im  Oxydationsfeuer 
schmilzt  es  weder,  noch  decrepitirt  es;  die  Ober- 
fläche  wird  grün,  und  die  Flammenspitze  nimmt, 
über  der  Probe ,  eine  helle  grünlichgelbe  Farbe  an. 
In  dem  Reductionsfeuer  verschwindet  die  gröpe  Far- 
be der  Oberfläche.  Die  geglühte  Probe  biäunt  ange* 
fottobtetas'Curcumapapier.  ' 


I 
/ 


^     üb^r  den  Baiyto  -  Galcit.  20 

,  In   einem  Glaskolben  rothgeglaht,   giebt 
es  nur  etwas  Wasser. . 

Durch  Erhitzung  bekommt  die  Probe  starke 
Phosphoreszenz ,  und  leuchtet ,  sehr  ähnlich  dem  Jo- 
hannls wurme,  mit  hellgelbem  Scheine. 

Mit  Soda  giebt  es  auf  dem  Piatinableche,  in 
der  Oxydationsflamme,  eine  bläulichgrüne  opak^^ 
Masse.  In  der  Reductionsflamme  verschwindet  die 
grüne  Farbe. 

Vom  Borax  wird  es  in  der  Oxydationsflam- 
me leicht  zu  einer  vollkommen  klaren ,  schön  ame- 
thystfarbenen  Kugel  aufgelöst.  Die  Kugel  bleibt  in 
der  Reductionsflamme  klar,  verliert  aber  ihre  Farbe« 

Das  Fhosphorsaiz  löst  es  sehr  leicht  auf ; 
die  Kugel  ist  vollkommen  durchsichtig,  und  in  der 
Oxydationsflamme  gelb  gefärbt ,  so  lange  sie  heifs 
ist,  nach  dein  Erkalten  aber  farbelos.  In  der  Ke* 
ductionsflamme  ist  die  Kugel  ^farbelos ,  und  so  lange 
sie  heifs,  durchsichtig ,  trübt  sich  jedoch  etwas  bddi 
Erkalten. 

Zur  Ausmittelung  der  Menge  der  Bestandtheilö 
löste  ich  das  Fossil  in  Salzsäure  auf,  setzte  eine  hin- 
reichende Menge  destillirtes  Wasser  hinzu,  und  ' 
schlug  den  Baryt  durch  schwefelsaures  Ammoniak 
nieder }  der  Niederschlag  wurde  zur  Entfernung  yon 
etwas  Gyps ,  welcher  sich  mit  ausgeschieden  haben 
konnte,  ausgekocht,  das  Ganze  filtrirt ,  und  so  lan- 
ge mit  Wassier  ausgewaschen,  als  auf  Zusatz  von 
kleesaurem  Ammoniak  noch  die  geringste  Trübung 
entstand.  Die  Auflösung  nebst  dem  Abwaschvvas- 
ser  wurde  erst  durch  Verdampfung  concentrirt,  und 
dann  mit  einer  Auflösung  des  kohlensauren  Kalis  ge- 
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kocht  9  wodurch  c|er  Kalk  in  dem  Zustande  nieder- 
fiel, wie  er  sich  in  dem  Fossil  befindet.  Auf  diese 
Art  gaben  20  Grs.  des  Fossils : 

Gralni 
,    tchw^felsaurenBarytlS^SSziikolilensaurenißarytlSilS    - 
kohlensauren  Kalk        n  ^9  19  6>72 


19,90 

Bei  der  Zerlegung  blieben  y'^  bis'^%  Grain  des  Fos- 
sils unaufgelöst,  welche  hauptsachlich  aus  schwefel- 
saurem Baryt  bestanden.  Es  fanden  sich  auch  Spu- 
ren von  Eisen  und  Mangan,  welche  sich  ^chon  vor 
dem  Löthrohre  zu  erkennen  gaben ;  Bittererde  konn- 
te ich  jedoch  nicht  entdecken.  Mit  Säuren  brauset 
das  Fossil  natürlich  sehr  stark  auf  p  fein  pulverisirt 
ist 'es  licht  fleisch-  oder  rosenfarben  gefärbt. 

Nach  Brande's  Tabelle  verhält  sich  1  stö- 
cbiom.  Antheil  kohlensaurer  Baryt  zu  1  stüchiom. 
Antheil  kohlensauren  Kalk,  wie  100:  50  oder  2:1. 
Die  theoretische  Berechnung  stimmt  also  sehr  nahe 
mit  der  durch  das  Experiment  gefundenen  Zusam- 
mensetzung des  Fossils  überein ,  wenn  wir  das  un- 
auflösliche Sulphat  und  die  Metalloxyde  aufser  Acht 

lassen«   nämlich:  ^ 

bereclinec      gefunden 
kolilensanrer  Baryt        n        GMß      »     65»90 
»  Kalk         3j       53,33      »     33,60 

Das  Fossil  kann  daher  wohl  als  aus  1  stöchiom, 
Antheil  von  jedem  Elemente  bestehend  betrachtet 
werden»  > 


I 


«öl 


Notizen    über    zwey   krystallisirte 

Hüttenprodukte, 

mitgetheilt 
vom 

Dn   '/.     Nö'^g  er  al:  kj 

K.  Pr,  Obcrbcrgrathe  und  ordentl.  Professor  .der  Mineralogie 

bei  der  Rhein- Universität« 

t 

I.  Hausmann  sagt  *):  „das  ductile  Eisen, 
welches  als  sogenanntes  Frischeilsen,  sich  in  ded 
Eisenhohöfen  ansetzt,  zeigt  zuweilen  oktaedrische 
Krystallisation."  Eine  interessante  Bestätigung  da- 
von liefert  ein  Exemplar,  Svelches  mit  folgender, nä- 
hern Bezeichnung  in  meine  Hände  gekoipmen]  ist: 
„krystallisirtes  Eisen  von  Gleiwitz  in  Schlesien  . 
welches  beim  Ausbrechen  des  Gestelles  erhalten 
wurde  ,  als  der  Hohofen  wegen  Wassermangel  einige 
Tage  hatte  gedämpft  vverden  müssen  und  sich  eine 
Sau  im  Heerde  angesetzt  hatte;  das  Stück  ist  von 
der  ausgebrochenen  Sau/*  **) 

Dieses  Exemplar  erscheijüt  auf  dem  Bruche  der 
Hauptmasse  grobkörnig  und  zwar  von  solcher  Art, 
dafs  man  deutlich  sehqn  kann,     ^vie  dieses  Geföge  ^ 


•)  Götting.  gel.  Anz;.  1817.  101.  —  VonLeonhardt'i 
Taschenb.  der  ges.  Min.  Xll.  2.  S.  508.  —  Hausmanni 
specimen  crystallographiae  metallurgicae.  Gott.  1819.  S«8» 

**)  »»Je  vollkomnlener  sich  der  Ofen  in  guter  Hipze  befun- 
den hat,  desto  weniger  mattes  Eisen  bleibt  auf  dem  Bo- 
den des  Gestelles  zurück.  Diefs  matte,  mit  dem  Boden« 
steine  zusammengewachsene*  halb  gefrischte  Eisen,  wel« 
ches  beim  letzten  Abstich  nicht  hiit  auslaufen  will,  nennt 
man  eine  Eisensau»"  Karstea'»  ü^jvdXi»  ^l^^^x^^^x- 
tenkunde.  IL  S,  175~* 
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nur  aus  einer  Zusammenhäufung  undeutlicher  Kry- 
stalle  besteht.     Letztere  treten  nach  der  Oberfläche 
des  Stuckes  hin  mehr  gesondert  auf.     Es  sind  Ok- 
taeder von  etwa  ^  Linie  Achsenlänge  und  mit  rund- 
lichen, ä'ber  doch  noc)i  deutlich  erkennbaren  Flächen. 
Nicht  gerade  die  Deutlichkeit  oder  Gröfse  der  Kry- 
«talle  macht  aber  das  Stack  interessant,  sondern  die 
Art,    wie  dieselben  ^usammengehäüft  sind.     Sie  tre* 
ten    nämlich    in  gestrickter   Form    zusammen. 
Von  einer  linearen  Zusammenreihung  derKrystalle 
nach  einer  Achse  oder,   wenn  man  die  Zusammen- 
häufung dendritisch  nennen  will  9   von  einem  Haupt- 
Stamme,  der  immer  fast  senkrecht  auf  die  Oberfläche 
des  Stückes  steht,   laufen  im  rechten  Winkel  andere 
Zusammenreihungen  derselben  Art,,  als  Aeste  ab;; 
diese  Aeste  sind  ge wohnlich  nicht  so  lang,   wie  dei: 
Hauptstamm.     Die^Art  der  Zusammenhäufung  der 
, Srystalle  ist. ganz  analog  derjenigen,    welche  man 
bei  manchem  Gediegen  -  Silber  bemerkte. 

Nach   der  Entstehung   dieses  Stucks  und  ver-. 

■ 

wandten  Erscheinungen  zu  urtheilen,  durfte  die  kry- 
stallinische  Ausbildung  des  Eisens  vorzüglich  mit 
durch  langsame  Abkühlung  begünstiget  werden. 

IL  Es  ist  bekannt,  dafs  das  regulinische  Blei 
zuweilen  in  oktaedrischen  Krystallen  anschiefst;  ich 
habe  selbst  oft  Kryställbildungen  dieser  Art  gesehen» 
aber  immer  waren  dieKrystaJle  klein,  meist  undeut« 
lieh.  Um  so  merkwürdiger  ist  mir  daher  ein  vorlie- 
gendes Stück  krystallisirtes.  Blei»>  dessen  Krystalle 
nur  mit  der  einen  Pyramide  hervorragen ,  aber  bei 
welchem  selbst  die  Höhe  dieser  halben  Krystalle  ^*— 
£  Zoll  beträgt     Diese  grölsera  Oktaeder  sind ,  wie 

r  ) 
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gewöhnlich ,  sichtbar  aus  kleinern  Krystallen  zusam« 
jmengesetzt.  Das  Stück  wird  aus  einer  Gruppe  von 
10— »11  solcher ^röfeern  Krystalle  gebildet,  üeber 
seinen  Ursprung  ist  mir  nichts  bekannt;  unbezwei* 
feit  ist  es  aber  ein  Schmelzprodukt  *}. 


L  i  1 1  e  r  a  t  u  r. 

!•  LehrbnoH  der  reinen  Chemie  von  Dn  C.  G.  Bi- 
scliof,  IB.,  welcher  die  Einleitung',  die  allgemeine  Che- 
mie lind  die  Lehre  von  den  Imponderabilien  enthält,  fionii 
bei  Weber  1824.  gr.  8.  S.  868. 

In  der  Vorrede  habe  ich  mich  über  den  Zweck  und  die  Be- 
stimmung dieses  Lebsbnchs  erklärt.  Hier  kon^mt  es  daraof 
an,  zu  zeigen,  was  der  Leser  in  demselben  zu  erwarten  hat, 
und  worin  es  sich  von  andern  ähnlichen  Werken  unterschieiw 
det.  —  Nachdem  im  isten  Abschnitte  des  Iscen  Theils  dieje- 
nigen Erscheinungen  kurz  berührt  worden,  welche  durch, 
keine  materielle  Veränderung  bedingt  sind,  handle  ich  im 
2ten  Abschnitt  von  der  chemischen  Anziehung,  und  zwar 
zuerst  von  der  Etatstehungart  der  Gemische  (Mischung, Schei- 
dung), da^n  von  den  relativen  Gröfsen Verhältnissen  der  sich, 
mischenden  Körper«  Dieser  Abschnitt  umfafst  die  StÖohio- 
metrie  und  einen  kurzen  Abiifs  der  Kr^stallehre.  Die  Lehre 
von  den  Vielfachen  in  den  Verbindungsstufen  der  Körper  ha« 
be  ich  in  ihrer  gröfsten  Allgemeinheit  dargestellt;  so  wie  ich 
denn  überhaupt  nach  einer  mathematischen  Methode  die  stö- 
chiometrischen  Gesetze  entwickelt  habe.  Eine  dem  mathe- 
matischen Sprachgebrauche  mehr  «angemessene  Darstellungs« 


•)  Jene  Gruppe  von  Bleikrystallen  ist  einem  porösen  Stück 
Lava  sehr  vorsichtig  und  künstlich  eingekittet,  und  wahr- 
scheinlich ist  ein  Mineralien -Sammler  damit  betrogen 
worden,  da  man  sehr  leicht  die  Verbindung  der  Lava 
mit  diesem  krystallisirten  Blei  für  natürlich  halten  kann« 
Ich  erwähne  dieses  zur  Warnung  gegen  ähnlichen  Be« 
trug;  eine  Täuschung  dieser  Art  ist  um  so  eher  möglich^ 
als  das  gediegen  Blei  wirklich  in  Blasenräumen  vulkani^ 
scher  Gesteine  auf  Madera  gefunden  vrotd^x^.  \)kX« 
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art  für  die  cliemisclien  Formeln,  als  die  bisher  üblich e^^ Labe 
ich  in  Vorschlag  gebracht.  -  Der  Leser  £ndet  ferner  in  die- 
sem Abschnitt  Mitscherlich*8  interessante  Fofschungeik 
über  den  Zusammenhang  zwischen  den  Krystallformen  und 
der  stöchiometrischen  Zusammensetzung. 

Der  II.  Theil  handelt  von  den  Körpern  im  weitesten  Sin- 
ne des  Worts,    und  der  erste  Hauptabschnitt,    dem  der  Rest 
des'lsten   Bandes    gewidmet    ist,     von   den  Imponderabilien: 
Licht,  Wärme,  Electricität  und  Magnetismus.     Obgleich  hier 
nur  von    den    chemischen  Beziehungen  .  der   Imponderabilien 
die   Rede    $eyn    konnte:     so    liefs    sich    doch   keine    strenge 
Grenzlinie   ziehen;    aber   eben  deshalb,*    glaube   ich,    möchte 
cfieser  erste  Band  selbst  solchen  Lesern  nicht  unwillkommen 
seyn,    die  schon  ini  Besitze   anderer  Lehr-   und  Handbücher 
sind,    welche    die  Lehre     von    den  Imponderabilien    weniger 
ausfuthrlich  und  ohne   Nachweisung   auf  die  Quellen 
abhandeln.     Ueber.haupt  kann  man  diesen  ersten  Band  gewis- 
sermaafsen  als  ein  für  sich  bestehendes  Ganzes  ansehen.    Ich 
erlaube  mir,    noch  einiges  diesem  Hauptabschnitt  Eigenthüm- 
liche  kürzlich   zu  berühren.       In  $«  lS9t  ist  der  nahe  Zusam- 
menhang  zwischen    dem  Verhalten   eines    krystallisirten  Kör* 
pers   zum  Licht   und  seinen   stöchiometrischen  Verhältnissen 
nachgewiesen»       $.  189   findet   der   Leser   die    lineare  Ausdeh- 
nung verschiedener   fester  Körper   beim  Erhitzen   vom  Frost- 
bis   zum  Siedepunkte   des  Wassers ,   nach   den  genauesten  bis 
jetzt  angestellten  Versuchen.       J.  197  ist  die  Beziehung  zwi-^ 
sehen  den  Wärmecapacitäten  der  einfachen  Körper  und  ihren 
stöchiometrischen   Verhältnifszahlen   gewürdigt.      Der   $.  218 
enthält  eine  Tafel  für  die  Expansivkräfte   des  Wassergases  in 
Quecksilberhöhen    nach    Pariser  Zollen,     welcher    noch    die 
(mühsam  berechneten)  Dichtigkeiten   des  Wassergases   beige- 
fügt sind,  wovon  in  vielen  Fällen  eiiie  nützliche  Anwendung 
gemacht,  werden   kann^       }.  226  —  234.    Der    chemische  Pro- 
cefs  in  seiner  Abhängigkeit  von  dem  Wärmestoff.     Dieser  Ab- 
schnitt durfte  manches  Eigenthümliche  enthalten.     Besonders 
ist    hier    auf    das   verschiedene  Verlialten   der  Gemische   der 
ersten  und  der  zweiten  Art  zum  Wärmestoff  aufmerksam  ge- 
macht^   so    wie  , überhaupt   der   in    allea  Beziehungen  in  die 
Augen    fallende   Unterschied  zwischen  beiden    Arten  von  Ge- 
mischen   an'   verschiedenen   Stellen    hervorgehoben    wjprden. 
$.  237  —  245.  Die  chemische  Mischung  als  Quelle  des  Wärme- 
stoffs.      In _^erElektricitäts- Lehre   wird   der  Leser  (.  296  — 
S08  alles  znsam'mengedrängt  finden ,    was  auf  die   verschie« 
denen  Wirkungen  der  Säule  Einflufs  hat.    $•  S49 — 554*  Der 
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chcmisclie  Frocefs  in  seinen  'abhangigen  Verhältnissen  von 
der  Siinle  und  von  der  Berührung  .heterogener  Substanzen 
überhaupt.  In  dieseln  Abschnitt  glaube  ich  insbesondere  die 
Theorie  von-  den  Metallvegetationen  aus  ihrem  richtigen 
Standpunkte  abgehandelt  zu  haben.  §.  360 — "369  sind  die 
merkwürdigen  Beziehungen  zwischen  den  Elektricitäten  und  ■ 
dem  Lichte  und  der  Wärme  ausführlich  betrachtet  ivorden. 
In  dem  Abschnitt  „Quellen  der  Elektricität'*  findet  der  Le- 
ser auch  die  neuesten  Untersuchungen  über  die  Elektricität 
der  elektrischen  Fische.  Von  der  elektrochemischen  Theorie 
ein  kurzer  AbriTs  gröfstentheils  nach  Berzelius.  —  Die 
Lehre  von  dem  Magnetismus,  welche  bisher  in  den  themi- 
schen Lehrbüchern  unbeachtet  bleiben  mufste,  da  nach  den 
bisherigen  Beobachtungen  weder  chemische  Wirkwngen  von 
ihm,  noch  eine  Erregung  desselben  durch  chemische  Proces- 
se  bekannt  waren,  konnte  ich  nach  Oersted's  berühmten 
Versuch  niclit  ganz  unberührt  lassen.  Ich  habe  mich  indefs 
blos  auf  die  Grundprincipien  beschränkt,  .  hbeu^o  ist  der 
Elektro-  und  Thermo -Magnetismus  mit  .Weglassung  aller  ma-  - 
thematischen  Verhältnisse,  behandelt  worden.       '    .  ^ 

Ich  beschliefse   diese  Anzeige   meines   Lehrbuchs  mit  An- 
führung des  letzten  $.  desselben ,  welcher  den  Gesiichtspunkt 
im  allgemeinen   andeutet,    aus   welchem   die  Lehre  von   den 
Imponderabilien  überhaupt  betrachtet  worden  isi.    ^^I^achdem 
nun   auch    der  Magnetismus,    der  vor   Oersted*s    wichtiger 
Entde.ckung  als  ein  isolirt  dastehendes  Agens  betrachtet  wer- 
den mufste,    in  das  nächste  Verhältnifs    zu    den   übrigen  un- 
tragbaren Stoffen  getreten  ist,   so  dehnt  sich  das  unverkenn- 
bare Identitätsverhältnifs  zwischen  Licht,    Wärnie    und  Elek- 
tricität auch  auf  den  Magnetismus  aus.     Verknüpfen  wir  das 
längst  Bekannte  mit  dem  Neuen  und  Neuesten,  so  stellt  sich 
uns   jenes  Identitätsverhältnifs    in   dem  'wechselseitigen  Erre- 
gen  des    einen   dieser  unwägbaren  Stoffe   durch   den  andern 
am    klarsten    und   einfachsten  .vor  Augen,    und  nehmen  wir 
in   diesen  Kreis   des   gegenseitigen  Hervorrufens   den  Chemis- 
jnus  (chemischen  Procefs)  auf,  so  ergeben  sich  uns  folgende 
Resultate :   Wärme  erregt  Elektricität,  Magnetismus  und  Che- 
inismus.       Die   Elektricitäten,    in   dem    Moment,^  wo   sie   aU 
solche  sich  zu  zeigen  aufhören,,    entwickeln  Licht  und  Wär- 
me;  in  ihren  Strumen  durch  gute  Leiter  rufen  sie  Magnetis- 
mus hervor,  und  in  ihrer  Wirkung  auf  zusammengesetzte  Stof- 
fe,   oder   auf  getrennte,    der  Vereinigung  fäh-ige,    Elemente 
erregen  sie  Chemi^mua.     Der  chemische  Procefs  endlich  ruft 
Wärme,  Elektricität  und  Magnetismus  hervor.    Volleitden  iiirir 
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3U  mSglicben  Combiaationen  zwischen  dieitn  allgemein 
breiteten  Potenzen,  so  bleibt  uns  ffir  künftige  Forscbnog 
flbrig,  darcb  den  Magnetismus  Liebt >  Warme»  HektricitSt 
und  Chemismns  hervorzurufen»  GustaT    Biscbof. 

2.    Annals   of  Philoftophy  Mai  1824« 
(Foru.  vom  Jabrb.  d.  Ch.  u.  Ph.  1825«  1.  496.) 

Mai.  Powell  Über  Sonnenlicht  und  Warme  (Auszug 
ans  der  von  uns  JI.'X.  S  120  erwähnten  Abh.^  Beaufoy*s 
astronomische  Beobaobtungen  828*  Arfwedson  über  Zer» 
Setzung  schwefelsaurer  Metallsalze  durch  Hydrogen  329* 
Arfwedson*8  Analyse  des  Cinnamons,  Chrysoberylls  und  Bo* 
racits  S4S-  Herapath  über  die  Theorie  der  Verdampfung 
549.  Uebersetzung  von  Bose*s  Analyse  des  Analicims  u.s« 
W*  an«  t.  XXV.  der  Annals  d«  Chimie  353.  Ueber  einige  geo« 
metrisehe  SStze  mit  Beziehung  auf  die  trisectio  anguli  ^55* 
Brooke  über  Krystallisation  künstlicher  Salze  (Forts,:)  364« 
Ctimming  Über  das  neue  Feuerzeug  nach  DSbereimer  S65* 
lieber  den  Nuttall ite  ein  neues  Mineral  ähnlich  dem  Sca* 
polit  (vorlaufige  Notiz)  366-  Berger  über  die  Insel  Man, 
in  Erwiederung  auf  Henslow*s  Bemerkungen  367«  Auszug 
aus  einer  Schrift  von  de  la  Becke,  die  eine  mit  Noten  be"- 
gleitete  Auswahl  geologischer  Abhandlungen  ans  den  Annales 
des  Mines-  enthalt  371*  Verhandlungen  naturwissenschaftli* 
eher  Gesellschaften,  woraus  wir  hervorhoben  a)  Todd*s  Ab« 
bandlung  über  die  l'ampyris  splendida;  er  betrachtet  wie 
Ma  eartney  (s*  X« 409. d. alt. R  d.J.)  als  eine  Lebensaufserung 
das  Licht,  welches  sich  vorzüglich  zur  Zeit  der  Begattung 
und  mit  Beziehung  auf  dieselbe  entwickelt  und  er  spricht  in 
gleichem  Sinne  vom  thienschen  Lichte,  wie  von  thierischer 
WSrme  385.  b)Edw.  Sabine  Vcrgleichung  einer  barometrischen 
Höhenmessung  mit  einer  trigonometrischen  in  Spitzbergen, 
welche  beide  sich  sehr  nahe  kommen  380.  Vermischte  Be- 
merkungen: Harvey  bemerkte,  dafs  der  Gang  der  besten 
Chronometer  durch  vermiiKlerten  Luftdruck  geändert  meist 
beschleunigt,  zuweilen  aber. auch  verzögert  werde,  so  dafs 
ein  in  London  verfertigter  Chronometer  in  Madrid  oder 
Mexico  nicht  mehr  denselben  Gang  hält  393.  H.  Davy 
tneint,,  dafs  Luft  vom  Quecksilber  verschluckt  werde;  Da* 
niell  widerspricht,  indem  -  bei  der  Erwärmung  blos  vom 
Glas,  mit  welchem  Quecksilber  in  BerÜhmng  ist,  Luft  auf* 
i^eigt,  jedoch  um  so  weniger,  je  sorgfäitiger  das  Glas  ge- 
füllt« Zwischen  Glas  und  Quecksilber  kann  also  in  gewissen 
FällBa  Lüh  lieb'  eindrangen  894» 
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Versuch 

,    die  Zusammensetzung  des  Peridots 

zu  bestimmen, 


von 


L.  P.  TValmstedt.  *) 

öeitdem  man,  durch  die  Anwendung  der  elektrochie« 
lischen  Theorie  und  chemischen  Proportionslehre 
auf  die  Mineralogie,  eine  weit  sicherere  Norm  zur 
Beurtheilung  der  gröfseren  oder  geringeren  Zuver- 
lässigkeit der  chemischen  Analysen  gewonnen  hat, 
fand  es  sich,  dafs  einige  Mineralien,  mit  deren  Zu- 
sammensetzung man  früher  zienftch  vertraut  zu  seyn 
schien,  in  derThat  einer  neuen  Untersuchung  bedurf- 
ten.     Unter  diese  gehört  auch  der  Peridot. 

^  Es  ist  bekannt,  dafs  Hauy  die  zwei  von 
Werner  getrennten  Fossilien ,  den  Chrysolith  und 
Olivin,  aus  krystallographischen  Gründen,  in  ei- 
ne Gattung  vereinigte  und  Peridot  nannte.  D:i^ser 
Ausspruch  der  Krystallographie  mufste  durch  die 
Chemie    erst    vollkommene    Bestätigung    erhalten; 

• « 

denn  man   hat,    Hauy's    sogenannte   regelmäfsige 

'  ''  ■  »     . 

Körper  ausgenommen,  noch  nicht  Gleichheit  der 
primitiven  Form  mit  wesentlicher  Verschiedien- 
heit  der  Zusammensetzung  vereinigt  gefunden.  Die« 
se  Bestätigung  sucht  inan  jedoch  vergebens  bei  den 

*)  Aus  den  Kongl..  Vetenskapt  Acad.  Handb.  fSr  ar   11^4« 

S.  259»  übcrsetjst  voih  Dr.   Mei£sneT.. 
Jnhrb.d.  Ckem.  18j85.  H.7.  CN%R*  B,  14-  Htft%.^        VI 
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bis  jetzt  bekannten  Zerlegungen  des  Peridots ,  wel- 
che vielmehr  das  Gegenthei)  zeigen.  Wenn  man  näm* 
lieh  Achard's  Analyse  des  Chrysoßths  und  Gme- 
lin's  Untersuchung  des  Olivins  ausnimmt,  deren  Re- 
sultate zu  der  Verniuthüng  berechtigen ,  dafs  'sie 
ganz  tmder-e  Fossilien  als  die  genannten  unter  den 
Händen  hatten,  so  stimmen  alle  anderen '^bekannten 
Zerlegungen  einigefmaafsen  mit  der  Formel  p>-  S  für 
den  Chrisdith,  und  f^SÜ  oder  ^'Js^  für  den 
Olivin  übeirein. 

Ich  unterzog  mich  der  folgenden  Untersuchung, 
welche  ich  der  einsichtsvollen  Beurtheilung  der  Kö- 
nigl.  Akademie  übergebe,  theils  wegen  des  Wider- 
spruchs zwischen  Theorie  und  Analyse ,  theils  uni 
die  wirkliche  Mischungsbescbäffenheit  des  Olivin - 
ähnlichen  Fossils  in  der  Fail^sischen  Eisenmasse  zu 
ermitteln. 

Weil  die  geringe  JVIenge  der  mir  zu  Gebote  ste- 
henden Peridot- Arten  nicht  immer  eine  Wiederho-. 
lung..  der  Analyse  erlaubte ,  so  sah  ich  mich  geno- 
thigt,  stets  dasselbe  Verfahren  anzuwenden,  um  da- 
durch das  Resultat  übereinstimmender  zu  machen. 
Nachdem  das  geschlemmte  Steinpulver  ungefähr 
10  Minuten  in  einem  kleinen,  mit  kohlensaurem 
Gase  gefüllten ,  Apparate  zur  Verhinderung  der  hö- 
heren  Oxydation  des  Eisens  bei  anfangender  Kot\ir 
glühhitze  getrocknet  war,  wurden  zwischen  1  und 
2  Grammen  zur  Analyse  abgewogen.  Die  Aufr 
schliefisung  geschah  durch  Glühen  mit  dem  vierfachen 
Gewichte  vom  kohlensauren  Kali.  Von  der  Rein- 
beit  der  wie  gewöhnlich  getrennten  Kieselerde  über- 
zeugte ich  mich  durch   nochmaliges  Glühen,  dersel- 
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ben  tnlt  Kali ,  erneuerte  Abscbeidung  und  Uebeirse-  .. 
tzung  der  Flüssigkeit  mit  Aetzammoniak.  r  wodurch 
nur  wenige ,  wahrscheinlich  von  dem  verbrannten 
Filter !  herrahrende ,  Flocken  niederfielen.  Als  nun 
phosphorsaures  Natron  zugesetzt  wurde,  erschien 
nicht  die  geringste  Spur  eines  Niederschlags. 

Die  sehr  saure,  gesättigt  grüngelbe,  von  der 
Kieselerde  getrennte  Auflösung,  kochte  ich  jetzt  eine 
Stunde  mit  Salpetersäure,  fällte  mit  einem  geringeti 
Ueberschufs  an  Aetzammoniak ,  kochte  den  dunkel- 
rothen  Niederschlag  eine  halbe  Stunde  in  Aetzlauge, 
und  schlug  aus  der  mit  Salzsäure  versetzten  alkali- 
schen Auflösung  durch  kohlensaures  Ammoniak  ei- 
nige unbedeutende  Flocken  von  Thonerde  nieder.  — 
Der  von  der  Aetzlauge  nicht  angegriffene  Rfickstand 
wurde  in  Salzsäure  gelöst,  und  das  Eisen,  nach  vollf 
kommener  Neutralisirung,  durch  bernsteinsaures  Na* 
tro^  gefällt.  Als  äch  den  wohl  ausgewaschenen 
Niederschlag'  mit  schwacher  Ammoniakflüssigkeit 
übergofe  und  diese  bei  gelinder  Glühhitze  verjagte ,  s 
kpnnte  ich  niemals  bemerken ,  dafs  der  Flatinatiegel 
angegriffen  war.  Bei  der  Wiederauflösung  des  Ei* 
senoxyds  in  Salzsäure  blieb  mehrentbeils  ein  auch 
zwei  Milligramm  Kieselgallerte  zurück. 

Die  getrennte  farbelose  Flüssigkeit  versetzte  ich 
nun  mit  einigen  Tropfen  klees^uren  Kali-Ammb* 
niaks ,  konnte  aber  selbst  nach  mehrtägiger  Dige* 
stion  auf  einem  warmen  Ofen  keine  Spur  feines  Nie- 
dersc^ilags  entdecken.  Der  Peridot  ist  indefs  nicht 
frei  von  Kalkerde.  —  Die  Auflösung  vereinigte  ich 
hierauf  mit  der  von  dem  bernsteinsauren  Eisenoxyd 
befreiten  Flüssigkeit,    schlug   die  BiXX^tetdÄ,   täsJcl 

VI  ^ 
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der  yon  Bonsdor^f  angegebenen  Art  mit  kohleo* 
saurem  Kali  nieder,,  bestimmte  das  Gewicht  der  ge« 
glahten  Erde,  und  löste  sie  wieder  in  Salzsäure  auf» 
wo^ei  sich  nur  erst  gegen  das  Ende  einigt  Bläschen 
Chlor  entwickelten.  Nach  der  Verdampfung  bis 
zur  Tröcknifs  yund  Auflösung  in  Salzsäure -haltigem 
Wasser,  blieb  Kieselerde  zurück,  deren  Gewicht  nie 
mehr  als  0,6  p.  Ct. ,  wohl  aber  öfters  viel  weniger 
.  betrug«  Die  Auflösung  fällte  ich  jetzt  mit  Hydro- 
thiön* Ammoniak,  löste  den  dunkelgefärbten  Nie« 
derschlag  wieder  in  Salzsäure  auf  und  schlug  endlich 
kochend  mit  kohlensaurem  Kali  nieder.  -^  Die  Hy- 
drothion-Annmoniak  enthaltende  Bittererde -AufJö* 
sung  versetzte  ich  mit  Schwefelsäure  bis  zur  völligen 
Zersetzung  der  vorhandenen  Verbindungen,  rauchte 
sie  zur  Trocknifs .  ab , .  uild  erhitzte  den  Ruckstand 
solange,  bis  der  Schwefelsäure- Ueberschufs  entwi- 
chen war.  Als  die  Salzmasse  von  einer  concentrir- 
ten  Gypsauflösung  aufgenommen  wurde,  blieb  kein 
•Zweifel  an  der  Gegenwart  der  Kalkerde,  indem  ei- 
pe  geringe  Menge,  einigemal  blos  eine  un verkenn- 
bare  Spur  Gyps  ubaufgelöst  ^urückblieb.  Ich  muCs 
jedoch  bemerken,  dafs  ich  mittelst  dieses  Verfah* 
rens  nur  bei  den  Peridot.- Varietäten  den  Kalkerde* 
Gehalt  ermittelte,  wo  man  ihn  nachher  angeführt 
finden  wird. 

In  Uebereinstimmung   mit  dem  beschriebenen 
Verfahren  wurden  die  folgenden  Peridote  zerlegt* 
O^livin  von  der  Iser  wiese  bei  der  Schneekuppe 

lin  Schlesien« 
Die  Zerlegung ,  mit  1^705  Gr.  wie  angeführt» 
getrocknetem  Steinpulver  angestellt,  gab: 


über  die  Zusammensetzung  des  P€|ridot/t61 


\  < 


Kieselerde     99  *   99     41  »S^ 

9» 

Bittererde    .99      99     60,04 

99 

Eisen  oxydul         99  '     8s66 

99 

Manganoxydul      99       0,25 

Thpnerde      99      99       0>06 

Saacrsfioff 
»    21.60 

.   ^^'^^  \  ^    2134 
1,97  > 


100.65 
Olivin    von   Böhmen. 

Die  mit  1,292  Gr.  Steinpulver  gemachte  Anal/» 

se  gab : 

SaueritoK 

Kieselerde    99  99  41,42     9>  99     2134 

Bittercirde      9»  99  49,61     99     19,20  \   ^    j^^ 

£isenoxydul  9»       9,14     99       2,80  >  - 

Manganoxydul  9»       0,15 

Thonefde      99  99      0,16 

100,47 

0 1  i  V  i  n  aus  der  Gegend  le  Puys  in  Vivarais. 

Zur  Untersuchung  wurden  1,601  Gr.  verwandt. 

Sauerstoff 
»     21,55 

2»21  3 


Kieselerde  V99 

99 

41,44 

9» 

Bitcercrde      99 

39 

49,19 

99 

Eisenoxydul 

99 

9,72 

99 

Manganoxydul 

J9 

0,13 

Kalkerde         99 

•    99 

.  a2i 

Thonei^de      99 

99 

0,16 

.  100,85  _  . 

Olivin -ähnliches  Fossil  aus  der  Pallasischen  Me- 

teoreisenmasse. 
Zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  wur- 
de ein  reines  1,5585  Gr.  schweres  Stück  gewählt; 
das  sp.  Gew.  betrug  bei  +  17°  C.  =;  3,362. 

Sauerstoff 
Kieselerde     99     99    40>83    »  99  ^.  21,23 

Bitt^rerde     99      99     47,74     «9     18,48  i   z=i    tat 
Eiseiioxydul         99     11,63     »      2»63  3 
Manganoxydul     99       0,29  ' 

Kalkerde       n      n  %    ^ 

w^^         ^  >  Spuren« 

Tnooerdt      »      '^  S 

10039 
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Olivin  vom  Soinma. 
Von  diesem 'wurden  zwei  Analysen  mit  1,684 
und  i,94S5  Gr.  angestellt,   ond  folgende  Resultate 
Erhalten : 

8anersto£f  Säuerst» 

Kieselerde        40,08          »          SOM      40,16  »          121,88 

»ittcrerde        44,24    17,13?   --  «n  fio      ^^  ^^^^l  —  9i  5W 

Eisenoxydul      15,26     8.473                        15,38 1  3,605"  ""  "'^ 
Manganostydol  0,48                                         0,10 
Thonerde           0,18                                       0,10 

100,24  100,61 

Den  angefahrten  Zerlegungen  zufolge,  läßt  sich 
nun  wohl  die  Zusammensetzung  des  Olivins  durch  die 
Formel  ^IS  oder  p.'  Si*  ausdrücken ,  wenn  R  die 
Klasse  isomorpher  Korper  anzeigt,  wohin  Bittererde 
und  Eisenoxydul  gehören.  Vergleicht  man  ferner 
hiermit  die  bekannten  Analysen  des  Chrysoliths , 
welche,  wie  ich  erwähnte,  mit  derselben  Formel 
übereinstimmen,  so  bestätigt  es  sich  auch  durch  die 
Chemie,  dafs  der  Chrysolith  und  Olivin,  als  diesel- 
be chemische  Verbindung,  deren  Beschaffenheit  sich 
durch  die  erwähnte  Formel  richtig  ausdrücken  läfst , 
wirklich  für  ein  und  dasselbe  Fossil  betrachtet  wer- 
den müssen. 

Es  ist  bekannt,  dafs  der  Olivin  oft  eine  ausge- 
zeichnete Neigung  zum  Verwittern  besitzt.  Um  der 
Ursache  davon  näher  auf  die  Spur  zu  kommen ,  un- 
tersuchte ich  einen  verwitterten  Olivin  von  der  Wil- 
helmshohe  bei  KasseL  Seine  Fai^be  war  hell  rost- 
gelb, der  Glanz  und  die  Durchsichtigkeit  waren  ver- 
schwunden 9  der  Zusammenhang  aber ,  obgleich 
sehr  vermindert,  verhinderte  jedoch  [noch  das  Zer- 
fallen  des  Fossils  zu  Pulver.  In  dem  Innern  eines 
Theils,  der  Körner  war  die  Veiwivx^tuxk^  weniger 


Vj 
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vorgeschritten,    so  dafs  die, ^wen'n   schon   sehr  ins       ,, 
Gelbe^^ich  ziehende,  Farbe  noch   Grün  beigemischt 
enthielt ;    auch  konnte  man  noch  rnebr  oder  weniger 
Durchsichtigkeit,  so  wi^e  Glanz^  der  aber  hier  inehr 
in  den  Fettglanz  überging,    bemerken, 

Die  Analyse  wurde  mit  1,8985  gemacht,  und 
gab  folgendes  Resultat: 

.     ^  n   -25,16 


Kieselarde     59      » 

42,61 

«k 

Bitter  er  de      vf      n 

48,86 

99 

Eisenoxydul-         xf 

8,36 

n 

Manganoxydul      » 

046 

KalHerde       »      » 

0,22 

Thonerde  *  9      » 

0,14 

100,54  . 

'     Nach-  diesem  Resultate   sollte  man  die  Gegen*^ 

wart  eines  Alkalis  nicht  vermutHen;  da  jedoch  ein 
Alkali -Gehalt  öfters  zur  Verwitterung  der  Fossilien 
mit  beiträgt,  so  prüfte  ich  den  Olivin  darauf ,  und 
nahni  hierzu  1,901  Gr;  eines  wenig  verwitterten  ^ 
Stückes.  Das  Verfahren  bestand  wie  gewöhnlich 
im  Glühen  mit  kohlensaurem  Baryt  >  ^Trennung  der 
Kieselerde,  undEällung  der  Auflösung! mit  schwefeis 
saurem  und  aetzendem  Ammoniak.  Die  vom  Nieder- 
schlage  gesonderte  Flüssigkeit  wurde  in  einer  Platir 
naschale  zur  Trocknifs  abgeraucht  und  geglüht.  tBei 
der  Auflösung  der  trocknen  Salzmasse  blieb  eine -ge- 
ringe Menge  einer  gräulichen  Erde  zurück,  welche* 
getrennt  und  die  Flüssigkeit  wieder  verdampft  wur- 
de. Das  zurückbleibende  weifte ,  0,155  Gr.  schwe- 
re Salz  kam  bei  einer  ziemlich  starken  Glühhitze 
jöicht  in  Flüfs,  löste  sich  leicht  im  Wasser  auf,  und 
schofs  bei  freiwilliger  Verdunstung  in  langen  nadel- 
föxxnigen  KrjstallenM,   welclae  \iem^'^^\^^%' 
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Verwittern  zeigten.  Da  hieraus  hervorgeht,  da(s 
der  grüfste  Theil  desselben  in  Bittersalz  besteht,  so 
löste  ich  es  wieder  in  Wasser  auf,  wobei  einige 
Gypsnadeln  zurQckbüeben ,  und  zersetzte  es  mit  es? 
sigsaurem  Paryt,  rauchte  dann  die  vom  Niederschlag 
ge  befreite  Flüssigkeit  zur  Trockniis  ab,  glühte  den 
Rückstand,  und  Saugte  diesen  gut  mit  kochendem 
Wasser  saus.  Nach  dem  Verdampfen  der  filtrirten 
Flüssigkeit  und  Glühen  in  einem  gewogenen  Piatina- 
tiefirel  hatte  sich  dessen  Gewicht  nur  um  0,0005  Gr. 
vermehrt;  bei  näherer  Untersuchung  zeigten  sich, 
als  Ursache  davon ,  am  Boden  einige  erdige  Flecken, 
welche  vom  Wasser  nicht  verändert  wurden  und  oh- 
ne Zweifel  von  einem  geringen  Hinterhalt  von  Bit- 
•tererde  herrührten«  Es^  wäre  demnach  in  diesem 
Olivin  kein  Alkali   befindlich. 

Was  nun  die  Veränderung  betrifft ,  welche  der 
Oliyin  beim  Verwittern  erleidet ,  so  läfst  sich  schon 
nach  dem  blosen  Aussehen  scbliefsen ,  dafs  das  Ei- 
senoxydul dabei  in  Oxyd  übergeht«  Nach  der  Ana- 
lyse  ist  auch  der  Eisengehalt  geringer,  als  bei.  den 
andern  Peridot- Arten,  dagegen  ein  Ueberschufs  von 
ungefähr  £  p.  Ct.  Kieselerde,  welcher  von  einem 
verringerten  Bittererde -Gehalt  herzurühren  scheint. 
Man  wird  hieraus  scbliefsen  können,  dafs,  nach- 
dem duf'ch  die  Oxydation  des  Eisenoxyduls*  die  che- 
mische Verbindung  zwischen  den  Bestandtheilen  auf- 
gehoben worden,  der  Bittererde  -  Gehalt  sich  nach 
und  nach  durch  Einfluls  von  Meteorwasser  vermin- 
dert, und  das  Endresultat  der  Verwitterung  des  Fos« 
sils,  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  Eisenoxyd» 
vermutblich  alß  Hydrat»  und  Kieselerde  sey.     Ich 
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wage  jedoch  kein  grofses  Ge)vicht  auf  diese  Betrach- 
tung zu  legen, theils  weil  ich  nur  einen  verwitterten> 
Plivin  zerlegen  konnte,  theils  weil  xiie  Undurch- 
sichtigkeit  der  untersuchten  Stücke  es  unmöglich 
machte,  mich,  wie  ich  es  wünschte,  von  der  Rein- 
heit derselben  ?u  überzeugen. 

Es  bleibt  jedoch  noch  auf  jeden  Fall  die  Frage 
übrig,  worin  der  Grund  der  grofsen  Neigung  des 
Olivins'zum  Verwittern  liege,  da  mgn  Fossilien  mit 
einem  gröfseren  Eisenoxydul- Gehalt  kennt,  welche 
sich  nicht  durch  eine  solche  Anlage  zur  Zersc.tzung 
auszeichnen.  Ich  würde  diese  in  der  körnigen  Ab- 
sonderung des^ Fossils  und  der  damit  gegebenen  leich-^ 
teren  Durchdringlichkeit  für  Luft  und  Wasser  su- 
chen; denn  der  Chrysolith^  welcbeir  keine  körnige  ^ 
Absonderung  zeigte  besitzt  di^se  Neigung  nicht.  Es 
würde  daher  eine  nähere  Untersuchung  verdienen, 
ob  nicht  der  Olivin  weniger  der  Verwitterung ^un- 
terworfen  sey,  wenn  säitie  körnige  Absonderung 
undeutlicher  wird,  er  $ich  daher  dem  Chrysolith 
nähert.       .        , 

A  n  h  an  g. 

Es  reiht  sich  hieran  auf  eine  interessante  Weise 
ein  Auszug  aus  der  von  unserm  ausgezeichneten  Ana- 
lytiker, Herrn  Hofrathe  Stromeyer,  inderGöttin- 
ger  Socifctät  bei  der  letzten  Feier  ihres  Stiftungstages, 
gelesenen  Abhandlung:  de  Olivini,  Ch-rysoli- 
thi  et  fossijis,  quod  cellulas  et  cavernu- 
lasyferri  meteorigi  Pallasii  explet,  ana- 
iv s  i  c  h  e  m  i  c  a.  *)     Die  grofse  Aehnlichkeit ,    wel- 

♦)  Der  H.  Verf.  hatte  seljsst  die  Güte  dmeti  xw^xi^x  va.  ^^x^. 
Gdtr.  geh  Aikz.  vom  i^.vDec«  iS24%  St^  ^K^«  ^^^  ^S^«  ^'^'" 
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che  das  in  der  Pallasischen  Eisenmasse  vorkommende 
pnd  die  Blasepräume  derselben  ausfüllende  Fossil  in 
seinem  Aeulsern  mit  dem  Olivin  und  Chrysolith  be- 
sitzt ,  hat  schon  lange  verm^then  -  lassen ,  dafs  das- 
selbe auch  in  seiner  chemischen  Constitution  von  die- 
sen Mineralkörpern  nicht  verschieden  sej ,  und  mit 
ihnen  zu  einer  und  derselben  Mineralspecies  gehöre. 
Wenn  man  indessen  die  von  Howard  und  Klap- 
roth  davon  mitgetheilten  Analysen  mit  den  Resul« 
taten  vergleicht,  virelche  die  Zergliederungen  des 
Olivins  und  Chrysoliths  durch  Klaproth  und  Vau- 
quelin  ergeben  haben ,  so  v^ird  diese  Meinung 
noch  sehr  zweifelhaft.  Zwar  besteht  diesen  Unter« 
suchungen  zu  Folge  das  Fossil  aus  der  Pallasischen 
Eisenmasse  aus,  denselben  Bestandtheilen,  auswei- 
chen auch  der  Olivin  und  Chrysolith  zusammenge* 
setzt  sind,  und  ist  wie  diese  häuptsächlich  aus  Ki.e« 
seierde,  Talkerde  und  Eisenoxyd  gebildet.  Allein 
das  Verhältnifs,  in  welchem  diese  Substanzen  in  die 
Mischung  desselben  eingehen,  weicht  von  dem,  in 
welchem  sie  in  dem  Olivin  und  Chrysolith  vorkom« 
men,  viel  zu  sehr  ab,  als  dafs  man  dasselbe  schon 
mit  diesen  Fossilien  für  völlig  identisch  halten  kann. 
Da  jedoch  die  Versucihe  von  Howard  mit  denen 
von  Klaproth  nicht  tibereinstimmen,  und  auch 
selbst  der  Olivin  in  seiner  Mischung  mit  dem  Chrj- 

blicirten  Auizus  ^itzntfa eilen«  Dt  dieser  Auszug  indeüi 
früher  in  einer  andern  physikalischen  Zeitschrift  mitge« 
theilt  wurde:  so  war  es  nöthig  eine  Gelegenheit  abzu- 
warten, wo  der  Mittlreilung  desselben,  welche  in  dieser 
Zeitschrift  nicht  fehlen  durfte,  durch  diel  Verbindung  mit 
eintr  andiBrn  noch  ein  neues  Interesse  gegeben  iwerdea 
konnte,  wie  ialchei  gegenwänif^  dtt  ^«W*     ^  H« 
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solith  hinsichtlich  des  quantitativen  Verhältnisses  der 
Bestandtheile  nach  den  zuvor  erwähnten  Analysen 
nicht  übereinkommt,  so  war  es  durchaus  erforder* 
lieh,  dafs  diese  Fossilien  insgesammt  von  Neuem  «  ^ 
einer  sorgfältigen  Untersuchung  unterworfen  wur- 
den; zum^ahl  da  die  genauere  Kenntnifis  der  Mischung 
derselben  in  einer  so  sehr  nahen  Beziehung  zu  den 
Untersuchungen  über  die  chemische  Constitution  der 
Meteorsteine. steht,  indem  bekanntlich  die  Grund* 
xnasse  der:  meisten  dieser  merkwürdigen  Körper  aus 
einem  ähnlichen  olivinartigen  Fossil  zu  bestehen 
scheint.  Mit. einer  ausführlichen  chemischen  Unten* 
suchung  der  meteorischen  Eisenmassen  und  Meteor- 
steine beschäftigt,  fand  sich  daher  der  Hr.  Hofrath 
Stromeyer^  veranlafst,  auch  diesen  Gegenständ  zu 
bearbeiten ,  und'  legte  nun  die  mit  diesen  Fossilien 
von  ihm  angestellten  Analysen  in  der  gedachten  vor- 
gelesetien  Abhandlung  der  Königlichen  Societät  vor. 

Zuerst  werden  die  den  Olivin  betreffenden  Un- 
tersuchungen  mitgetheilt.  Zu  denselben  ist  vorzugs- 
weise ein  höchst  reiner  und  völlig  unverwitterter 
Olivin  aus  den  Basalten  des  Vogelberges  bey  Gielsen 
benutzt  worden,  welchen  der  Herr.  Hofr.  Str. 
der  Gefälligkeit  des  Herrn  Professor  Wernekinck 
zu  GielÜsen  und  |des  Herrn  Doctor  Thilenius  zu 
Weilburg  zu  verdanken  hat.  Das  specifi^che  Ge- 
wicht desselben  wurde  in  einem  Versuche  bey  7^,5. 
C.  und  Oj'^TSQ  Barom.  =  3,3324 ,  und  in  einem 
andern  Versuche  bey  19<>,75  C.  und  0,'»747  Barom. 
;;:::  3,3386  gefunden.   ' 

Nach  einem  Mittel  '$us  drey  mit  der  fjtjcofeXÄiv 
Sorgfalt  angestellten  und  nur  \mb^deux«udi  n^tl  €vsKr 
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aoder  ab weicheoden  Analysen  zeigte  $ich  dieser  OU- 
vin  zusammengesetzt  aus : 


Kieselerde 

» 

n 

99 

99 

99 

99. 

40,09 

Tälkerde 

» 

19 

99 

1 

99 

99 

99 

50,49 

EisKiioxydul 

n 

» 

99 

» 

99 

99 

8,17 

Kickeloxyd 

39 

9» 

99 

99 

99 

99 

037     • 

Manganoxyd 

» 

99 
99 

99 

99 

99 

0,20     " 

Alaunerde 

9% 

99 

99 

99 

99 

0,19      . 

99,51 

Da  das  durch  diese  Analyse  für  den  Olivln  aufgefiin- 
dtoe  Mischungsverhältnifs  indessen  sehr  bedeutend 
von  dem  Resultate  abweicht,  welches  Klaproth 
erhalten 'hat,  so  ist  diese  Untersuchung  noch  mit 
einem  andern  eben  so  reinen  und  gut  erhaltenen  Oii- 
vin  aus  Böhmen ,  welcher  in  den  Basalten  bey  Ka* 
saltbof  vorkommt,   wiederholt  worden. 

Die  Analyse  desselben  lieferte  aber  ebenfalls 
ein  mit  der  vorigen  völlig  übereinstimmendes  Resultat 

Aus  100  Theilen  dieses  Böhmischen  Olivins, 
dessen  specifisches-Gewicht  bey  9^,5  C.  und  0,"»755 
Barom.  n  3,3445  betrug,  wurden  nämlich  erhalten : 


Kieselerde 

9i 

. » 

ff 

39  \ 

40,45 

Talkerde 

9f 

» 

'  » 

9 

60,67 

Eisenoxydul 

9i 

n 

» 

J» 

•    8,07 

Nickfeloxyd 

» 

n 

39 

1 

n 

0,S3 

Manganoxyd 

» 

» 

»• 

39 

0,18 

Alaunerde 

n 

n 

39 

39 

0,19 

'   .  '      99,39 

Die  von  Klaproth  mit  dem  Olivin  vorgenommene 

Analysevgiebt  also  den  Eisenoxyd-  und  Kieselerde- 

Gehalt  dieses  Fossils  viel, zu  hoch  an,   und  dagegen 

den  der  TaJkerde  um  wenigstens  12  Procent  zu  nie-. 

drig.    .  Aus  dem  von  diesem  Chemiker  angewandten 

Verfahren  ersieht  man  indessen  leicht ,  wie  ihin  eine 

so   bedeutende  ^enge  Talkeide  hat  entgehen  könt 


/ 


\ . 


/ 
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nen,  und  wie  dadurch  der  Gehalt  der  Kieselerde  und 
des  Eisenoxjds  hat  um  vieles  grofser  ausfallen  müssen« 

Nach   den  Versuchen  desselbjen  Chemikers  soll 
in    dem    Olivin    auch    etwas    Kalk    eiitthalten    Sßyn« 
Aber  wedpr  in  dem  Olivin  vom  Vogelsberge,  lioch 
in  dem  von  Kasalthof  in  Böhmen,  fand  sich  eine  Spur 
davon,    da  diese  Substanz  auch   in  mehreren  andern 
Olivlnen,    und  namentlich  auch  in  dem  Olivin  des' 
Habichts waldes    bey  Cassel,     woher  auch  der  von 
Klaproth    untersuchte  Olivin  <var,    vergeblich  ge- 
sucht wurde,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  der  voa 
ihm  erhaltene  Kalk  entweder  von  einem  andern  die- 
sem Fossile  zufällig  beigemengt  gewesenen  kalkhalti- 
gen Mineralkörper  hergerührt,  oder  vielleicht 'auch 
aus  dem   angevtr^ndten  Filterpapiere,     das  man  da«^ 
mahls  noch  nicht  zuvormit  Saufen  zu  reinigen  pflegte/ 
seinen  Ursprung  genommen  habe. 

Die  Auffindung  von  Nickeloxyd  in  dem  Olivia 
ist  eine  neue  Thatsache,  die,  ungeachtet  der  gerin- 
gen Menge,  in  welcher  dieses  Metalloxyd  in  die 
Mischung  dieses  Fossils  eingeht,  doch  in  Beziehung 
auf  die  Entstehung  desselben  von  Wichtigkeit  itt* 
Da  das  Vorkommen  des  Nickeloxyds  im  Olivin  bis 
jetzt  npch  von  keinem  Chemiker  beobachtet  worden 
war,  so  entstand  natürlich  anfangs  der  ^Verdacht, 
dafs  dasselbe  blos  zufällig  in  den  zu  dieser  Unter- 
suchung angewandten  Oiivinarten  enthalten  sey. 
Versuche,  welche  aber  dieser  wegen  mit  ntehreren 
andern  ebenfalls  sehi^reinen  und  aus  sehr  verscblede- 
lien  Gegenden  herrührenden  Olivin^n,  als  z.  B.  mit 
dem  vom  Habichts walde,  von  derEifeli  vom  Vesur, 
voa  Rantieres  bey  Ardes  in  Auver^tve  u^  ^*  \«i»  ^xji.'^IJ?^ 


:     •./"' 
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'  stdit  worden  sind ,  lassen  indessen  üb^r  das  constan« 
te  Vorkommen  des  Nickeloxyds  in  diesetn '  Fossile 
keinen  Zweifel  übrig. 

Der  im  Olivin  aufgefundene  Nickeloxydgehält 
gab'  nun  auch  Veranlassung  dieses  Fossil  auf  einen 
etwanigen  Gehalt  von  Chromoxyd  zu  untersuchen. 
Allein  weder  durch  die  Behandlung  desselben  mit 
Salpeter,  i^och  durch  seine  Aufschliefsung  mittelst 
Aetzkali',  konnte  eine  Spur  von  diesem  Metallqxyde 
darin  entdeckt  werden« 

Das  Eisen  kommt  in  dem  Olivin,,  wie  liuch  be- 
reits angeführt,  als  Eisenoxydul  vor,  und  keineswe- 
ges  als  schwarzes  Elsenoxyd,     wie  es  von  KJap- 
roth  angenommen  wird*     Inc|essen  befindet  sich  in 
demselben  doch  auch  eine  geringe  Menge  dieses  Me;* 
talls  in  dem  Zustande  von  schwarzem  Oxyd.      Die- 
sem   verdankt  der  Olivin  seine  blafs  gelblichgrüne 
Farbe«     Durch  anhaltende^  Glühen  beym  Zutritt  der 
Luft  vermehrt  sich  dieser  Gehalt  an  schwarzem  Ei- 
senoxyd  darin,    und  derselbe  läuft  dann  mit  ähnli« 
eben  bunten  Farben  an ,    wie  manche  abgestorbene 
Fensterscheibe ,  wo  diese  Erscheinung  ebenfalls  von 
einer  starkem  Oxydation  des  Eisens  herrührt.    Beym 
Schmelzen  dieses  Fossils  vor  der  Marcetschen Lampe 
geht  endlich  alles  Eisenoxydul  in  schwarzes  Oxyd 
über,   daher  dann  auch  die  erhaltene  Glasprobe  eine 
dunkelschwarze  Farbe  annimmt. 

Hierauf  folgt  die  Analyse  des  Chrysoliths.  Hn 
Ober  -  Medicipalrath  Blümenbach  war  so  'gütig 
ge\yesen ,  dem  Hrn.  Hofr.  Stromeyer  zu  erlau- 
ben, dazu  zwey  rohe  Chrysolithe  aus  seiner  Samm- 
lung benutzen  zu,  dürfen ,    welche  nicht  allein  mit 
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deutlichen  Krystallflächen  versehen  waren ,  sondern 
auch  alle  übrige  Kennzeichen  des  echten  Chryso- 
liths besafsen,  Ihr  specifisches  Gewicht  betrug  nach 
einem  Mittel  aus  drey  Wägun^en  bey  7^,5  C.  und 
©»"'TST  Barom.r:  3,3514,  welches  yon  dem  beim 
Olivin  aufgefundenen  specifischen  Gewicht  nur  höchst 
unbedeutend  abweicht.  Nach  den  mit  denselben  an- 
gestellten Versuchen  kommt  nun  dieses  Fossü  in  sei- 
,  ner  Mischung  und  seinen  chemischen  Eigenschaften 
auch  mit  dem  Olivin  völlig  überein,  und  besteht  ' 
nicht  allein  aus  denselben  Bestandtheilen ,  sondern 
enthält  dieselben  auch  genau  in  eben  dem  Verhält- 
nisse, Avie  im  Olivin,  mit.  einander  verbunden. 
Nur  der  Eisengehalt  ist  im  Chrysolith  um  ein  gerin- 
ges gröfser  als  in  den  beiden  untersuchten  Olivinarten. 

In  100  Theilen  des  dieser  Untersuchung  unter- 
worfenen Chrysoliths  waren  nämlich  enthalten : 

Kieselerde       39  »t  n  n  S9,7S 

Talkerde         »  »  »  ^  50.1S 

Eisenoxydnl  n  »  9»  9«19 

Nickeloxyd     »  »  »  »  0*32 

Manganoxyd  »   ^  »  n  0i09 

Alaunerde       »  »  »  m  0,22 

99,68 

Hiermit  stimmt  der  Hauptsache  nach  auch  die^  Ana- 
lyse des  Chrysoliths  von  Vauqu^lin  sehr  gut 
überein.  Dagegen  weicht  aber  die  Angabe  Klaji- 
roth's  sehr  bedeutend  davon  ab. 

Nach  Beendigung  der  Analysen  des  Olivins  und 
Chrysoliths  wurde  nun  das  olivihartige  Fossil  der 
Fallasischen  Eisenmasse  auch  einer  gleich  sorgfälti- 
gen Untersuchung  unterworfen.  Die  Gelegenheit 
von  diesem  höchst  seltenen  Fossil  eine  gea^\x^  Ocw^iv 
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mische  Analyse  von;iehinen  zu  können,  '  ver» 
dankt  der  Hofr.  Stromeyer  dem  Hrn.  Ober-Me- 
dicinalrath  Blum enb ach  und  dem  Herrn  Dn 
C  h la  d  n i ,  die  beide  mit  zuvorkommender  Güte  ihn 
mit  einer  hierzu  vollkommen  hinreichenden  Menge 

■ 

dieser  seltenen  Mineralsubstanz  versehen  haben.  Um 
allen  Täuschungen  bey  dieser  Untersuchung  mög- 
lichst zu  entgehen,  wurden  zu  dersdbeft  nur  voll- 
kommen reine  Körner  dieses  Fossils  benutzt,  die 
alle  auf  das  sorgfaltigste  mit  Hülfe  einer  Loupe  aus- 
gesucht vtrorden  waren ,  und  weder  Splittern  von  der 
Eisenmasse  noch  von  dem  Eisenocher,  worin  diesel* 
be  zum  Theil  umgeändert  worden  ist,  eingemengt 
enthielten.  Das  specifische  Gewicht  dieser  reinen 
Körne?*^  betrug  bey  20°  C.  und  0,'"747  Barom.  =: 
3,3404,  welches  mit  den  beim  Olivin  und  Chryso- 
Jith  erhaltenen  Resultaten  sehr  genaji  übereinkommt 

Nach  einem  Mittel  aus  drei  mit  diesem  Fossile 
angestellten  Analysen,  welche  alle  sehr  gut  unter 
einander  übereinstimmten ,  wurde  dasselbe  in  100 
Theilen  zusammengesetzt  gefunden,  aus: 


Kieselerde       99 

» 

9 

J» 

S8.48 

Talkerde         » 

99 

» 

99 

48,42 

Eisenoxydnl 

ff 

-  » 

99 

11,19 

Manganoxyd 

» 

9» 

n 

0,34 

'Alaun  erde       n 

9 

Sf 

99 

0,18 

98,61 
Seine  Mischung  ist  also  auch  ganz  dieselbe  wie  die 

vom  Oliyin  und  Chrysolith.  Nur  ist  der  Gehalt  an 
Eisenoxydul  in  demselben  um  einige  Procent  gröfser 
als  in  diesen  beiden <  Fossilien,  und  was  am  auffal- 
lendsten ist,  das  Nickeloxyd  fehlt  in  demselben  ganz* 
lieh«     Zwar  giebt  Howard  dasselbe  darin  an;  da 
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dieser  Chemiker  indessen  nicht  er  wähnt  4.  dais*  er 
den  Olivin  von  der  Eisenmasse  mit  möglichster  Sorg- 
falt getrennt  hat,  so  begreift  man  leicht,  dafs  aus 
seinen  Versuchen  sich  hierüber  nichts  mit  Bestimmt- 
heit|;  folgern  läfst,  und  seine  Angabe  eines  Nickel- 
oxydgehalts auch  keinen  Gegenbeweis  für  obige  Er- 

« 

fahruDg  abgeben  kann« 

Da  aus^  diesen  Untersuchungen  es  nun  erhellit^ 
dafs  Olivin,  Chrysolith  und' das  olivinartige  Fpss^ 
der  Pallasischen  Eisenmasse  ganz  dieselbe  Mischung 
haben,  so  kann  es  jetzt  auch  keinem  Zweifel  weiter 
i^iterWor/en  seyn>  dafs  diese  drey  Mineralkörper  zu 
einer  und  derselben  Mineralspecies  gehören,  und  nur 
in  Rücksicht  ihres  Vorkommens  i^och  von  einander  ^ 
unterschieden  werden  können« 

Da  ferner  das  Verhältnifs  der  Kieselerde  zur 
Talkerde  in  allen  drey  Fossilien,  durchaus  constant 
ist,    und  dieselben  genau  in  dem  Verhältnifs  ihrer 
Aequivalente  darin  vorkommen,  während  der  Eisen<*  . 
gehalt  etwa$  variirt,  auch  dieselben  -^^  desGesammt*" 
gehalts  ausmachen:  so  wird  es  hiernach  höchst  wahr* 
scheinlich,  dafs  die  Kieselerde  in  diesen  Mineralkör- 
pern, nur  allein  mit  der  Talkefde  verbunden  ist,  und 
dieses  Talkerde -Silicat  auch  nur  den   wesentlichen 
Bestandtheil   dieser   Fossilien   ausmacht»     Dagegen 
das  Eisenoxydul   nebst  dem  Nickeloxyd,     IVIangan« 
oxyd  und  der  Alaunerde  in  denselben,  blos  iii  diesem 
Talkerde -Silicat  aufgelöset  vorkommexf« 

Dafs  in  dem  Pallasischen  Fossil  kein  Nickel- 
oxyd enthalten  ist ,  obgleich  xtasselbe  in  einer  sq 
nickelhaltigen  Eisenmasse  vorkommt,  ist  allerdings 
auf  den  ersten  Blick  höchst  beEretndet\^*     ^xi^t^;^ 

Jairh.  d.  Chem.  1325-  H.7^  ^N.  R. B.  U.  ll<ift%^  V^ 
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man  indessen,  dais  diese  meteorische  Eisenmasse  sich 
in  einem  geschmolzenen  Zustande  befunden  hat ,  und 
berücksichtigt  zugleich  die  leichte  Reducirbarkeit 
der. Nickeloxyde  und  ihre  geringe  Verwandtschaft 
za  kieselhaltigen  Verbindungen,  so  wird  es  nicht  un- 
wahrscheinlich ,  dafs  diese  Umstände  die  Aufnahm« 
dieses  Metalloxyds  bey  dem  olivinartigen  Fossile«  der 
'  t^aüasischen  Eigenmasse  eben  so  gut  verhindert  ha- 
ben, als  solches  bey  den  Smalten  der  Fall  ist,  wo 
ungeachtet  der  Benützung  nickelhaltiger  Kobalterze 
nur  das  Kobaltoxyd  nebst  einem  Antbeil  Eisen  und 
Arsenik  sich  mit  dem  Glasflufs  vereinigt,  während 
das'Nickel  sich  als  Speise  im  regulinischen  Zostande 
ausscheidet.  Die  Bildung  des  Olivins  hat  dagegen 
wohl  offenbar  unter  Mitwirkung  von  Wasser  Statt 
gefunden,  also  "unter  Umständen,  welche  der  Ver- 
bindung dieses Metalloxyds  günstig  sind.-  Vielleicht 
ist  es  daher  auch  nicht  unwahrscheinlich ,  dafs  das 
"Nickeloxyd  vofa  dem  Olivin  aus  dem  Muttergestein 
aufgenommen  wotden  ist,  und  es  möchte  daher  nicht 
uninteressant  seyn,  den  Basalt  und  Basalttuff  auf  et« 
nen  Nickelgehalt  zu  untersuchen.  Der  Umstand; 
dafs  in  dem  Chrysolith  auch  Nickeloxyd  vorkommt, 
kann  demnach  auch  wohl  zu  der  Vermuthung  be^ 
irechtigen,  dafs  dieses  Fossil ,  dessen  wahren  Fund- 
drt  und  eigentliches  Vorkommen  wir  bekanntlich 
lioch  nicht  kennen,  sich  ebenfalls  in  Basalten  finde 
und  kelneswieges  einen  meteorischen  Ursprung  habe. 
Den  Beschlufs  dieser  Abhandlung  machte  die 
Analyse  zweier  anderen  olivinartigen  Fossilieftauis  ein 
,  Paar  anderen  meteorischen  Eisenmassen,  zu  deren  Un- 
Ittersucbung  der  Rofr.  Stromeyer  aber  erst  nach 
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'  Beendigung  der  vorstehenden  Analysen  Gelegenheit 
erhielt« 

Oa^  eine  von  diesen  olivinartigen  Fossilien 
kommt  in  einer  der  Pallasischen  sehr  ähnlichen  ästi* 
gen  Eisenmasse  vor,  welche  bey  Olumba  in  der  Pro-» 
viiiz  Chaco-Gualambä  in  Süd4merika  gefunden  wor«» 
den  ist,  und  wovon  Herr  S^aatsrath  v.  Struve  in 
Hamburg  so  gütig  g0wesen  ist,  dem  Hofn  S  t  r  o- 
m  e  y  er  ein  Stück  zu  einer  chemischen  Untärsuchuog 
zuzusenden« 

Der  Olivin  dieser  Eisenmasse  gleicht  im* Aeu» 
fsern  dem  aus  der  Fallasischen  Eisenmasse  auf  das 
vollkommenste.  Sein  specifisches  Gewicht  ist  bey 
20^  C..undO«,7475.Barom.  =  3i34Ö7. ,  Und  auch 
in  seiner  Mischung  kommt  derselbe  mit  dem  Pallasi-* 
sehen  Olivin  genau  überein«  In  100  Theihh  dessel- 
ben sind  nämlich  enthalten : 

.    Kiegeterde    :  h  »  n  .  i*  ASA^ 

Talkerde         »  9i  .  h  i$  49,68 

£ifletioxydul  n  ^  n  11,75 

iüangftfioxyd  m  ^  .  ^  041 


•a^rtii* 


,99*79 

Das  andere  der  efwähnten  olivinartigen  Fossilien  fin- 
det sich  in  der,  angeblich  in  der  Gegend  von  Grimma 
in  Sachsen  gefundenen  i  meteoriscl^en  Eisenmasse, 
welche  In  dem  Herzoglichen  Naturalien  -  Cabinet  zu  ^ 
Gotha  verwahrt  wird ,  und  in  der  vor  etwa  hundert 
Jahren  fdr  das  Cabinet  angekauften  Mineralieinsamm- 
lung  des  ehemafigen  Sächsischen  Ober  "  Berghaupt^ 
itianns  Von  Sohönberg  enthalten  war*  Noch  mit  Be* 
willigwftg  des  hochseMgen  Herzogs  erhielt  durch  A'e 
Güte  des  Herrn  Kammefrath  Braun  In  Gotha  d^r 
liofr«    StYomejrti  %dwohI  mehrere  Bruchstücke 


\ 
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iH»  dieser  Eisenmasse»  als  auch  eia  Paar  Grammen  von 
dietem  dieselbe  begleitenden  Olivin. 

9 

Dieset  Olivin  %eigt  sich  im  Aeufsern  von  dem 
Olivin  der  andern  meteorischen  Eisenmassen  nicht 
wesentlich  verschieden.  Sei'n  specifisches  Gewicht 
ist  indessen  etwas  geringer  und  beträgt  bey  22^>5  C 
«nd  0^-  »7^6  Barom.  nur  nz  S,2759.  Aber  In  sei« 
ner  Mischung  weicht  er  gänzlich  von  den  beiden  vor» 
bergehenden  ab. 

Nach  zwey  damit  angestellten .  Analysen »  Wel- 
che in  den  Hauptpunkten  sehr  gut  mit  einander liber« 
einstimmten  ^  sind  in  100  Theilen  dieses  olivinarti* 
gen  Fossils  enthalten : 


Kiefelcrde 

^ 

h 

9f 

it 

61,88     ' 

T«lk€rde 

»  ■ 

n 

5f 

9) 

25,83 

Eifenoxydol 

m 

» 

39 

n 

9,12 

Manganoxyi 

9» 

n 

n 

931 

Chromoxyd 

a» 

^ 

't9 

OM 

Verlait  beim  Glahen 

m 

» 

0,45 

57,92 
Dieses  Pos^^il  enthält  mithib  auf   drei  Aequivalente 

Kieselerde  nur  ein  Aeguivalent  Talkerde,  und  ist 
also  als  ein  Talkerde '-Trlsilicat  zu  betrachten,  wäh« 
rend  das  olivinartige  Fossil  der  Sibirischen  und  Sud- 
amerikanischen  Eisenmassen  i  so  wie  auch  der  Olivin 
aus  den  Basalten  und  der  Chrysolith ,  blofs  ein  einfa« 
ches  Talkerde  •  SiHcat  sind.  Ob  übrigens  das  in 
demselben,  vorkommende  Chromoxyd  wirklich  zu 
dessen  Mischung  gehört  >  oder  in  demselben  qur  zu- 
fällig  als  Cbromeisen  enthalten  ist  >  hat  durch  diese 
Versuche  noch  nicht  entschieden  werden  können. 

Die  Auffindung  diesei^  eigehthQmlichen  olivin* 
artigen  Mineralsubstanz  in  dem  Cothaer  Meteoreisen 
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gi'ebt  nicht  allein  einen  Beweis  für  die  Verschieden- 
heit dieser  Eisenmasse  von  der  Pallasischen  ab^  son- 
dern ist  gewifs  auch  für  die  Kenntnifs  der  Meteor* 
steine  überhaupt  wichtig,   \veä  es  nach  dem  in  den^ 

selben  vorkommenden  Kieselerde  •  Und  Talkerdege- 
halt  nicht  unwahrscheinlich  ist,    dafs  gerade  diese 

0}i,vinart  vorzüglich  die  Grundmasse  djerselheQ  bildet. 


4 

Anmerkung., 

An    diese    Schlu.fsbetperkung     $  t  r  ö^m  e  y  e  r  & 
reiht  sich  folgende  für  die  Kenntnifs  der  Meteorstei-  ^ 
X).e  interessante,  freilicfai  aber  noph  sehr  unyoUstänir 
dige,  Notiz  V 

^Humboldt   ü,ber   ein^n  merkwürdigem 

Aerolithen.  *)  • 
la  dei:  Sitzung  dpr  pharmaceutisphen  Gesell^' 
Schaft  zu  Paris,  am  IQ.  IVJai,  zeigte  v<  Huniboldt 
an,  dafs.  man  einen  Aerolithen.  gefunden  habe,^ 
welcher  wirklich  ein  vulkanisches  Prgduct  ist,  weil 
er  aus  Pyroxenkrystallen  bjqstebt.  Es  bleibt  jedpcK 
zweifeUiaft,  ob  er  gus  ein^ip  MoJCid-VulJ^aa  aujdi^ 
Erde  geschleudert  wurde.** 

*')  j€Mira*  de  Pliarm,  E.  11.  S.  22& 
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Ueber  die  Steinsalz  -  Lagerstätten    als 
vulkanische  Erzeugnisse, 

vom 

Dr^  /.  NöggeraChj 

Königl«   Preuts.    Oberberf räch,  und   Professor» 

IVlit  Freude  habe  ich  Herrn  J.  von  Cbarpen- 
tier's  Sohreiben  vom  2.  Mä'r^  1825  an  Herrn  U 
von  Buch,  nebst  den  begleitenden  geistreich  com- 
binirenden  Bemerkungen  des  letztgenannten  hoch- 
verdienten Naturforschers  gelesen,  welche  in  Pog* 
getidorf's  Annalen  der  Phys,  und  Chemiet  192Ö. 
St.  1,  so  eben  gedruckt  erschienen  sind.  Der  dort 
beschriebene,  zu  Bex  in  der  Schweiz, "  zwischen 
ziemh'cb  'senkrecht  fallenden  Anhydrit* Schichten, 
und  damit  parallel j  aufsetzende  30-^40  Fufs  mäch^ 
öge  Gang  mit  Bruchstöcken  von  Anhydrit,  dich- 
tem Kieselkalk  und  vielem  Anhydrit -Sand  und 
Staub  angefüllt,"  welches  alles  durch  völlig  ivasser- 
loses  und  reines  Steinsalz  (reines  Cblorure  de  So- 
dium)  zu  einer  festen  mit  Pulver  zu  sprengenden 
Masse,  ohne  alle  Drusenräume  zusammengekittet 
ist,  d^eutet  ganz  unverkennbar  auf  die  Entstehung 
desselben ,  als  einer  durch  vulkanische  Kraft  erzeug- 
ten Spalte,  in  welche  das  Chlor -Sodium  durch  Su- 
l^Umätion  getreten  ist,  hin,  L,  von  Buch  be- 
weist dieses  auf  eine  höchst  ansprechende  Weise, 
und  dehnt,  vorzüglich  ^iurch  jenes  Factum  veran- 
UU%  viU(X  von  andern  Gründen  unterstützt ,  die  vut 

•V  . 
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kaniscbe  Entstehuog  als  sehr  glaubhaft,  mit  auf  die 
Steinsalz -Lagerstätten  im  Flotzgebirge  aus. 

Ehe  aber  noch  jenes  Vorkommen  von  Bex  be- 
]kannt  war,  hatte  ich  mir  schon  erlaubt,  dieselbe. 
Theorie  dqr  Bildung  der  Steinsalz  -  Lagerstätten  auC- 
zustellen«  Mein  eigenes  Verdienst  ist  dabei  freilich, 
ivie  ich  selbst  bekennen  mufs,  nicht  grofs;  ich  stell- 
te mich  nur  auf  HeWn  L.  von  Buch's  Schultern, 
und  soVar  es' ein  Leichtes,  nur  einen  einzigen  Schritt 
weiter  zu  gehen ,  als  er  vor  mir  gegangen  war,  oder 
ich  sprach  vielleicht  auch  nur  zuerst  bestimmter  aus, 
was  L.  von  Buch  längst  gedacht  hatte  und  was 
eine  blose  Folge  seiner  übrigen  umfassenden  Beob- 
achtungen war.  Jetzt  aber,  wo  eine  so  schone  Er- 
fahrung, wie  die  von  CJiarpen tierische,  meiner 
Theorie  zu  Hülife  kommt ^  wo  L.  von  Buch  die 
letztere  selbst  auf  eine^  der  uneinigen  ziemlich 
gleichförmige  Weise  vorgetragen  hat:  jetzt  nämlich 
scheint  es  nicht  ganz  ohne  Interesse  zur  seyn^  auf 
meine  früheren  Aeufserungen  näher  hinzuweisen, 
oder  vielmehr  ein  gröfseres  Publikum  dadurch  dafür 
zu  erhalten,  dafs  ich  solche  hier  noch  einmal  wie- 
derlauten lasse. 

In  d^ yoQ  mir  und  Herrn  Dr.  Pauls  heraus« 
gegebenen  „Sammlung  von  Arbeiten  ausländischer 
Naturforscher  über  Feuerberge  und  verwandte 
Phänomene,^'  wovon  der  zweite  Band  (die  Vulkane 
auf  J^ava  von  T.  S,  Raffle  s;  über  den  Monte - 
Spmma  von  L.:A.  Neck  er  und  über  die  Vulkan« 
jn  der  Auvergne  von  JC  Daubeny  enthaltend) 
schon  zu  Ende  Fqbruars  1825  die  Presse  verlassen 
hatte,  lieferte  ich  in  eipei  Nple  eine  VeiLd^>3Ä&cVcwxsxi% 


/  . 
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der  resultatvollen  von  H u n>b o I d  t'schen  Abhand- 
lung über  das  Vorkpmmen  des  Schwefels  im  Urge* 
birgc,  nach  Gay-Lussac  et  Arago  Annales 
de  chimie  et  de  phys.  1824.  Octobre,  und  reihete 
(S.  106  f.)  folgende  eigene  Bemerkungen  daran: 
1  »Die  trefflichen  Mittheilungen  A.  von  Hum* 
boldt's  liefern  uns  also  nicht  allein  schlagende  Be- 
weise  von  der  Existenz  des  Schwefels  im  Ürgebirge, 
sondern  sie  machen  es  auch  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  dieses  grofse  Massen  desselben  enthalte.  Der 
Schwefel,  und  seine  Verbindungen  in  den  festen, 
flüssigen  und  gasförmigen  Erzeugnissen  der  Feuer- 
berge ^zu  deuten,  bat  daher  nunmehr  den  gröfsern 
Tkeil  seiner  Schwierigkeiten  verloren.  Wenn  von 
der  einen  Seite  alle  Erfahrungen  und  die  auf  solche 
gegründeten  neuesten  Theorien  dahin  weisen,  dafs, 
wie  v.  Humboldt  (Ueber  den  Bau  und  die  Wir- 
kungen der  Vulkane.  Berlin  1823.  S.  15)  sagt,  „die 
j^Kräfte  der  Vulkane  nicht  oberflächlich ,  aus  der  äu- 
^fsern  Erdrinde,  sondern  tief  aus  dem  Innern  unse- 
„res  Planeten  durch  Klüfte  und  unausgefüllte.  Gänge 
^,nach  den  entferntesten  Punkten  gleichzeitig  hin* 
,,wirken:"  so  konnte  allerdings  die  Nach  Weisung 
des  Schwefels  im  jungem  und  namentlich  im  Flötz- 
gebirge  die  wichtige  Rolle  nicht  erklären ,  die  der- 
selbe bei  den  Vulkanen  —  wenn  vielleicht  auch 
Wos  durch  eine  fremde,  in  sich  selbst  thätigere  An- 
regung —  spielt.  Von  Pr zystano wski  (Ue- 
ber den  Ursprung  der  Vulkane  in  Italien  1822. 'i  hat 
sich  in  der  That  Verdienste  erworben  durch  die 
Nach  Weisung  von  zwei  ^rofsen  Zügen ,  in  welchen 
in  Italien   der  Schwefel  (joil  Eisenkies,   AntimoiH 
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glänz,   Asphalt,  Steinkohlen  und  Steinsalz)  in  dem 
Kalksteine,  Mergel  und  Gyps  sich  verbreitet,,  und 
in  Bezug  ^uf  das  Faktische  bleibt  [nur  noch  zii  wün- 
schen  übrig,   dafs  das  relative  Aher  dieser  Bildung 
genauer  festgesetzt  werden  möge.     Wenn  v,  P.  aber 
annimmt,     dafs  dieser  Schwefel  den  Vulkanen  Ita- 
liens  Daseyn  und  Fortdauer  ^cbe,    so  möchten  wir 
doch  keineswegs  genefgt   seyn  ,    dieser  Ansicht  zu 
huldigen,    obgleich  von  ihm  sehr  gut  nachgewiesen 
wird,    dals  die  drei    thätigen  Vulkane  Italiens  Ve- 
suv, Stromboli  und  Aetna,  ferner  die  Punkte,  wel- 
che geschichtlich  nur  einen  Ausbruch  gehabt  haben  , 
nämlich  Ischia  und  der  Monte  nuovo  bei  Pozzuoli , 
und  endlich  diej^enigen  Orte  des  römischen  Gebietes^, 
welche  Spuren   von  Schlacken  und  andere  Feueret 
fecte  in  den  Gebirgsarten   zeigen,    wie  Valentane, 
Viterbo,  Frescati  und  vielleicht  Monte  roSsi,  sämmt- 
lich  auf  einem   der   von  ihm  angegebenen  Flötzge- 
birgszügen,  wekhe  Sbhwef^I  und  andere  brennbare 
Substanzen  enthalten ,  und  zum  Theil  bei  Sölfataren 
liegen.      Es  ist  gewifs  nicht  in  Abrede   zu  stellen  ^ 
dafs  sich  in  diesem  Zuge  eine  mannigfaltige  chemi-  i 

sehe  Thätigkeit  offenbart;  aber  sie  scheint  uns  noch  ' 

weit  von  der  eigentlichen  VuJkan- Thätigkeit  ent- 
fernt  zu  seyn;  wir  ghuben  nicht  mit  v. 'F.  anneh- 
men zu  dürfen,  dafs  jene  in  Höhe  und  Heftigkeit 
sich  bis  zu  dieser  steigern  könne.  Mögen  wir' auch 
an  den  Effecten  auf  der  Oberfläche  der  Erde  nicht 
immer  Scharf  genug  scheiden  können  ^  weiche  ihre 
Ursache  tief  im  Innern  des  Ptaneten  und  welche  sie  * 
nur  in  den  Jüngern  Bildungen  der  Erdrinde  haben» 
und  mögen  auch  wohl  di^  ia  det  ItliXem  Nor^s^^ti:-        \ 


582  N  ö  g  g  e  r  a  t  h 

den  chemischen  Zersetzungs-   und  Verhindungsprd^ 
zesse  hie  und  da  Erscheinungen  bewirken ,    welclie; 
mit .  eipigen    schwachem     eigentlich    vulkanischea 
Kraftäufserungen  äu£serlicb  ßbereinkommen ,    wohin 
viellifeiQht  sogar  einige,  aber  gewifs  nicht  alle  Solfa- 
taren  und  Salse  zu  Rechnen  seyn  könnten ,    so  wäre 
durch  eine  solche  zufällige  Aehnlichkeit  der  schwä« 
qhern  vulkanischen  Effecte  mit  den  kräftigsten  Er*. 
scheinungen,    welche    die  chemischen  Prozesse    in 
der  oberflächlichen  Erdrinde  bewirken  können,  doch 
noch  länge  kein  Uebergang  von  diesen  zu  jenen  ge- 
boten.** 

„Wäre  denn  also  das  Zusammentreffen  der  La*, 
ge  der  italienischen  Vulkane  mit  der  Richtung  des 
dortigen  schwefelführenden  Gebirgszuges  blos  zu£äl- 
b*g?  ,  Dieses  ist  eine  andere  Frage,  welche  wir  we- 
nigstens nicht  geradezu  mit  Nein  beantworten 
möchten,  wenn  auch  das  Verhältnifs  der  Verknü-. 
pfung  jener  Erscheinungen  nicht  ganz  klar  vor  uns 
liegt,  utid  wir  nur  ahnen,  nur  andeuten  können» 
ivas  vollständig  zu  erweisen  zur  Zeit  uns  noch  un- 
li;\QgUchJst«  Wenn  etwa  dasjenige,  was  von  Przy- 
a;lLaxi6w,^ki'  als  eine  Ursache  vulkanischer  Kräf- 
te  ansieilt,  schon  eine  Wirkung  derselben  wäre? 
Es  kann  eine  solche  Andeutung  wenigstens  jetzt 
nicht  mehr  als  eine  geologische  Ketzerei  angesehen 
werden,  seitdem  uns  der  geistreiche  L.  von  Buch 
eine  sehr  glaubwürdige  Ausdeutung  der  vormaligen 
vulkanischi^n  Wirksamkeit  nach  eiuem  so  bedeuten- 
den Umfange  gegeben  hat  (  VergL,  von  L  e  o  n  h  a  r  d's 
Tascbenb.  f.  d.  g.  Min.  XVIII.  2.  S.  239  f.  )•  Das 
yerhältni^smäfsig.  beschränkte  Vprkom- 
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men  des  Gypses  aller  Formationen  unc( 
spiner  Begleiter,,  des  Steinsalzes  und 
Schwefels,  iii  den  verschiedenen  weit 
verbreitete^  Kalksteinbildungen  hätte 
längst  schon  .auffallend  seyu  und  auf  abweichende 
Momente  der  Bildung  hindeuten  können.  In  dieser 
Beziehung  erlauben  ivir  uns,  besonders  auf  den  in* 
teressanten  Brief  L.  vt)n  Buch's  an  Herrn  Berg' 
rath  Freiesl>eben  über  den  Harz  aufmerksam  zu 
machen  ^(am  eben  angef.  Orte  S.421f.)," 

„Weniger  als  das  Vorkommen  des  Schwefels  ist 
das  des  Kochsalzes  und  de^r  Salzsäure  in  den  vulka- 
nischen  Produkten  .jeder  Art  bisher  befremdend  er« 
schienen,  weil  das  Meerwasser,  das  dem  Heerde 
der  Vulkane  zuströmend  und  die  vulkanische  Thä* 
tigkeit  veranlassend  gedacht  wird,  als  Hülfsmittel 
zur  Erklärung  «dienen  k^n,  (Vergl,  Nögg'erath 
und  Pauls  Feuerberge  L  Monticelli  und  Co- 
rellider Vesuv  U.S.W,  enthaltend,  S.  166  Anmerk.) 
Wenn  aber  nun  im  Innern  der  Erde  die  Metalle  und 
Metalloide  auch  noch  als  Chlor  "Verbindungen  ange-  • 
nommen  werden  könnten,  \vie  diels  Gay«Lussac 
neuerlich  sehr  wahrscheinlich  gemacht  hat  j(  Ann^Ies 
de  chimie  et  de  phys.  XXII.  S.  415  f.  übers,  in 
von  Leonhard's  Zeitschrift  f,  d.  g.  Min.  1825.  1. 
S.  25  f.):  so  wäre  die  Auslegung  noch  geringeren 
Schwierigkeiten  unterworfen,*^ 

„Die    örtliche 'Beschränktheit     und; 
das    Zusammenvorkommen     des     Gypsc?, 
lind  Steinsalzes- in   den  Uebergangs*  und. 
secnndären   Gebirgsbildungen    ist    allzu' 
a^uffallendi    als  dafs  .wir  bei  det  £xvx%\^- 
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h\iDg   des    erstem    nicht    nothgedrungen 
seyn  sollten,  auch  an  die  des  letztern   zu 
denken.      So  weit  ist  L.  von    Buch  freilieb  in 
seinen    Andeutungen    noch    nicht    gegangen,    denn 
selbst  seiner  Theorie    von  der  Bildung  des  Gypses 
scheint,  er  keine  ganz  alljgemeine  Anwendung  zu  ge- 
statten,   wean  er  nur  sagt,    dafs  derselbe    häufig 
ein,   durch  Wirkungen  von  Innen  hprauf,  veränder- 
ter Kalkstein  sey.     Aber    sind   die  Produkte 
der  Salse  nicht  eine  fortgesetzte,  wirk* 
lieh    noch    Statt    findende     Bildung     des 
Salzthons?   -— ?    Wir  fahlen  allerdings  sehr  wohl, 
dafs    die    Annahme     einer     vulkanischen 
Mit-    oder    gar    Hauptwirkung     bei    der 
Entstehung    des    Steinsalzgebirges    noch 
viele  Schwierigkeiten  hat,    und  wollen  daher  auoli 
vorläufig  die  Sache   nur    als    eine  lefse  angedeutete 
Idee  gelten  lassen,   wie  dergleichen  im  Gebiete  der 
Geologie,  die  immer  noch  in  ihrem  pbantasierercbea 
Zeitalter  steht ,  wohl  erlaubt  seyn  mögen.     Ganz  oh- 
ne Fundament  ist  sie  wenigstens  nicht;   und   kann 
sie  später,    wenn  sich  nähere  Erfahrungen  ergeben 
öder  ausi  den  gegenwärtigen  bessere  Schlösse  abge- 
leitet werden,  nicht  stehen,  so  werden  wir  über  ih- 
ren Fall  nicht  trauren.** 

So  schrieb  i«h  vor  längstens  vier  Monaten, 
letzt  wQrde  ich  die  .Sache  schon  viel  kecker  darstel- 
len« denn  sie  hat  nun  um  ein  Bedeutendes  an 
Halt  gewonnen,  und  die  Möglichkeit  ihres  Heimgan-  • 
ges  ist  wenigstens  viel  weiter  in  Atn  Hintergrund* 
«urackgeschöben« 
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Ueber  die  eigenthümliclien  drehenden. 
Bewegungen   des  Kamphers   und  an- 
derer Körper  auf  verschiedenen 

Flüssigkeiten^ 

vom 

Dr.  Fr.  TV.  Schweigger  -  Seidel. 

JUie  auffallende  Erscheinung,  dafs  kleine  Stückchen 
Kampher  auf  einer  reinen  Wasserfläche  sehr  lebhafte  i 
drehende  Bewegungen  annehmen,  verianlafste  mich 
schon  vor  längerer  Zeit  zu  einer  Reihe  von  Versü« 
chen  über  diesen  Gegenstand,  welche  jedoch  eben 
so  wenig,  als  die  Vergleichurig  ihrer  Ergebnisse  mit 
dem,  was  früher  und  später  darüber  verhandelt  wor- 
den war,  mir  die  Befriedigung  gewährten,  welche, 
ich  sii^hte«  Ich  hoffte  nämlich  diese  Erscheinui)g 
anreihen  zu  können  an  jene  bekannten  Drehungen 
de$  Quecksilbers  im  Kreise  der  galvanischen  Kette» 
an  Bewegungen,  welche  schon  vor  mehreren  Jahreii 
Erman  und  neuerlich  Herschel  nachw^elÜB,  und 
an,  andere  elektromotorische  .Erscheinungen ,  wel* 
che  gerade  in  der  Zeit,  wo  ich  meine  Versuche 
anstellte,^  durch  den  erst  kürz  vorher  von  Oersted 
entdeckten  Elektromagnetismus,  aufgefunden  worden 
waren.     Das  ganze  Phänomen  schien  jedoch  nur  auf 

die  noch  so  dunklo  Lel\re  von  der  AdVi^s\oTk  mxA  ^^ 
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liä$ion  der  Körper  zurtIckgefQhrt  werden  2u  xnOssen« 
Da  jedoch  kaum  ein  Zweifel  obwalten  möchte,  dafs 
nicht  der  Elektromagnetismus  auf  diesem  Felde  eine 
grofse  Rolle  spiele,  da  ferner  Arago's  neueste 
Entdeckung  der  VernHithung  Raum  giebt,  daCs  viel* 
leicht  auch  die  sogenannten  mechanischea  Bewegun* 
gen  in  einiger  Beziehung  zum  Magnetismus  stehen 
möchten:  so  fand^ich  mich  dadurch  veranlafst,  die  aB* 
gebrochene  Untersuchung  wieder  aufzunefamem. 

Historisch  -  litterarische  Notizen« 

R'omieu  sah  diese  eigenthümliche  Bewegun* 
gen  des  Kamphers  zuerst  im  Jahre  1746  bei  Gele- 
genheit seiner  Versuche  über  dessen  Krystallisa^* 
tion«  *)  Gestützt  auf  offenbare  Irrthumer  suchte  er 
<lie  Ursache  derselben  in  einer  Art  Elektricitäti  Wel- 
che dem  Kampher  eigenthümlich  sei.  **) 

Fast  zu  gleicher  Zeit  und  völlig  unabhängig  von 
ihm  machte  Dr.  C.  A.  von  Bergen  dieselbe  Be« 
merkung  und  begnügte  sich  dhmit,  diese  Ersdiei« 
oung  einer  Auflösung  ganz  besonderer  Art  zuw- 
-sdireiben,  über  welche^  er  sich  nicht  ti&het  r^« 
klärt.***) 

Im  Jahr  1788.  gab  Brügnatelli  eineJcurzft 
Nachricht  von  "Versuchen  5    welche  er  mit    Volta 


•)  iWfitn.  gar  tfne  nonvelU  Vegetation  cliyralque  faitc  avec 
le  camphre  et  sur  qtielq^bies  propri^^tes  de  tfette  ao^srtano« 
par  Mens.  Romieu.  (Hist.  de  l'acad.  royale  Paris  <ftft« 
1766.  g.edit.  8.  p. 719  ff.) 

*•)  Ebenda«,  p.  721. 

*»«)  Br.  C,  A.  V.  Bergen  über  einige  bei  der  AtiilHnting 
dei  Kamphera  im  Wasser  beiherkten  Erscheinungen.  (Neue 
physik.* med.  AbhandlK  d<  K«  Leopold*  Karol.  Akad«  d« 
Waiwrfv  1  B.  [1754—56.]  Bcr>b.4^.  p.  195  ff.) 
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über  diesen  Gegenstand  angestellt  hatte.  ^)  Die 
dai^n  versprochene  ausfahrliche  Beschreibung  der* 
selben  habe  ich  mich  vergebens  anzusuchen  be- 
müht. Vorläufig  macht  er  nur  aufmerksam  darauf, 
dafs  vegetabilische  und  andere  Substaiizen ,  welche 
ein  ätherisches  Oel  enthalten »  (z.  B.  Bernsteinsäure, 
Benzoesäure  u.  a.)  ganz  dieselben  Erscheinungen  wie 
der  Kampher  zeigen,  und  giebt  an,  dafs  sie  sich  als  gianz 
unabhängig  von  der  Elektricität  erwiesen  haben*  Die 
StOfse,  welchä  das  sich  mit  Heftigkeit  loisreifsende 
ätherische  Oel  auf  die  umgebende  Wasserfläche  aus- 
übt, erschienen  bei  diesen  Versuchen  als  alleinige 
Ursache  jener  Drehungen. 

In  den  Jahi'en  1797 —  1804  wurde  diese  merk* 
würdige  Erscheinung  vielfältiger  Untersuchung  un- 
terworfen und  mit  mehr  oder  weniger  ähnlichen, 
früher  bekannten  Thatsächen  auf  mannigfaltige  Wei- 
se conibinirt.  Wie  zahlreich  aber  auch  die  neuen  That- 
Sachen  waren,  welche  besonders  Prevost  durcK 
eine  grofse  Reihe  von  Versuchen  naclhviefs,  so  wur- 
de  doch  weder  hierdurch,  noch  durch  die  gegensei- 
tigen Erörterungen.,  Welche  verschiedene  von  einan- 
der abweichende  Ansichten  zwischen  ihm**)  Ven« 


«)  Dr.  Brugnatelli  aber  d.  eigen tliu ml.  Bewegungen  «I» 
Kaniphers  und  anderer  Substanzen  auf  d.*^0berj(läclie  des 
IVassers  (L.  v»  Qreirs  chem«  Ann.  Jahrg.  1788»  ßd.  !• 
Stück  50 

«* ")  ExtraiC  d*un  mem.  'de  M«r.  6  e  n  e  d.  P  r  e  v  o  s  C  de  Ge- 
neve  sur  les  ^manations  des  Corps  odorans  (Ann«  de 
Chimie  T,  XXI  p-254— 6tO  —  ■  Extr.  d-un  m^m.  aar  les 
effeu  odoroscopes  etci.etc.  (Ebendas.  T.  XXIV.  p.  31 --56.) 
-—  Sur  let  mouveiAeitfl  spontanes  de  diverses  subita<vc^^ 
a  Tapproche  oO  au  coniact  les^^n  dcaawXi'^ft\    ^«Xjr^  ^>i^ 


>    ^ 
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turi  *)     und    Carradori  **)   vcranlafeten ,    din 
beileres  Licht  darüber  verbreitet«     F  r  e  v  o  s't  selbst 
fand  im  «Laufe  seiner  Untersuchungen  sich  mehrere 
Male  veranlafst ,  seine  Meinung  über^das  ursächliche 
Moment  dieses  Phänomens  zu  ändern.     Wie  sohoa 
früher  Brugn a teil i  und  Volt a,  beobachtete  auch 
n  die;  nämlichen  Drehungen  an  einer  groCsen  Menge 
riechender  Substanzen  und  zeigte  zuerst,   dafs  Kam* 
pher,  kleine  Stückchen  Benzoesäure  u^  s.  w.  auf  rel- 
neni.  Quecksilber  die  nämlichen  Bewegungen  anneh- 
men ,    wie  auf  dem  Wasser,     Diefs  machte  ihn  ge- 
neigt»    das  ganze  Phänomen  von  der  Reaction  der 
Luft  ^egen  den  aus  jenen  Körpern  sich  entwickeln^ 
den  Riechstoff  abzuleiten,  und  er  war  der  Meinung, 
es  liefse  sich  darauf  ein  Odorometer  gründen.     Spä* 
terhin  comblnirte  er  damit  ähnliche  Bewegungen  ge* 
ruchloser  Körper,  welche  er  unter  demEinfiussedes 
Lichts  uud  der  Wärme  entstehen  sali ,'    und  glaubte 
nun  den  Wärmestoff  als  wirkendes  Agens  ansehen 
zu. müssen.     Andere  Thatsachen  bestimmten  ihn  zu 
der  Annahme,    dafi^  alle, organische  Körper,  so  lan- 

mein.  etc.  sert  de  reponte  ä  Msr.   Carradori  par  Msr^ 
B,  Prevost.  (Ebenda«.  T.  XL.p.  8  — 32.) 

r 

*}  £xtr.  d'un  mem.  contenant  les  pricis  de  c^uelques*  ex-. 
p^riences  sur  la  sectioa,  que  des  cylindres  de  camphre 
^prouvent  a  la  surface  de  Teau;  et  refiexion«  sur  les  mou- 
vemens ,  qni  accompagnent  cette  section»  par  Mar.  J.  B. 
Venturi.  (Ebendas.  T.  XXI.  p.  262— 74.) 

'^*)  Recherchef  tur  les  experiences  du  cit.  Pr&vost  de 
Geneve   sur  la   force   expansible  des   ^manations   odorife- 

'  rantes  ec  du  .cit.  Venturi  de  Modene  sur  les  moave« 
mens  du  camplire  sur  Teaa  par  D.O.  Carradori  de 
Prato»  (Ebendas.  T.  XXXVIL  p.  3^— 66*)  —  R&pons»  anx 
objeotions  du  ^t»  Prirost  de  Geneve  par  D«  G.  Gar« 
rüdori  de  Prato.  .(Ebendas.  T.  XL VIII.  p.  197— 216t^ 
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ge  sie  noch  nicht  jede  Spur  ihrer,  organischen  A]br 

» 

kunft  verloren  haben 9  ein  zartes,  unsichtbares  ela* 
stlsches  Fluicjum  in  ihren  Poren  einschliefsen ,  wel«" 
ches  er  nach  einigen  Steilen  seiner  Abhandlungen,  ^ 
sammt  demRiechstofi^  für  identisch  mit  dem  Wärme« 
Stoff  zu  halten  geneigt  scheint.  Endlich  meinte  er 
noch  gefunden  zu  haben ,  dafs  alle  Flüssigkeiten  die 
Eigenschaft  besitzen,  .  sich  gegenseitig  abzustoüsen* 
Durch  das  Eindringen  des  Wassers  oder  Quecksil- 
bers in  die  Poren  dier  schwimmenden  Körper  werde 
nun  der  Wärmestoff  oder  jenes  hypothetische  Flui- 
dum  aus  seinen  Poren  herausgedrängt ,  wieliuftaus 
Haarröhrchen ,  streiche  auf  der  Oberfläche  des  jene" 
Körper  umgebenden  Mediums  hin  und  setze  beide, 
durch  die  gegenseitige  Abstofsung'  der  im  Conlact 
belindlicben  Flüssigkeiten ,  in  eine  zitternde,  krei- 
selnde Bewegung. 

Garradori  hingegen  läfst  aus  dem  Kampher,  - 
in  dem  Momente  seiner  Berührung  mit  dem  Wasser, 
ein  eigenthümliches  Oel  sich  entwickeln ,  dessen  gro-t  > 
fser  Anziehung  zur  Wasserfläche  er  seine  schnelle 
Verbreitung  auf  derselben  und  die  Bewegungen  des 
dadurch  fortgerissenen  Kamphers  zuschreibt*  Er 
findet  hierin  eine  auffallende  Bestätigung  einer  schon 
früher  von  ihm  ausgesprochenen  Ansicht  über  eine 
eigenthümliche  Flächenanziehung,  welche,  ganz  un«* 
abhängig  von  der  allgemeinen  Massenanziehung, 
durchaus  nicht  mit  Quytpn  Morveau  als  das 
erste  Moment  der  chemischen  Affinität  zu  betrach- 
ten sei ,  sondern  vielmehr  ganz  eigenthümlichen  Ver- 

wandschaftsgesetzen   folge.  *)     Dem    gemäfs  leitet 

*  -,-    * 

*)  Sull'attrazijone  delle  superficie.  CVgV.OipxiÄt»  ^t^"^  ^vVöl- 
J^Arj^,  d.,CAem.  1825.  H.7.  (N.R.  B.l4»  Hc/t^'^  V^     ^ 


?. 
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er  auch  die  Störung  der  Karnpherdrehungen  durch 
Oel  ab  aus  einei:  sgröfsei;en  Verwandtschaft,  des  lett" 
teren  als  des  Kampheröls  zur  Wasserfläche. ' 

Venturi  endlich  setzt  kn  die  Stelle  der  Kam- 
pherdünsle  und  des  Carrädori'schen  Kampher- 
öls   das    mit  Karhpher    gescIiwSngerte  Wasser  und 
nimmt  übrigens  seine  Zuflucht  zur  bekannten  Erklä- 
rung  der    scheinbaren   Anziehung    und  Abstofsung 
schwimmender  Körper  <iberhaupt.     Das  Wasser  be- 
sitzt, seiner  Meinung  nach,  eine  gröfsere  Anziehung 
zum  Kampher,    als  zu  dem  damit  bereits  geschwän- 
gerten Wasser;  es  erhebt  sich  demgemäfs  in  der  Nä- 
he  des  Kamphers  und  bildet  so  eine  schfefe  Fläche, 
auf  welcher  die  wässerige  KämipheraufJösutig  herab- 
Üiefst,  dei  bei  ihrer  Au^teitung,  nach  den  gewöhn» 
liebsten  mechanischen  Gesetzen,  die  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  und  den  darauf  schwimmenden  Kampher 
in  Bewegung  setzt.     Wenn  nun  die  so  auf  denselben 
zurückwirkenden    und   Jhn    bewegenden  Stofse  mit 
seinem  Schwerpunkte  nicht  in   einen  Punkt  zusam- 
menfallen,    so    müsse  ^ie  Bewegung  naturlich  eine 
progressive  rotatorische  werden,     üebrigens  zeigte 
er,    dafs    auch/  Sägespäne,     wenn    sie   mit    einem 
fetten,     geruchlosen     Oele    getränkt  wurden, 
ganz  anologe  Erscheinungen  darbieten,  wie  der  Kam- 
pher  und  andere  ätherisch  ölige  Substanzen.     ) 

Dieselbe    Beobachtung    machte'  schon    früher, 
zufällig    und  von   einem  ganz   anderen  Standpunkte 

lano.  T.  XX.  —  Ann.  di  CKim.  e  storia  natur«  di  Brug- 
natelli.  T.  V;  T.  XVil,  p.  104  ff.  Giorn.  fisic.  med.  di 
Brugnatelli.  T,  IV,  p.reg.  225  U.S.W.)  -     ' 

*J  a.  M,  O   p.  269. 
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aus^  Franklin,  ,  .Bei  seinen  Versuchen  über  die 
Stillung  der  Meereswdlen  Murqh  Oel  *)  sah  er  zu- 
erst eine  im  Oele  befindliche',  ertränkte  Fliege  leb* 
hafte  drehende  Bewegungen  auf  dem  Wasser  anneh* 
men,  und  wiederholte  Versuche  mit '.anderen  leiph- 
ten,  mit  Oel  benetzten  Körpern  ^aben  ihm  das 
näxnliche  überraschenc(e  Resultat.  Auch  er  sieht  die 
bewunderungswürdig  schnelle  V'erbreHung  einösOel;', 
Iropfeps  auf  dem  Wasser  und  dessen. Rückwirkung 
auf  den  schwimmenden  Körper  füe  die  Ursache  je* 
ner  Drehungen  an ;  aber  gerad  im  Qegensatze  mit 
Carradori  setzt' er  den  ersten  Grund  jener  Ver- 
breitung in  eine  gegenseitige  Abstofsung  der  Oel* 
xind  Wassertheilchen,  **) 

B^ot  gab  noch  vor  dem  Abschlufs  der  so  eben 
erwähnten  Verhandlungen  eineh  Auszug  derselben, 
begleitet  von  dem  Ergebnifs  seiner  eignen  Versu- 
che« ***3  Seine  Ansicht  über  den  .Grund  dieser 
Erscheinung  weicht  fast  nur  darin  von  Ve-nturi's 
ab,  dafs  er  nicht  vom  gekampherten  Wasser,  sondern 
von  den  sich  auf  dessen  Fläche  verbreitenden  Kam- 
pherdönsten  die  Impulse  zur. Bewegung  ableitet»  j-) 
.Aus  der  durch  diegrofse  Flüchtigkeit  des  Kampliers 
bedingten  fortwährenden  Verdunstung  und  entspre- 
chenden Formänderung  erkläre  sich  übrigens  hin- 
länglich die  grofse  Verschiedenheit  und  Mannigfaltig« 

*)   Of  the  stilling  of  waves  by  the  means  of  oil  etc.  etc. 
•CPMlosoph.  Transact.  Vol.64.  P.ll.  p.  445  — 57.) 
•*)  a.  a.  O.  p.430. 
♦••)  Abnract  of  the  ejiquiries  of  Cit.  B.  Prevost  eto.  (Ni- 

cholson's    Jonrn.  Sv*  Ser.  Vol.  L  p,  61.  über«,  aus  den 

Verhandl.  der  See*  philomüti  64.) 
t;  a.  a.  Q.  p.  55.  • 
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keitdieset  Bewegungen,  und  da  ehdlicfe  die  Verdun« 
staiig  vprzugsweise  von  der  Oberfläche  ausgehe  und 
daher  mit  derselben  im  geraden. Verhältnifs  stehe, 
diese  aber  nur  in  dem  quadratischen  Verhältnisse  ib« 
Ter  Dimensionen  abnehme,  während-dieMasse  des'dre- 
hendenKamphers  im  kubischen  Verhältnifs  abnimmt: 
so  werde  klar,  warum  die  Lebhaftigkeit  der  Bewet» 
guo^  mit  der  Verdunstung  des  Kamphers  wachse, 
und  überhaupt  kleine  Stückchen  mit  ungleich  gröCse- 
rer  Schnelligkeit  umherkreisen  als  grofse  u.  s.  w. 

^  Lichtenberg  leitete  jene  Drehungen  einzig 
Qiid  allein  aus  der  fortwährenden,  durch  die  Ver- 
dunstung bedingten,  Formänderung  des  Kamphers  ab. 
So  berichtet  wenigstens  Carradori*);  in  Lich- 
tenbergs eigenen  Schriften  fand  ich  nirgends  eine 
Erwähnung  dieses  Gegenstandes^ 

Hagen  **)  nimmt  nicht  blös  auf  die  grofse 
Flüchtigkeit  düs  Kampfers  Rücksicht,  sondern  bringt 
auch  zu  gleicher  Zeit  die  Unauflöslichkeit  seiner 
Dünste  im  kalten  Wasser  in  Anschlag,  In  grofser 
Menge  sich  >eHtwiekelnd ,  veranlassen  diese ,  wie  er 
meint,  fortwährend  Stöfse  auf  die  Wasserfläche, 
und  erzeugen  auf  diese  Weise  Jene  drehenden  Bewe- 
gungen, t 

Voigt^s  beiläufig  erwähnte  Ansicht  über  diese 
Erscheinung  ***)  scheint  im  Wesentlichen  mit  Ven- 
turi's  und  Biot's  übereinzustimmen,  nur  nicht 
aus  eigener  Beobachtung  geschöph  zu  seyn.      Wie 

hätte  er  sonst  in  den  wunderlichen  Irrtbum  gerathen 

>■   i> 

*)  Ann.  de  Cbim«  T«  XXXVIL  p.49. 

•*)  GrundsätEC  der  Chemi«.  KSnigsb^  1796.  p.  109  — liO- 

•••)  V«igtf  Malaiin  u»i.w.  Th.l.  St.4.  p.  133. 
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können i  anzugeben,  dafs ».  während  der  Drehungen 
des  Kamphers ,  mit  blosem  Auge  und  am.  hellen  Ta- 
ge kleine,  aus  den  krystallinlschen  Spitzen  dessel- 
ben herausfahrende ,  Fiämi^icben  bemerkt  w&rden, 
Berten 's  Vergle|chung  der  Karopherausströznun^ 
gen  auf  dem  Wasser,  worin  er  eine  ^igentlifimliche 
En^weichung  des  PBIogistons  zu  ei^kennen  glaubte, 
in|t  diea  Nollet'schen.  elektrischen  Strahleohüsch^hi 
mag  dazu  Veranlassung  gegeben  habend. 

G,,  Schmidt  *y  £afste  unsern  Gegenstand 
;ils. hydraulisches  Phänomen  auf,  bedingt  durch  den 
StrQm  des  Kampherdunstes,  welcher  sich  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers,  verbreite  ujcid  dadurch.  eiuQ 
entgegengesetzte  Strömung  in  der  umnittelbar  dai^ 
unter  liegendea  Wasserschicht  errege.'  V^n  diesem 
letztem ,  in  Verbindung  mit  dc^r  Gestalt  der  schwim- 
menden Kaa)pherstackchen^  hänge  jenß  BQ\yegung 
und  deren  gro£se  Mannigfaltigkeit  ab.. 

Nicht  befriedigt  durch-  diese  Theorien ,  die  er 
Qbrigens  nur  theilv^eise  gekannt  zu  haben  scheint, 
brachte  Lehot  vor  10  Xahren  diesen  Gegenstand 
von  Neuem  in  zwei  Briefen  an  Pictet  zur  Spra- 
che,. **)  hat  aber  dessen  Verständnifs,.wede^  durch 
seine  Zusammenstellung  mit  anderen,^  nur  zumTheii 
hierher  gehörigen,.  Thatsachen,.  noch^  durch,  s^ioe  hy- 
pothetische A;nnahme  einer  eigenthü0)lichqa  Atmo- 
sphäre der  Körper,:  die  er  geneigt  war  elektrisch 
zu  nennen ,  gefördert,  ***  )- 


*)   Alx.  N.  V.  Sok^erer*»  allgem,  Journ,  4v  Chemiä»  B.  1. 

Heft  6*  ?•  703. 
*♦)  BibUotb.  britta»,  T.  LlX.  p,  87^—84  u»d  Bibliodi.  uiii- 

vers.  Bd.  IV.  p,  75  — 80. 
*♦♦ )  Bibl.  britton,  T.  LlX*  p.  S79% 
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In  den  letzt  vergangenen  Jahren  hat  Aihbr 
gio  Fusinieri  einen  verwiandten Gegenstand,  di« 
Verbreitung   verschiedener   Flüssigkeiten    auf   deid 
Wasser,     sehr   weitläufig    abgehandelt  *)'  und  hi6^ 
bei  auch  jener  Bewegungen  flöchtiger  Stoffe  i  als'von 
demselben  Prinzipe   abhängig,  Erwähnung    gethab'. 
Ihm  gilt  der  Wärmestoff  als  einziger  Grund  aller  die- 
ser Erscheinungen ,  in  sofern  er  vermöge  der  Repul«' 
sivkraft  seiner  Thcilchen  als  allgemeine  Ursache  der 
Ausdehnung  angesehen  werden  müsse;    er  sey  nun 
eine  Substanz  an  und  für  -sich,  oder  eine  der  Materie 
überhaupt  eigenthümliche  Kraft,  oder  irgend  elin  an- 
deres von  dem  menschlichen  Geiste  nicht  zu  begrei- 
fendes Prinöip.  ** )     Dieser  wird  nach  seiüec  Miei* 
nuBg  frei,  indem,   durch  einen  chemischen  Procefs , 
welcher y   unabhängig  von  den  umgebenden  Medien, 
allein  in  dem  schwimmenden  Körper  (oder  den  sich 
ausdehnenden    Flüssigkeiten)    vor   sich   geht,    -ein 
Tbeil   derselben  sich   verdichtet.      Eine  besondere 
Anziehung   der  Oberflächen,    unabhängig   von.  der 
Mdssenanziehi|^g ,   wie  manche    (]  namentlich   Car« 
radori)  angenommen,  sey  ein  Unding.  ***) 

Es  ist  unnöthig^auf  das  Unsichere  und  Schwan- 
'kenda  der  einen  und  auf  das  Einseitige  der  anderen 
Theorien  aufmerksam  zu  machen.  Dessenungeach- 
tet ist  neuerlich  diese  Erscheinung  nicht  weiter  be- 

-rücksichtigt  worden,    und   nur  dann  geschah  ihrer 

■  ■  « I  ■  I— 

♦  )  Memorie  sulle  fenomeni  chimici  delle  latnine  sottili 
del  6i^n.  Ambr,  Fusinieri.  (Giorn.  ßsica,  chemica  etc. 
di  P.  Configliachi  e  Gasp.  Brugnatelli*  DiecII* 
'.     TotfUW.  p.  113f£.) 

•*)  a.  a.  O.  p.  m.  155.  '  /  * 

***)  4.  a.  O.  p.  138. 
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äholiche  Bewegungen  bei  anderen  Körpern  bemerkte. 
So  bei  Gelegenheit  der  von  Serullas  beobachte* 
ten  Drehungen  der  Kaliumlegirungen  auf  Quecksil- 
ber und  Wasser,  welche  er  von- dem  sich  dabei  ent- 
wickelnden Hydrogeu  ableitet,  *)  während  sie 
Herschel  von  seinem  Standpunkte  aus  als  rein- 
elektrisches     Phänomen     auffafst.    **)•       So     von 

'       •      ■       f  .      .     .  J.  .  ■ 

Chevreul,  welcher  analoge  Erscheinungen  bei  den 

-'••••  ■■   .^ .  ■  .  . 

buttiersauren  Verbindungea   bemerkte,    ohne  sich, 

*       ■     ■  •    »-     ■* 

so  viel  ich  mich  erinnere,  auf  eine  weitere  Erklä- 
rung  einzulassen.  Gänzlich  unbekannt  mit  allen  frü- 
heren  Beobachtungen  glaubte  noch  im  vorigen  Jahre 
Jemand  das  ganze  Problem  durch  die  unregelmäfsige 
Form  der  Kampherstückchen  losere  zu  können.  ***) 
Dieses  sey  der  Grund ,  dafs  der  Schwerpunkt  dersel- 
ben  nicht  in  die  nämlich^  Verticaüinie  falle,  in  wel- 
cher sich  der  des  Wassers  befinde,  eiii  Umstand,  der 
jene  Drehungen  herbeiführen  müsse.  Ein  völlig  glat- 
^tes  und  regelmäfsiges  Stückchen  Kampher,  wo  die- 
ses Mifsverhältnifs  nicht  eintreten  könne,  zeige  kei- 
ne drehende  Bewegung^  Das  Falsche  dieser  Angabe 
und  Unzulängliche  der  ganzen  Ansicht  wurde  jedoch 
bald  genug  deutlich  gezeigt,  und  auf  Biot's  oben 
erwähntje  Zusammenstellung  verwiesen ,  ak  Völlig 
ausreichend  für  die  Erklärung  dieses  Phänomens. ■[■) 

♦)  8.  d.  3.  B.  dieses  Jahrb.  H.  2.  p.  241.  —  Bullet,  det 
scienses  niatbem.  etc«  du  Mtr.  le  Bar.  de  Ferussac 
Juni  1824.   p.  349. 

♦•")  ».  d.  vor.  Heft  d.  Jahrb.  p.  215.  —  Vgl.  auch  Ann.  de 
Chim,  et  de  Phya.   März  1825« 

*•«)  Ann.  of  Phüo».  Vol.  VII.  No.  42.  (Jwni  18240   p.  469. 

•f  )  Ebenda«.  (Juli  18240  ,No.  43    p  76. 
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In  wiefern  diefs  wirklich  der  Fall  s^y ,  mag  am  be- 
sten aus  der  nachfolgenden  Zusammenstellung  der 
hieber  gehörigen  Thatsachen  beürtheilt  werden« 

Zusammenstellung    der   Thatsachen. 

1.  Verhalten  des  Kamphers  auf  demtWassen 
Es  ist  gleichviel,  ob  man  kleine  Kampherstück- 
eben  auf  eine  reine  Wasserfläche  herab  fallen  ,  oder 
ob  man  sie  durch  das  Wasser  zur  Oberfläche  aufstei- 
gen läfst)   immer  werden  sie  in  dem  Augenblicke, 
wo  sie  auf  derselben  anlangen ,    mit  Heftigkeit  seit- 
wärts  geschlettdert>  iund  nehmen   alsbald  eine  roti- 
rende,   fast  immer  zugleich  progressive  >  bald  hü- 
pfende >   bald  zitternde  und  schaukelnde  Bewegung 
an.    Diese  ist,  wie  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
deutlich  bemerkt,  verschieden  nach  der  verschiede- 
nen Gestalt  und  Gröfse  des  dazu  angewandten  ^ 
Kampherstücks.     So  bewegen  sich  z.B.  längli- 
che Stückchen  in  Spirallinien,    andere  von  gleich- 
mälsigeren   Dimensionen    mehr   kreisförmig;    sehr 
kleine  Fragmente  rotiren  oft  eine  Zeit  lang]  sehr  lein 
haft,   ohne  ihre  Stelle  zu  verändern*     Irrig  ist  aber 
die   Angabe    Romieu*s  *)    und    Bergen's,**) 
dals  der  Durchmesser  der  Kampherfragmente  nicht 
über  4-— 5  Linien  halten  dürfe;   denn  auf  verhält- 
nifsmäfsig  grofsen  Flächen   sah   ich  selbst  noch  bei 
Quantitäten  von  mehreren  Lothen  diese  eigenthümli- 
che  Bewegung  deutlich,  nur  geht  diese  natürlich  im 
Verhältnifs  der  Schwere  langsamer  von  Statten  und 


•)  a.  a.  O.  p.  720> 
•♦ )  a.  a.  O,   p.  197» 
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in  gröfeeren  Curven.  Schon  P  r  ^  v  o  s  t  *)  deckte  die- 
sen Irrthum  auf,  glaubte  aber  gegen  Carrado- 
ri  **)  behaupten  zu  dürfen,'  die  Gröfsetf  er^'Vv  as-* 
serfläche'  seV  *  dabei  gär  nicht  in  Betracht  zu  zie- 
hen  ,.**•)  da  er  selbst  in  Haarröhrchen  jene  Bewe- 
gungen entstehen  sah^  Diefs  geschah  aber  n'atarlich 
hur  bei  äufser^t  kleinen  Fraginenten,  und  eSlench* 
tet  daher  ein,  dafs  diese  Erfahrung  keiri6  EiitWen* 
duAg  gegen  Carradöri's  Behauptung^  darbieten 
könne,  für' deren  Richtigkeit,  aufser  dessen  Versii- 
chen,.  f )  noch  mehrere  andere  Thatsachen  spreclien, 
von  welchen  nachher  die  Rede  seyn  wird^ 

Aber  nicht  allein  Kampherstückchen  vön'ver- 
schiedener  Gröfse  und  Gestak  bieten  diese' Miämg« 
faltigkeit  der  Bewegungen  dar,  sondern  auöfa  ein 
und  das  namßehe  Stackchen  zeigt  im  Verlaufe  seiij^ 
Drehungen  einen  fortwätarenden  Wechsel  cJer  Er- 
scheinungen. Betrachtet  man  min  ein  Kanlphev^ 
stück 9  das  sich  schon  eine  Zeit  lang  gedreht  hat,, 
genauer,  sa  findet  sich  die  Gestalt  desselben  sehr 
verändert,  seine  Ecken  und  Kanten  haben  sieb  ab- 
gerundel  und  seine  Gröfse  hat  verhältnifsmäfsig  ab- 
genommen; man  sieht  daher  leicht  ein,  wovon  die- 
se Veränderlicbkeit  der  Bewegung  abhängt«  »'Hier 
ist  es  übrigens,  wo  die  gröfsere  oder  gtsringere 
Ausdehnung  der  Wasserfläche  recht  auffallend  in  Be- 
tracht kommt.  Ist  diese  nämlich  im  Verbältnisse  zu 
der  Masse  des  schwimmenden  Kamphers  bedeutend, 

I 

*)  Ann.  de  Chlm»  T*  XXI.  p.  255.' 
*• )  Ebendas.   T.  XXXVII,  p.  56. 
•*•)  Ebendat.  T.  XL.  p.  28.  SO. 
J^  Ebendai,  T.  XLVÜI.  p.  214- 
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so  dreht.sich  derselbe  so  lang«,  bis  loeiue  Spur  m^hr 
von  ihm  vorhanden  ist,  und, bei  sehr  gro£seij  Fläche 
vrächst  die  .Lebhaftigkeit,  der  Drehui^en  sogar  in 
gleichem  Maafse,  wie  da^  Frag;nent  an  Grafse  ^b: 
nimiqt.  Bl^i  einer  verhältnifsmäfsig  kleinen  Fläche 
dagegen  nimmt  die  Lebhaftigkeit  der  pFehungen  ün? 
mer.ab  und  die  Kamphertheilcben  verschwrindea 
Ayenlger  ^9hn5^  .        ; 

Ein  wesentliches  Erfordernifs  fQr  die^e  Drer 
hungen  ist  die  sorgfältigste  Entfernung  alles  dessen  ^ 
wa^'.di^  Oberfläche  de^  Wassers  verunreinigen  konja- 
te*  ganz  bespnders.ist!  die  Berührung, auch  mit , der 
geringsten  Spur  von  0^1  öder  anderer^  Fettigkeiten 
zu  yßfoif^deu.  Es.  istiajst  unglaublich,  >vie  wenig 
davpi^.iiötjtüg.  ist,  unfr:die  Erscheinung:  jener  eigene 
tlutipllc^en  Bewegungen  zu  verhindern.,  wiez:  B. 
blos^  Qerübrudg  de&K^niphers  mit  €ui\em.schwei£sl- 
geo  Fjif9ger.  -oder,  der  Wasserfläche  mit  einer  beölten 
Nadelspitze.  Nur  ijo  dieser  Hinsicht  kommt  das 
Gefäfs  in  Betracht.,  welches  iibrigens  von  einer 
Masse  seyn  kann.,    welche  sie  will, 

Sehr  wahrscheinlich  war  der  Mangel '  dieser 
nothwendigen  Reinlichkeit  der  Grund  einiger  offen- 
baren ürrthümer,  -  welche  sich  bei  früheren  Beob- 
achtern  finden.  Romieu*}  glaubte  nämlich  be- 
merkt zuhaben,  dafs  diese  Drehungen  in  Gefäüsen 
von  Glas,  Harz  tind  ^chwefel  hervorgebracht  wer^ 
den  könnten ,  nicht  aber  in  solchen  aus  Eisen ,  Ku- 
pfer und  Me;tallen  überhaupt.  Er  gab  ferner  an, 
dafs  die  Berührung  der  Wasserfläche  nicht  blos  mit- 
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telst  desFing^fs,  ilondern  auch  mittelst  eines  Stäb- 
chens aus  Holz  oder  Eisen,  tiiese  Drehungen  augen- 
blicklich vernichte ,  während  Glasstäbched ,  Schwe- 
fel- und  Siegellackstangen  diesen  störenden  Einflufs 
nicht  äufserten»  Dag^en  sah  aber  Lehot  *)  sehr 
lebhafte  Bewegungen  in  zinnernen  Gefäfsen  erfolgen^ 
aber  kaum  erkennbare  Sn  einem  Becher  von  Erd- 
harz,  welcher,  seiner  Meinung  nach,  ton  mehr 
oder  minder  Bergöl  durchdrungen  seyn  mochte,  wo- 
durch natdrlich  das  darin  enthaltene  Wasser  verun- 
reinigt werden  mufste,  Bragnatel  li  und  Vol- 
t  a ,  VttLt  u r  i  **)  und  Lehot  *** )  haben  (ibrigens 
auf  eine  entscheidende  Weise  dargethan-,  <lafs  die, 
aus  so*  unrichtigen  Prämissen  von  Romieu  gefol- 
gerte, el'ek tri  sehe  Natur  dieses  '  Phänomens 
durchaus  nicht  zu  beweisen  sey»  Auch  bei  meiineD 
in  dieser  Hingeht  angestellten  Versuchen  gelang  es 
mir  auf  keine  Weise ,  einen  besondem  Einöufs  .'der 
Elektricität  auf  diese  Bewegungen ,  oder  sonst  eine 
Erscheinung  aufzufinden,  welche  den  muthmaafsK- 
chen  elektrischen  oder  elektromagnetischen  Ursprung 
hätten  rechtfertigen  können. 

Ndjch  überraschender  war  mir  eine  ändere  An- 
gabe Berge n's,  l)  dafs  diese  Bewegungen  um  so 
lebhafter  einträten ,  je  kälter  das  Wasser  sey.  Bei 
der  Temperatur  desi  Blutes,  behauptete  er^  finde 
•^ar  keine  Bewegung  Statt,  \xt\  52^  F.  nur  sehr.^ 
schwache,    bei  20®  hingegen'  scho«  sehr  lebhafte. 


♦ )  BibL  univ«rs,  T.  IV.  p.  75- 
** )  a.  a.  O.  p.  268. 
***)   ßibl.  brittao.  T.  LIX.  p.  S78» 
t)  a.  Ä.  O.  p.  19Ö. 
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Ich  hatte  bei  meinen  Versuchen  keinen  Unterschied 
bei  den  verschiedensten  Temper  atur  enge» 
fanden,  qnd  auch  Lehpt  *}  sah  diese  Bewegungen 
xnit  gleicher  Lebhaftigkeit  erfolgen  auf  einem  Was- 
ser von  36f  ^  R.  und  auf  solchem,   welches  er  in 
.Schnee  bis  auf  2^  R.  erkältet  hatte.     Bei  wiederhol* 
ien  Versuchen  bemerkte  ich  .'jedoch,  daCs- bei  höhe* 
ren  Temperaturen  des  Wassers  die  Drehungeix  viel 
an  Lebhaftigkeit    verlorea    und   bald   gan^    aufhör- 
ten«      Die     wahre     Ursache     dieser     fr^^cheiaua- 
gen  liegt  aber  sehr  nahe,  denn  in  höheren  Tempe- 
;rataren  verbreitet  sich  der  E^mpher  ölartjg  auf  dem 
.Wasser,   und  wirkt  so.  auf  ähnliche  Weise  störend, 
wie  die  Verunreinigung  mit  Fettigkeiten^  ,Bei  Ab- 
kühlung des  Wassers,  gerinnt. das  Oel  zu-eiiaeni  sicht- 
baren   Kampherhäutehep«  ;  Dasselbe    findet    Statt, 
wenn  man  den  auf  dem  Wasser  schwimm^adenKam- 
pher  entzOndet^     In  dem  Augenblicke,  >if^  jdiefs  ge- 
schieht >  nehmen  selbst  gröisere  Stucke  eine  reilsen- 
de  Schnelligkeit  an,   sobald  der  Kampher   aber  bis 
auf  die  Wasserfläche  abgebrannt  ist,   und   nun   er- 
löscht, tritt  völlige  Ruhe  ein,   und  man  findet  den 
Rest  in  einer  Kruste  geschmolzenen  Kampbers  ein- 
gesenkt. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  mufs  wohl  auch 
Brugoatelli's  Angabe^  daCs  ein  groCser  Gehalt 
des  Wassers  an  Kohlensäure  den  Drehungen 
nachtheilig  se^ ,  beurtheilt  werden.  Denn  ich  fand 
diefs  nur  in  soferne  mit  der  Erfahrung  übereinstim- 
mend,  als  sich,   wenn  das  Wasser  zu  gleicher  Zeit 


^)  BibU  uaiver«.  T.  IV.  pj  76« 
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viel  koMem^auren  Kalk  enthielt,  auf  dessen  Ober« 
fläche  leicht  eine  dünne  Kalkdecke  bildete,  welche 
auf  eine  ganz  mechanische  Weise  jene  ^Drehungen  ' 
verhindert.  Üebrigens  habe  ich,  wed^^  aaf  den  an 
Kohlensäure  reichsten  Mineralwassern,  noch  auf  dem 
durch  Kochen  gänzlich  davon  befreiten  Brunnenwas- 
ser, noch  auf  destillirtem  Wasser,  auch  nur  den  ge- 
ringsten Unterschied  bemerkt,  wenn  der  so  iföthf- 
gen  Reinlichkeit  die  gehörige  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt    worden   war. 

Brugnatelli's  Angabe,  bei  welcher  man  auch 
an    den    störenden   Einflufs    einer   eigenthümlichen', 
durch  die  Entwickelung   der  Kohlensäure  aus  dem 
Wasser  sich  bildendeb,  Atmosphäre  denken  könn- 
te,    brachte  mich  auf  den  Gedanken,    zu  untersu- 
chen,   ob  die  Art    der  umgebenden  Luft  ef* 
nen   besonderen   EinfluCs    auf  die   Bewegungen    des 
Kamphers  auszuüben  im  Stande  sey..    In  dieser  Ab- 
sicht brachte  ich  den  drehenden  Kampher  unterGlas- 
glocken mit  verschiedenen  Lüftarten  in  Berührung. 
Aber    wedefr  Kohlensäure    noch  Sauerstoff-,   Stick" 
Stoff*  und  Wasserstoffgas,  w,elche  ich  zu  dieseriVieir- 
suchen  anwandte ,     schienen  eine  Abweichung  von 
den   gewöhnlichen  Erscheinungen    hervorzubringen. 
Venturi,    bei     welchem    ich    ähnliche    Verbuche 
fand,**)  meinte  zwar  bemerkt  zu  haben,  dafs  die 
Lebhaftigkeit    der  Bewegungen    bei  der  Berührung 
mit^  Stickstoff-   und  Wasserstbffgas    etwas    gröfser 
sey,  als  in  der  atmosphärischen  Luft,  aber  der  Un- 


♦  )  a.  a.  O.  p.  Sfi, 
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terscfaied  ist  sehr  zweideutige  und  möchte ^  inrenn  er 
«wirklich  Statt  fibdet »  vielleicht  voq  dem  verschied»' 
nea  Grade  der  Dichtigkeit  dieser.  Gase  abhän- 
gen. Dafiir  schieden  mir  die  Versuche  zu  sprechen, 
welche  ich  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  theils 
mit  verdünnter ,  theils  mit  comprimirter  Luft  ange- 
stellt hatte ,  obgleich  auch  diese  Versuche  nicht  zu 
einem  ganz  entscheidenden  Resultate  führten« 

Ich  mufs  nämlich  hierbei  bemerken ,  dais  diese 
Bewegungen  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  (so* 
-wohl  in  comprimirter,  als  auch  in  verdünnter  Luft) 
überhaupt  verhältnÜsmäisig  früher  aufhörten  »  als  in 
der  freien,  und  es  ergab  sich,  dafs  diefs  um  so 
schneller  geschah,  je  kleiner  die  Glasglocke  wai^ 
/welche  ich  bei  meinen  Versuchen  in  Anwendung 
brachte.  Wurde  die  Glocke  entfernt ,  so  nahm  das 
schon  langsam  kreisende  Kampherstuck  mehr  oder 
weniger  die  frühere  Lebhaftigkeit  seiner  Beweguqg 
-wieder  an.  Aehnliche  Erfahrungen  benutzte  Pre- 
vost*)  zum  Beweise,  dafs  die  Luft  einen  unmittel- 
baren Einflufs  auf  jene  Erscheinungen  ausübe.  In 
der  Tbat  geht  aber  nichts  anderes  daraus  hervor, 
jaüs  dafs  dije  Gröfse  des  umgebenden  Luft- 
ja  ums  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  stehe  zu 
den  Kampherdrehungen ,  wie  die  Gröfse  der  Wasser- 
.fläche.  Leitet  man  fortwährend  einen  frischen  Luft- 
.;^rom  über  das  Wasser  hin,  so  dauern  die  Bewe- 
gungen des  schwimmenden  Kamphers  in  ziemlich 
gleichmäfsiger  Schnelliglieit  fort,  bis  zu  seiner  gänz- 
lichen Versflüchtigung ;     in  verschlossenen  Räumen 


*)  ä.  ä.  O.  T.  XXL  p.  256.  T.  XL,  p.  26. 


<     •    ■ 


;:  ^Im  J^mphers  auf  Hüssigkejltair.  '    S08 

hingegen  ifiilHitk).t  jene  um  so  schneller  ab ,  je  kleineif 
diese  sind ;  und  jemeHr  dadurch  die  freie  Verdun- 
stung des  Kamphers  gehemmt  wird.  Diesiss  Verhält- 
tiifs  springt^  besonders  in  die  Augen ,  wenn  man  den 
Kampher  in  eine  oben  ^ugeschmolzene  Röhre  bringt^ 
welche  man  bis  ^uf  eine  kleine  Luftblase  mit  Wasser 
anföUt.  Prevost  bedeckte  ein  fast  bis  an  seinen 
Rand  mit  Wasser  angefülltes  Glas ,  während  der 
lebhaftesten  Drehung  des  Kamphers ,  mit  einer  ge- 
nau schliefsenden  Glastafel  und  erhielt  die  nämlichen 
Resultate. 

Es  ist  nicht  schwer  die  Ursache  hiervon  aufzu- 
finden. Nimmt  die  Lebhaftigkeit  der  Kampherdre- 
hungen'  bedeutend  ab,  oder  haben  diese  ganz  aufge- 
hört ,  so  darf  man  nur  den  Kampher  von  dem  Was- 
ser entfernen  und  dieses  einige  Stunden  der  freien 
Luft  aussetzen,  um  die  Bewegung  des  nämlichen 
Kampherstückes  von  Neuem  auf  demselben  Wasser 
mit  der  ersten  Schnelligkeit,  erscheinen  zu  sehen. 
Man  erreicht  diesen  Zweck  noch  schneller,  wenn 
man  die  oberen  Schichten  des  Wassers  durch  behut- 
samps  ^bgiefsen  eptfernt.  Es  leuchtet  hieraus  ein, 
dafs  diese  Wasserschichten  während  der  Drehungea 
des  Kamphers  auf  irgend  eine  Art  verändert  worden 
seyn  müssen.  Von  welcher  Art  aber  diese  Verän* 
derurig  sey,  darüber  giebt  der  starke  Kampbergeruch 
der  Wasserschichten  hinlänglich  Aufschlufs,  welcher 
wieder  verschwunden  seyn  mufs,  wenn  anders  die 
Drehungen  mit  neuer  Lebhaftigkeit  auftreten  sollen. 
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2«    VArbalten  des  Kamphers  in  blofser  Lnft 
und    auf  soliden  Körpern« 

Der  Einflufs  des  Luftzutrittes  scheint  demnach 
blos  darauf  beschränkt  werden  zu  müssen ,    dafs  da- 
durch   die   schnelle  Anhäufung  der  Kampherdünste 
auf  der  Wasserfläche  verhindert  wird.    Denn  sollte, 
nach  Prevost's  Meinung,     eine  Wechselwirkung 
der  Luft  mit  dem  Riechstoffe  des  Kamphers  die  Ur- 
sache der  Bewegung  seyn ,    so  sieht  man  nicht  recht 
ein ,   wsgruni  kleine ,    an  feinen  Fädchen  in  der  Luft 
aufgehängte ,  Kampherstückchen  nicht  ähnliche  Dre-  * 
hungen  annehmen ,   wie  auf  dem  Wasser«     Diefs  ist 
aber  nicht   der  Fall,   wovon  sich  auch  Prev.ost 
seihst  überzeugte,*}  und  weswegen  er  sich,  genöthigt 
sah  zum  Wasser,    als  einem  noth wendigen  Mitld- 
gliede ,  seine  Zuflucht  zu  nehmen.    Ein  Umstand,)  der 
bei  diesem  Versuche  sehr  i(i  die  Augen  springt  und 
besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdienet ,  ist  die 
unverhältnifsmäfsig  lange  Zeit,  welche  der  Kampher 
in  freier  Luft,    zu  seiner  Verdunstung  bedarf,    im 
Verhältnifs  zu  dem  sich  auf  dem  Wasser  drehenden. 
Diefs  schliefst  sich  an  Schon  früher  erwähnte  That* 
Sachen**)  an   und  wir  werden  später  wieder  dar- 
auf zurück  kommen« 

Eben  so  bewegungslos ,  wie  in  der  freien  Luft, 
bleibt  der  Kampher  auch  auf  den  glattesten  Flächen 
polirter  fester  Körper,  z.B.  auf  Spiegelgläsern,  fein   . 
polirten  Marmor-,  Metallplatten  u. s.w.***)    Bringt 
man  aber  eine  sehr  dünne  Wasserschicht  auf  diese 


•)  a.  a.  O.  T.  XL.  p.  II.  ' 

•*)  siehe  oben  p,  298.  und  p.  303. 

•*♦)  Vgl,  Prevost's  EtEahrungen  a.  a.  O.  T.XXI.  p.  256» 
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Platten»    so  l^emerkt  tnafi,   dafs  diese  sich  nur  auf 
eine  gewisse  Weite  dem  Kampher  nähert,  gleifchsam 
von  ihm  abgestofsen  wird  und  in  gemessener  Entfei:-. 
nung  eine  Art  Wall  um  ihn  bildet.     Bei  genauer  Auf- 
merksamkeit sieht  man  eine  Regenl30genfarben  spie^' 
lende    Ausstrahlung  *)     vom    Kampher     ausgehen, 
und  ,der  Wasserwall  ist,   wenn  die  Schicht  nicht  zu 
dünn  ist,  in  sichtbarer  zitternder  Bewegung,     Kaum 
möchte  es  nöthig  seyn  zu  bemerken ,  dafs  auch  die- 
ses Wasser,  obgleich  es  den  Kampher  nicht  berührt, 
einen  starken  Geruch  nach  Kampher  annimmt,  und 
dafs,  bei  der  bekannten  grofsen  Flüchtigkeit  des  Kam- 
phers ,    selbst  in  niederen  Temperaturen ,   über  dia 
Natur   jener  Ausströmungen  kein  Zweifel  vorhan- 
den seyn  könne.       Jene   zitternde.  Bewegung  aber 
wird  noch  deutlicher,    wenn  man  mit  einer  gröfse- 
ren  Quantität  Kamphers    ijnd    einer  Wasserschicht 
von  |t}ehreren  Linien  Hohe  experimentirt,  insbeson- 
dere,   wenn  man  Quecksilber  zur  Unterlage  wählt* 
Diefs  ist,    was  kaum  einer  Erwähnung  bedarf,    ge- 
Avissermafsen  nur  der  umgekehrte  Versuch  von  den 
Drehungen  des  Kamphers  auf  dem  Wasser;,   denn 
auch  bei  diesen  werden,  wenn  man  sie  mit  Aufmerk- 
samkeit beobachtet,  jene  strahlenförmigen,  vom  Kam- 
pher   ausgehenden  Strömungen  sichtbar,    wodurch 
die  Wasserfläche  in  eine  zitternde  Bewegung  versetzt 
wird.     Prcwost**)    hob  hervor,    dafs  der  Kani- 
pher    auf  dem  Wasser  von  den  sich  entwickelnden 
Dünsten    gleichsam  getragen  wefde  und  sich  daher 


•*■• 


•)  B  e  r  g  e  Ä  verglciöht  dieseAusstrablungen  mit  N  o  1 1  e  Vä  elek- 
trischen Strahlenl^üscheln,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde« 

♦•)  a.  a.  O.    T.  XL.  p.  9 
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nicht  so  tief  in  das  Wasser  einsenke,  als  diefs  seiner 
sjiecifiscben  Schwere  nach  der  Fall  seyn  sollte.  Auch 
Romieu*)  und  Lehot  **)  führen  analoge  Er- 
scheinungen an.  Ist  diefs  auch  in  der  That  nicht  un- 
xpittelbar  durch  Versuche  nachzuweisen,  so  scheinen 
doch^on  den,  zwischen  dem  Kampher  und  dem  Was* 
ser  von  Zeit  zu  Zeit  sich  hervordrängenden,  Kampher- 
düU'Sten  die  schwankenden  und  zitternden  Bewegun- 
gen herzuröhren,  die  sehr  kleinen  Fragmenten . ein 
hüpfendes  Ansehen  geben.  Hiebei  darf  aber  nicht 
übersehen  werden,  dafs  bekanntlich  die  elastische 
Kraft  des  Kampherdunstes,  selbst  in  höheren  Tem- 
peraturen,^ äufsert  gering  ist.  Saussure  giebt  sie 
für  15,50  c.  gleich  4  Millim.  Quecksilberhöhe.  Bei 
10°  R.  sah  ich  sie  kaum  einen  bemerklichen  Druck 
auf  das  Quecksilber  ausüben.  Leicht  läfst  sich  also 
berechnen,  dafs  die  Wirkung,  welche  Prevost 
diesem  Kampherdunst  zuschreibt,  nur  sehr  gering 
seyn  kann. 

L 

8.    Verhalten  des  Kamphers  auf  tropfbaren 
Flüssigkeiten  überhaupt,  'insbesondere  auf 

dem  Quecksilber, 

« 

Da  nach  Allem  bisher  angegebenen  das  Schwim- 
men des  Kamphers  auf  einer  tropbaren  Flüssigkeit  als 
unerläfsliche  Bedingung  zur  Entstehung  seiner  eigen- 
thümlichen  DrehungiKn  angesehn  werden  mufste ,  so 
kam  es  nun  darauf  an,  zu  untersuchen,  ob  das  Wasser 
vorzugsweise  diese  Erscheinung  begünstige  ,  oder  ob 
auch  andere  Flüssigkeiten  dazu  geeignet  seyn  möchten. 

•)  a.  a.  O,  p.  720. 

**;  jBibl,  britan.  T,  59.  p.  379. 
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Es  ist 'schon  oben  bei  einer  andern  Gelegenheit 
angefahrt  worden,    dafs  es  gleichviel  sei,-  ob  man 
destillirtes  Wasser  oder  Brunnen^,  und  selbst  Mine- 
ral- Wasser  anwende,  wenn  anders  nur  eine  sorgfälti-  s 
ge;  Reinlichkeit  beobachtet  und  namentlich  jede  Be- 
rührung mit  Fettigkeit  irgend  einer  Art  vermieden 
wird.      Durch  vielfältige  Versuche  wurde  ermittelt, 
dafs  das  Wassex  auch  nicht  den  geringsten  Antfaeil 
von  Oelen,   sowohl  fetten  als  ätherischen,  von  Har- 
zen und  gummiharzigen  Fflanzensäften ,    von  Milch, 
Seife  und  ähnlichen  Substanzen  enthalten,    dafs  es', 
überhaupt,    wie  sich  von  selbst  versteht,   nicht  kle- 
brig und  zähe  seyn,    daher  weder  Leim ,   noch  Zu-^ 
cker,  noch  Mehl,  trabisches  Gummi  öder  einen  an- 
dern  Schleim  aufgelöst  enthalten  dürfe,    wenn  der 
darauf  schwimmende  Kampher  seine  eigenthümlichen 
Drehungen  annehmen  soll.     Dagegen  kann  die  Ober- 
fläche  desselben  ohne  Nacbtheil  mit  eiirem  unauflos- 
liehen  Staube   und  andern  leichten  Körpereben  be- 
deckt seyn.      Die  scheinbaren  Abstofsungen  dieser 
Körperchen  durch  den    umherkreisenden  Kampher 
hat  wohl  nicht,  wenig  zu  dem  Irrthume  derer  beige- 
tragen ,    welche   diese  Erscheinung    für   eine  •elek- 
trische erklären  wollten.       Noch  betrügerischer  fst 
die  scheinbare  Abstofsung  zwischen  mehreren  Kam^ 
pberstückchen ,     welche   zu   gleicher  ^Zeit  auf  dem 
Wasser  umhertreiben«     So  lange  die  Bewegung  noch 
lebhaft  ist,  nähern  sie  sich  einander  nur  bis  auf  eine 
gewisse  Weite;     erst   wpnn  die  Energie  derselben 
schon,  sehr  geschwächt  ist,    legen  sie., sich  lose  an 
einander.  *) 

o.  r.  XXXVII.  p.  6S.  u*  «,  ^*  ^t^  % 
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« 

Flassigkeiteo »     welche    eine  groCse  chemische 
Verwanclscbaft  zum  Kampher  besitzen,   sind  eben- 
falls der  Bewegung  nicht  günstig.  Denn  so  wenig  wie 
die  Fläche  das  Wasser  mit  Oelen ,  '  Aether  u.  s.  w. 
fiberzogen  seyn  darf,  wenn  die  Drehungen  desKamr 
phers  erfolgen  sollen,    ebensowenig  gehen  dieselr 
ben  auf  fetten,  oder  auf  ätherischen  Oelen ,   auf  Al- 
kohol, Aether  und  concentrirten  Mineralsäuren,  am 
wenigsten  Salpetersäure ,  vor  sich.     Salzsäure  kann 
hingegen  selbst  ziemlich  concentrirt  noch  mit  Erfolg 
angewandt  werden.     Werden  aber  diejenigen  untef 
den  genannten  Flüssigkeiten,   welche  sich  mit  Was« 
ser  mischen  lassen ,   bis  auf  einen  gewissen  Grad  Az;' 
durch  verdünnt:    so  zeigen  sich  die  Bewegungen  des 
Kamphers  auf  ihrer  Oberfläche,    und  die  Lebhaftig- 
keit  derselben  nimmt  m|t  steigender  Verdünnung  zu. 

Auf  alleil  übrigen  Flüssigkeiten^  jsie  seyen  sau- 
rer, alkalischer,  oder  indifferenter  Natur,  bewegt  sich 
der  Kampher,  wie  auf  dem  Wasser,  und  man  kann 
verdünnte  vegetabilische  oder  mineralische  Säuren, 
die  Auflösungen  der  kaustischen  Alkalien ,  wie  der 
verschiedensten  Salze,  und  zwar  in  sehr  concentrir- 
tem  Zustande,  ohne  Ngchtheil  in  Anwendung  setzen. 
Irrig  ist  daher  Bergen's  Angabe,  dafs  auf  zerflos- 
senem Weinsteinsalze,  auf  seh  wa  ehern  Salpeter-, 
geist  und  destillirtem  Essij  keine  Bewegung  erfolge- 
auf  gewöhnlichem  unreinen  Essig  und  Harn  ist  diefc 
allerdings  nicht  der  FalL  Ganz,  besonders  wichtig 
und  vor  Allem  hervorzuheben  ist  aber  der  Umstand, 
dafs  diese  eigentbümlichen  Bewegungen  des  Kam- 
phers auch  auf  dem  QuecksiLber^  und  zwar  mit 
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grofser    Deutlichkeit    tund    Bestixnmtbeit     bemerkt 
■werden. 

Will  man  aber  diesen  Versuch  mit  Erfolg  an- 
stellen» so  mufs  man  ein  chemisch -reines  Quecksil* 
her  von  völlig  glänzender,  oxydfreier  Oberfläche  an« 
wenden  >  v^ahrscheinlich  aus  ähnlichem  Grunde^ 
wefs  wegen /das  Wasser  nicht  zäh  und  klebrig  seyn 
darf-'  bekanntlich  ertheilt  jede  Legierung  mit  einem 
andern  Metalle  dem  Quecksilber  einen  Grad  von  Zä- 
higkeit. Man  vermeide«  auch  Verunreinigung  mit  Fet- 
tigkeiten. Denn  wie  es^  nur  eines  Minimum's  von 
Gel  bedarf,  um  den  Tanz  de^  Kamphers  auf  dem 
Wasser  plötzlich  zu  vernichten,  so  ist  natürlich 
diefs  auch  bei  der  Quecksiiberoberfläche,  Twenn 
gleich  in  geringerem  Grade)  der  Fall;  ja  sogar  eine 
äufserst  dQnne  Wasserschipht,  ein  leiser  Hauch  auf 
das  Quecksilber  ist  schon  hinreichend  dieselbe  stören» 
de  Wirkung  hervorzubringen.  *)  Hieraus  geht  her- 
vor, warum  oft  ein  scheinbar  völlig  reines  und  glän- 
zendes Quecksilber  dennoch  zuni  Hervorbringen  die- 
ser Bewegungen  nicht  taugt,  und  eine  grofse  An- 
zahl  Versuchs  haben  mich  überzeugt,  dafs  die  so 
eben  angegebnen  störenden  Verhältnisse  Lehot*s 
„circonstances  inconnues**  Sind**),  durch 
deren  häufige  Dazwischenkunft  es  nicht  leicht  werde, 
diese  Erscheinung  nach  Bdieben  hervorzubringen. 
In  den  meisten  Fällen  genügt  zu  ihrer  Entfernung 
ein  mehrmaliges  Reinigen  durch  trichterförmig  zu-, 
sammengerolltes  Fliefspapier. 


♦^  Vgl.  Prevost  a.  a.  O.  T.  XL.  p.  la 
♦♦  \  Bibl  britaii.  Bd.  LIX.  p.  |5l. 
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Wie  ähnlich    auch  die  Bewegungen  des  Kam* 
phers  auf  dem  Quecksilber  denen  sind,    welche  er 

'auf  dem  Wasser  anzunehmen  pflegt,  so  finden  ^ich 
doch  einige  unwesentliche  Verschiedenheiten,  die 
sibh  meist  ganz  ungezwungen  aus  der  verschiedenen 
Beschaffenheit  beider  Flüssigkeiten  ableiten  lassen. 
Es  dürfen  nämlich  nur  verhältnifsmäfsig  kleine  Eam- 
pherstückchen  auf  dem  Quecksilber  angewandt  wer- 

'  den,  wenn  anders  die  Bewegungen  entscheidend 
und  von  einiger  Lebhaftigkeit  seyn  sollen.  Die  Be- 
wegung ist  übrigens  langsamer  und  gleichförmiger, 
nicht  so  hüpfe^nd' und  zitternd,  wie  auf  dem  Was- 
ser. Was  aber  vorzüglich  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zieht,  ist,  dafs  das  Eampherfragment  in  ruhi- 
ger, stetiger  Bewegung,  um  dvs  Gesetz  der  Schwe- 
re sich  scheinbar  wenig  kümmernd ,  an  de^l  convd< 
xen  Rande  des  Quecksilbers  auf-  und  absteigt.  • 

Die  Quecksilberfläche  bleibt  dabei  dem  Anse- 
hen nach  ganz  rein  und  glänzend,  obgleich  sie  einen 
Geruch  nach  Kampher <  annimmt.  Im  Verhält nisse 
zu  der  langsameren  Verbreitung  des  Kamphers  auf 
der  Quecksilberfläche,  als  auf  dem  Wasser,  schien 
die  Dauer  seiner  Bewegungen  auch  anhaltender  zu 
seyn.  Uebrigens  versteift  es  sich  von  selbst,  dafs 
alles,  was  von  dem  verschiedenen  Verhalten  des 
Kamphers  auf  dem  Wasser  gesagt  worden  ist,  auch 
bei  dem  Quecksilber  seine  Anwendung  findet. 

4«  Mechanischer  Impuls  zu  deneigenthüm- 
lichen  Drehungen  des  l^amphers. 
Die  eben  eryi^ähnte  Drehung  des  Kamphers  auf 
dem  Quecksilber  reicht  allein  schon  hin,    zu  bewei- 
sen, da&  sie  nicht,  wie  Venturi  annahm,*' an  ei» 
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auflösendes  Medium  gebunden  ist;  vielmehr  wird 
es  dadurch,  'mit  Berücksichtigung  der  üBrigen  That-  , 
Sachen,  mehr  als  wahrscheiniich ,  dafs.  sie  ihre  Ent- 
stehung, den  fortwährend  ausströmenden  J^ampher- 
dünsten  verdanke,  und  dafs  daher,  was  die  mecha« 
nische  Seite  dieser  Erscheinung  anlangt,  Venturi's 
und  Biot's  Theorie  der  Erfahrung  entspreche, 
insbesondere,  wenn  wir  auch  auf  die  Verdunstung 
an \Venden  wollen ,  was  Daniell  auf  eine  entschei- 
dende Weise  für  die  Auflösung  nachgewiesen  hat,*) 
dafs  4^ese  nämlich  erfolge  «ach  den.  Gesetzen  derKry- 
stallisation«  ,  Diese  Meinung  hat  auCser  den  bereits 
angegebenen  Thatsachen  noch  mehrere  andere  für 
s^ch,  von  denen  ich  Jüur  folgende,  als  die  wichtig- 
sten und  entscheidendsten ,  anführen  will. 

Kleine,  leichte,  auf  dem  Wasser  schwimmen- 
de Körperchen  werden  scheinbar  abgestofsen ,  wenn 
man  ein  Stück  Kampher  der  Wasserfläche  nähert, 
während  sich  auf  dieser  selbst ,  durch  ihre  zitternde 
Bewegung,  die  Stelle  deutlich  zu,  erkennen  giebt, 
wo  der  Kampherdunst  mit  ihr  in  Berührung  kommt. 
Dasselbe  bewirken  auch  andere  flüchtige  Substanzen 
(z.  B.  Stäbchen  mit  Alkohol,  Ammonium,.  Aether 
uJ  s.  w«  befeuchtet).  Dessenungeachtet  scheinen 
Kampher  und  Flüssigkeit  in  unmittelbare  Berührung 
treten  zu  müssen,  wenn  die  Drehungen  deutlich  und 
mit  Lebhaftigkeit  erfolgen  sollen.  Kampherstück- 
chen, auf  Korkscheiben  ruhend,  so  dafs  sie  die 
Oberfläche  des  Wassers  nur  um  1  Linie  überragen , 

I 

•)  Journ.  of  Sciences  etc.  Lond.  1816*    No.  I,  p.  24-  und 
1817.  No.  IV.  pf.278.  -über»,  im  Joum,  d.  Chemie  B.XIX.  • 
H.  1.  p.  38.  und  Hj  2.  p.  194* 
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theilen  diesen  keine  Drehungen  pnit.  Eben  so  klei* 
,  ne  Kampherstückqhen  von  einigen  Linien  auf  Gold* 
scbaum*  oder  Staniol*  Blättchen  von  etwa  X  Zoll  im 
Durchmesser.  Nimmt  man  aber  zu  dem  Versuche 
gröfoere  Kampherstücke  auf  so  kleinen  Blättchen, 
dafs  diese  den  Umfang  des  Kamphers  nicht  bedeutend 
überragen,  so  nehmen  diese  Blättchen  allerdings  eine 
drehehde  Bewegung  an,  aber  eine  ungleicl^  langsa- 
mere, als  wenn  man  die  unmittelbare  Berührung 
des  Kamphers  und  Wassers  vermittelt,  sey  es,  in* 
dem  man  das  Kampherstückchen  auf  eine  Seite  des 
Blättchen  lagert  (wenn  auch  nur  eine  ganz  kleine 
Kampherspitze  das  Wasser  berührt),  sey:  es,  in* 
dem  man  das  Blättchen  an  eine  Stelle  unter  den  Was- 
iärspiegel  herabdrückt,  damit  sich  eine  Furche  bil- 
det j  in  welcher  das  Wasser  zum  Kampher  gelangen 
könne.  Man  bemerkt  dann  ganz  deutlich,  <lafs  der 
Impuls  zur  Drehung  von  der  Seite  ausgeht,  wo  die 
unmittelbare  Berührung  Statt  findet,  Sii^d  kleine 
Bisse  im  Blätteben,  oder  schneidet  man  geradezu  in 
die  Mitte  ein  Loch  und  legt  das  Kamphersttick  auf 
diese  Stelle;  so  erfolgt  eine  ruckweise  Bewegung, 
als  ob  sich  von  Zeit  zu  Zeit  der  Kampherdunst  zwi« 
sehen  dem  schwimmenden  Blattchen  und  der  Was- 
serfläche hervordränge.  Man  begreift  leicht,  dafs 
diese  ganze  Gattung  von  Versuchen  mit  dem  auf  den 
Goldblättchen  drehenden  Kampher ,  womit  sich  vor- 
züglich Prevost  beschäftigte,  etwas  zweideuti« 
ges  haben ^  und  dafs  daher  die  Widersprüche  Ca r- 
radori's  gegen  Prevost*s  Versuche  nicht  besei- 
tigt  werden  können/ 

JSiDe  entscheidende  Thatsacbe  aber,     dafs  die 


\ 


dies  Kamphers  auf  Flüssigkeiteit.   -  215 

Wirkung  an  der  Stelle  vor  sich  gehe ,  wo  die  OfaeN 
fläche  des  Wassers  den  Kampher  beröhrt,    bietet  ein  ' 
interessanter  Versuch  Venturi's  dar, 

Venturi*)  stellte  nämlich  kleine  cylindrischd 
Kamphersäulcjhen  so  im  Wasser  auf,  dafs  sie  ^twa 
zur  Hälfte  aus  demselben  hervorragten.  In  kurzer 
Zeit,  angemessen  ihrer  Dicke,  waren  sie  im  Niveau? 
des  Wasserspiegels  völlig  durchschnitten,  vDie 
Durchschnittsf!ächen  zeigten  sich  ganz  glatt  und  die 
Ränder  derselben  waren  nur  wenig  abgestumpft.  Ich  . 
habe  diesen  Versuch  oft  wiederholt,  auch  mitQueck-;^ 
Silber,  mit  wejchem  er  aber  nicht  so  vollkommen^ 
gelingen  .wollte.  Je  gröfser  die  Wasserfläche  ist, 
desto  schneller  gelingt  diese  JDurdhschneidung, 

Um  die  Ursache  dieser  auffallenden  Erscheinung 
aus^umitteln ,  stellte  Ventura  mehrere  Versuche 
über  das  Verhalten  des  Kamphers  in  der  Luft,  auf 
dem  Wasser  und  unter  demselben  ah ,  und  gelangte 
dadurch  zu  der  Üeberzeugung,  dafs  die  stärkste 
Auflösung  des  Kamphers  Statt  finde,  wo'  Luft  und 
Wasser  vereint  auf  denselben  wirken,  klso  auf  der 
Oberfläche  des  letzteren.  Diefs  sey  denn  auch  der 
Grund,  meint  er,  warum  der  Kampher  sich  in  feuch- 
ter Luft  schneller  verflüchtige^  als  in  trockener,  **) 

«)  a.  a.  O.  p.  262. 

•♦)  KunaemüUer  (Bemerkungen  iSber  die  Fluchtigkeit 
des  Kampliers  an  freier  Luft;  CKem,  Anm  von  Grell 
1789*  Bd.  1.  St.  5.  p.  417.)  in  gleichfalls  dieser  MeindfVg, 
obgleich  es  aus  seinen  Angaben  nicht  mit  Bestimmtheit 
hervorleuchtet.  ,  Beiläufig  werde  hier  erwähnt,  dafs  die 
PiEferenz  der  Verdunstung  in  verschiedenen  Temperatu- 
ren auJFfallend  gering  erschien  — -•  ^in  Umstand ,  welcher 
ohne  ZwelM.  von  der  bereits  erwähnten  geringen  ElAs^vac 
tat  der  Kampherdtlnste  abWin^t. 
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und  warym  die  Holländer  bei  der  Sublimation  des 
Kamphers  Wasser  anwenden. 

.  Es  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,    daCs  diese  An- 
sicht an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt  durch  die  neue- 
ren interessaqten  Versuche  Sömraerring's*)  über 
die  Verflüchtigung  des  Alkohols,    welcher   im  Zu- 
stande höchster  Concentration  einen  höheren  Hitz- 
grad  erfodert,  als  im  minder  concentrirten  Zustan- 
de, wobei  sich  also  noch  eine  Wasserdunstatiposphä*' 
re  entwickelt«     Jedoch  darf  ich  nicht  unerwähnt  las« 
sen,  dafs  ich  sowohl,  wie  auch  Prevost,  bei  un- 
mittelbareh .  Versuchen  über  diesen  Gegenstand  kei- 
nen Unterschied  der  Verflüchtigung    des  Eamphers 
in  trockener  und  in  feuchter  Luft  finden  konnte ;  da- 
gegen  giebt  dieser  an ,  dafs  sich  der  auf  dem  Wasser  * 
drehende  Kampher  3Q — 40  mal  schneller  verflüch- 
tige, als  wenn  er  von  allßn  Seiten  mit  Luft  umgeben 
sey,**)     In  der  That  ist  aber  diefes  Verhaltnifs  aus 
begreiflichen  Ursachen  sehr  veränderlich.     In  einer 
ruhigen  Luft,    besonders  in  geschlossenen  Räumen, 
geht   die  Verduustu^ig  langsamer   vor  sich,    als  in 
freier!  bewegter ;    ungleich   schneller    aber,    wenn 
dei:  Kampher  einem  fortwährenden  Luftstrom  ausge- 
setzt wird.     Auch  wurde  schon    oben    angedeutete^ 
dafs   die  Schnelligkeit   der  Verdunstung    des  Kam- 
phers im  Verhaltnifs  stehe  mit  der  Lebhaftigkeit  der 
Hewegungen.     Dafs   es    aber    nicht   die   auflösende 
Kraft  des  Wassers  sey^    wölche  hier  wirke,   geht, 

auch  abgesehen  von  der  geringen  chemischen  Ver- 

^— —         ■    ■ 

*)  Vgl.  K*  W,  G.  Kästner*«  Arcliiv  fOr  die  g es aiAmte  Na- 
turlehre. 18iS4.  6.  II.  H.  3.  p.  540  ff* 

•♦)   »,  a.  O.  p.  257. 
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wandtschaft  des  Wassers  mit  dem  Kampher ,  vor  al- 
len  daraus  hervor,  dalis  auch  die  Drehungen  auf  dem  % 
Quecksilber    eine   verhältnifsmäfsig  schnellere  Ver- 
flüchtigung des  Kamphers  begleitet. 

»■ 

5»    Aehnli che  Bewegungen  anderer  schwim- 
mender Körper   auf  verschiedenejn  Flüssig- 
keiten» 

Nach  dem  bisher  Angeführten  läfet  sich  schon 
a  priori  schliefsen ,  dafs  nicht  blos  der  Kampber  al- 
lein diese  Drehungen  zeigen  werde ,  und  man  stellte 
daher,  von  dieser  Ansicht  geleitet,  eine  grofse  Ap^ 
zahl  Versuche  an ,  aus  welchen  sich  die  Richtigkeit 
derselben  erwies.  Zwecklos  würde  es  seyn,  die 
Substanzen  alle  einzelA  aufzuzählen ,  womit  hierüber 
Versuche  angestellt  wurden;^  ich  will  sie  daher  nur 
im  AllgiBmeinen  bezeichnen  und  das  besonders  Be* 
merkenswerthe  dabei  hervorheben. 

Alle  Gewürze,  kleine  Fragmente  frischer  undge? 
trockneter  aromatischer  Kräuter ,  Wurzeln;  Samen, 
Baumrinden  und  FruchjtSchalen ,  desgleichen  leichte, 
poröse  Körper  (z.  B.  Kohle,  HoUundermark,  Säge- 
späne. u.s.  w.),  befeuchtet  mit  einem  ätherischen  oder 
empyreumatischen  Oele ,  mit  Alkohol  oder  Aether, 
nehn^en  eine  um  so  lebhafter^  Bewegung  an ,  jemehr 
sie  ätherisches  Oel  u.  s.  w.  enthalten  und  je  frelei^ 
diefs'iA  den  Poren  des  Körpers  bereits  vorhanden  war 
(wie  z.  B.  in  frischen  Citronen  -  nnd  Pomeranzen- 
schalen.) Brugnatelli  und  Volt a,  und.  bald  dar- 
auf Prevost  machten  bereits  auf  die  Bewegungen 
dieser  Körper  aufmerksam.  Im  Allgemeinen  sind 
sie  zwar  wenigei**daurend  als  die  des  Kamphers;' 
aber  fast  noch  auffällender  als  b^\  4!i^%^tcL\Ä%\.  ^\Äew 
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hier  das  Verbältnifs  ihrer  Dauer  und  Lebhaftigkeit 
zur  Gröfse  der  Oberfläche  des  Mediums,  auf  welcher 
sie  vor  sich  gehen,  nachweisen.     Da(s  übrigens  nicht 
^blofs  der  Riechstoff,   i?ondem  das  wirkliche  Ausflie- 
isen  einer  ätherischöligeii  Flüssigkeit  diese  Erschei- 
nungen veranlasse,  lehrt  hier  nicht  nur  ganz  deut- 
lich der  Augenschein,   sondern  auch  der  Umstand, 
dafs  jene  Pflanzentheilchen  nur  dann  in  Bewegungge- 
rathen, wenn  die  Epidermis  derselben  zerstört  wird, 
und  das  Wasser   so  freien  Zutritt  zu  ihren  Poren 
hat.  *) 

Alles  was  bereits  oben  von  den  verschiedenen, 
dijß  Kampherdrehungen  fördernden  oder  störenden, 
Einflüssen  gesagt  worden  ist,  findet  mehr  oder  wcni- 
ger  auch  bei  dieses^  Körpern  steine  Anwendung.    Die 
Schnelligkeit  aber,  mit  welcher  die  Bewegungen  der 
verschiedenen  Körper  auf  derselben  Flüssigkeit  vor 
sich  geht,  ist  nicht  gleich,  auch  nicht  bei  demselben 
Körper  auf  verschiedenen  Flüssigkeiten.      Offenbar 
aber  steht  sie  im.geraden  Verhältnisse  mit  der  Schnei- 
ligkeit,mit  welcher  das  ausströmende  Fluidum  auf  ih- 
rer Oberfläche  sich  ausbreitet.     Auf  Quecksilber  be- 
wegen sich  die  meisten  kaum  merklich ,  das  ausströ- 
mende ätherische  Oel  verbreitet  sich  nur  langsam  auf 
dessen  Oberfläche,  und  völlige  Ruhe  tritt  ein,  sobald 
diese   auf  einen  mäfsigen  Umkreis  von  einem  Oel- 
.bäutchen  u.  s.  w.  überzogen  erscheint.     Auf  schwa- 
chem Weingeiste  geht  die  Bewegung  ungleich  langsa- 
mer vor  sich  als  auf  dem  Wasser,    während  sie  auf 
Alkohol,    welcher  die  ausströmenden  Flüssigkeiten 


O  Vgl.  Prevost  a.  a.  O.  T.  X>^IV-  y,  14 


des  KainpherB  auf  Flüssigkelteit»      317 

schnell  auflöst ,  gar  nicht  Statt  findet.  Dafs  ein  be« 
deutender  Grad  chemischer  Verwandtsbhaft  der  Flüs- 
sigkeit, auf  welcher  der  Körper  schwimmt,  mit  der- 
jenigen,  welche  aus  demselbeli  ausströmt,  die  Er- 
scheinung jener  Drehungen  verhindere,  lehrt  beisoiv- 
ders  das  Ammonium,  Nähern  wir  es  kleinen  leichten^ 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmenden  Kör- 
perchen,  so  treibt  es  diese  zwar  fort,  aber  es  wirkt  ' 
bei  Weitem  nicht  von  einer  solchen  Entfernung  aus, 
als  der  Kampher,  Alkohol,  Aether  u.  s.  w.  Auf 
dem  Wasser  schwimmend  nimmt  jedoch  das  Ammo- 
nium durphaus  keine  Bewegung  an  ,  es  müfste  denn 
noch  einen  Antheil  brenzliches  Oel  (  als  sogenanntes 
Sal  cornu  cefvi  volatis)  enthalten.  Eben  so  vevhält  es 
sich  mit  der  Bernstein-  und  Benzoe-Säure,  welche  im 
gröfsten  Grade  ihrer  Reinheit  die  Bewegungen  nicht 
zeigen,  welche  Brugnatelli  und  Volta  an  den- 
selben bemerkten.  Auf  eine  ähnliqhe  Weise  scheint 
Chevreul*s  bereits  oben  angegebene  Beobachtung 
aufgefafst  werden  zu  müssen.  Ferner  sah  Fusi- 
n  i  e  r  i  den  Phosphor  auf  dem  Quecksilber  sich  dre- 
hen *);  auf  dem  Wasser  ist  diefs  aber  nicht  derFalL 
In  der  That  scheint  aber  schon  ein  höherer  Grad  der 
chemischen  Verwandschaft  dazu  zu  gehören^  um  die 
Bewegung  vöUjg  zu  vernichten.  Die£s  lehren  die' 
Drehungen  der  mit  Aetjier  uud  Alkohol  befeuchte- 
ten Körper  auf  dem  Wasser  j  jedoch  nehmen  auch  die-' 
se  an  Lebhaftigkeit  ab,  und  hören  ganz  auf,  je  nach- 
dem dem  Wasser  eine  geringere  oder  gröfsere  Quan- 
tität starken  Weingeists  beigemischt  wird.  Auch 
bei  diesen  Flüssigkeiten  ist  die  unmittelbare  Berüh- 
♦)  a.  a.  O.  p.  138. 
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ning  mit  dem  Medium ,  auf  welchem  der  Körper 
schwimmt,  wesentliche  Bedingung  zur  Entstehung 
der  Bewegungen.  Aetber  und  AlkohoItropFen ,  auf 
Blättchen  von  Goldschaum,  Zinnfolie  u.  s.  w»  ge- 
,  tröpfelt ,  verhalten  sich  ganz  so ,  wie  bereits  vom 
Kampher  angegeben  worden  ist,  und  meine  Erfahrun«' 
gen  stimmen  hier  ganz  mit  denen  Carrador-i's 
überein«  *) 

Wie  das  fette  Oel  die^  Drehungen  des  Kamphers 
vernichtet,  so  übt  er  auch  auf  die  Bewegungen  die-  1 
Ser  Körper  einen  mehr  oder  weniger  störenden  Ein-  ' 
flufsaus;  doch  ist  der  Grad  desselben  nie  so  gro/s, 
als  bei  dem  Kampher,  und  offenbar  verschieden  zeigt 
er  sich  sowohl  nach  der  Natur  der  ausströmendea 
und  sich  verbreitenden  Flüssigkeit,  als  nach  der-Na- 
tur  des  Mediums,  auf  welchem  die  Bewegung  Statt 
findet.  Die  Bewegungen  auf  Quecksilber  werden 
nämlich  durch  das  Oel  viel  langsamer  vernichtet,  als 
auf  deni  V^asser ,  besonders  wenn  es  in  grofser  Ent- 
fernung von  dem  bewegenden  Körper  aufgetropft 
wird.  Die  Bewegungen  auf  dem  Weingeiste  erlei- 
den gar  keine  Störung  durch  das  Oel,  sogar  beim 
Kampher.  Diese  Beobachtungen  und  die  davon  ab- 
hängige Bemerkung,  dafs  jene  Störung  in  eben  dem 
Miafse  eintritt,  als  das  fette  Oel  sich  mit  reifsender 
Schnelligkeit  auf  den  dazu  geeigneten  Flächen  ver- 
breitet; ferner  die  aus  den  übrigen  Thatsachen  ab- 
geleitete Ansicht,  dafs  eine  ähnliche  Verbreitung 
de.a  Impuls  zu  allen  Bewegungen  dieser  Art  darbie- 

te;    womit  ich  endlich  noch  coitiblnirte,    dafs  auch 

I —  '    - 

♦)  Vgl.  hier  a.  a.  O.  T.  XXI   p.  256-  XXIV.  p.  62.  XXXVII. 
.  p.  46,  XL.  p.  S.        ' 
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die  ätherischen  Oele  u.s.w.  die  Drehungen  desKam-* 
phers  vernichteten,  und  dafs  alle  jene  Körper,  den 
Kampher  nicht  ausgeschlossen ,  ihre  Bewegung  voa 
selbstr  verloren ,  sobald  dm  Oberfläche  des  Medlu^s^ 
auf  welcher  sie  schwammen  ^  von  den  ausströmen«" 
den  Flüssigkeiten  völlig  überzogen  worden  war, 
brachten  mich  auf  den  Gedanken,  dafs  auch  solche 
Körper,  welche  ein  fettes  Oel  oder  ähnlich^,  die 
Kampherdrehungen  störenden,  Flüssigkeiten  enthal« 
ten ,  jene  eigenthümliche  Bewegung  zeigen  müisten. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  stellte  ich  daher  zu* 
erst  Versuche. mit  mehreren  öligen  Saamen  an,  wel- 
che meinen  Erwartungen  nicht  entsprachen;  denn, 
das  ausfliefsende ,  mit  Schleim  gemischte ,,  Oel  bil- 
dete  nur  einen  kleinen  milchähnlichen  £[of  um  die 
auf  dem  Walser  schwimmenden  Saamen^ und  keine 
Drehung  erfolgte.  Kleine  mit  Oe^  getränkte  Koh- 
lenstückchen., welche  ich  hierauf  in  ein  mit  Wasser 
gefülltes  Glas  brachte,,  nahmen  gleichfalls  nur  eine 
momentane  zuckende  Bewegung  an,  aber  in  d^m 
nämlichen  Augenblicke ,  wo  sie  die  Oberfläche  des 
Wassers  berührten,  war  sie  auch  durchaus  mit  ei« 
nem  öligen  Häutchen  bedeckt«  Ich  wählte  daher 
Gefäfse  vgn  giöfserem  Umfange,  und  augenblick- 
lieh  drehten  sich  jene  KohlenstüqkcEen  mit  gro- 
fser  Heftigkeit  so  lange,  bis  sich  das , ausfliefsende 
Oel  über  die  ganze  Wasserfläche  verbreitet  hatte. 
Auf  diese  Weise  fand  ich  die  Bemerkung  Fr  an  k- 
lin^s,*)  dafs  dieser  Versuch  eine  ansehnliche  Flä- 
cheverlange, auffallend  bestätigt;  und  am  bequem» 
sten  ist  es  daher,   diesen  Versuch  auf  einer  groFsen 

^    •)  a.  a.  O.  p,  451.   :        ^   •      . 


I 

820    Sdiweigger- Seidel  über  Bewegungen 

Wasserfläche  im  Freien  vorzunehmen,  weswegen 
auch  Franklin  bemerkte,  es  sey  diels  kein  Stii- 
benversuch.  Leichter  gelang  es  mir,  diese  Drehun- 
gen mit  vegetabilischen  Substanzen  darzustellen, 
welche  einen  gummibarzigen  Milchsaft  enthielten« 
Auch  kleine  Seifenstückchen  drehen  sich  und  hieran 
läfst  sich  C  h  e  V  r  e  u  l*s  Beobachtung  ohnfehlbar  an« 
schli  eisen* 

6.     Analoge  Er^elieinungen   bei   der  Berüh- 
rung   verschiedener    Flüssigkeiten    mit 

einander. 

Aus  den  bisher  zusammengestellten  Tbatsacfaen 
geht  nun  wohl  unleugbar  hervor,  dafs  sich  (Ue  eigea* 
thOmlichen  Bewiegungen ,  von  welchen  Jiier  die  Re- 
de  ist,  •sämmtlich  auf  die  Verbreitung  verschiedener 
Flüssigkeiten  aufeinander  zurückführen  lassen ,  und 
es  leuchtet  daher  von  selbst  ein ,  dafs  zunächst  von 
einem  genauen  Studiren  der  Gesetze ,  nach  welchen 
diese  Verbreitung  erfolgt,  die  gesuchte  Aufklärung 
zu  Erwarten  steht.  Diefs  haben  auch  bereits  Car« 
radori  und  Fusinieri  ausgesprochen;  aber  ei- 
ne Vergleichung  ihrer  oben  angeführten  Abhandlun- 
gen wird  die  üeberzeugung  verschaffen,  dafs/  sie 
nicht  zum  Ziel  gelangten.  Auch  die  Angaben,  wel- 
che.  sich  bei  Prevost,  Draparnaud  *)  und 
Lampadius  **)  über  diesen  Gegenstand  finden, 
genügen  nicht,    und  eben  so  wenig  gelang  es  mir, 


♦)  Draparnaud  «ur  les  mouvemens,  que  certaines  flui- 
des re^oivent  par  le  conCacC  dcB  autres«  (Ann,  de  Chi- 
mie.  T.  XLVII.  p.  303  ff. ) 

*♦")  Lampadius  iib«rZuriickstorsend. Kc?rper«  ^Schweig* 
ger*a  Journ^  d.  Chlmie,  ß.  XXX»  p,  255.) 
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diese  Untersuchung  durch  zsthlreiche  Versuche  zum 
Abschlüsse  zu  bringen.  .  Doch  will  ich  hier  dasjeni« 
ge  anführen,  was  theils  die  Identität  jener  Bewe« 
gungen.bew;ei8t  n^it  den  Erscheinungen,  welöhe  die 
Verbreitung  der  FIfissigkeiten  auf  einander  (zeigen,' 
theils  noch  ein  anderweitiges  Interesse  gewährt,  in- 
dtim  es  Winke  für  fortgesetzt^  Untersuchungen  dar- 
bietet. 

Es  geht  aus  mehreren  der  angegebenen  Tbatsa- 
chen  hervor ,  und  wurde  schon  in  dem  Vorigen  Ab* 
schnitte  hervorgehoben ,  dafs  sich,  die  verschiedenen 
Fiüssigkeiteu  nicht  mit  gleicher  Schnelligkeit  auf  ei- 
nem bestimmtet!  Medium  ausbreiten;  und  dals  ein 
gleiches  Verhältniüs  bei-  der  Verbreitung  einer  be- 
stimmten Flüssigkeit  auf  den  verschiedenen  Medien 
eintritt.  Auffallend  ist  die  reiisende  Schnelligkeit^ 
mit  welcher  vor  allen  andern  Flüssigkeiten  das  fette 
Oelsich  auf  dem  Wasser .  ausdehnt."  Schon  Ven* 
tu  r  i^)  machte  darauf  aufmerksam ^  ganz  besonders 
wurde d&^is  aber  von  Franklin  **)  hervorgehoben» 
welcher,  bei  seinen  Versuchen  über  die  Beruhigung 
der  Meereswellen  durch  Oel,***)  Gelegenheit  fand» 
diese  Erscheinung  in  ihrer  gröisten  Ausdehnung  zu 

*)  a.  a.  O.  p,  268* 

••)  a.  tu  O.  p.  460.  ' 

«**)  Ueber  diese  schon  vor  Plinitis  gelteode  und  selbst 
bis  auf  die  neuesten  Zeilen  fbrtdaurende  Volksm einung 
vergleiche  man  die  in  der  oben  angegebenen  Abhandlung 
und  in  Correspond.  astron.  du  Baf.  de  Zach  ann.  1822» 
cab.  VI.  p.  492  ff*  angeführten  Schriften.  Auch  gehSre 
dahin  Achard^s  mem«  sur  la  maniere  de  calmer  Tagita^ 
tion  d'une  partie  d«  U  SUrface  d^Un  Buide  etc.  (M^.  da 
Berlin,  ann.  1778.  p.,  19.  ff.)  Vergl.  auch  die  vorUe^^^^ 
Zeitschrift  B.  VIU  der  N,  R.  S.  S2d. 

JaM.  ut  CAem.  1825*  H.7.  (N.  R. B.  U-  Htft%-^  ^V 
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beobachten.  Innig  ihit  Schleim  und  Wasser  ge- 
mischt» wie  es  in  den  meisten  ölhaltigen  Samen  vor- 
banden ist)  breitet  es  sich  aber  nur  langsam  und 
nur  auf  eine  geringe  Weite  aus.  Auf  Weingeist 
verbreitet  sich  das  Oel  gar  nicht,  sondern  verharrt » 
ruhig  schwimmend,  in  Tropfengestalt  auf  dessen 
Oberfläche,  ganz  so  wie  auf  einer  Wasserfläche,  wel« 
che  durch  Fettigkeit  verunreinigt  ist.  Auf  dem 
Quecksilber  verbreitet  es  sich  viel  langsanner,  als 
auf  dem  Wasser ;  und  wie  der  Kampher  sich  auf  der 
poUrlen  Fläche  eines  soHden  Körpers  nicht  bewegt: 
so  verbreitet  sich  auch  ein  Oeltropfen  nicht  ätif  der» 
selben ,  so  lange  sie  völlig  trocken  ist ;  eobald  man 
aber  auch  nur  eine  ganz  dOnne  Wasserseludit  dar« 
auf  bringt ,  so  überzieht  sich  dieselbe  augenblick« 
lieh  mit  einem  dünnen  Oelhäutcfaen«  Eben  -so  ver« 
halten  sich  die  ätherischen  Oele,  Aether  u.  s.  w.*^) 

Dieselben  Erscheinungen  von  Abstofsung ,  wel- 
ehe  der  Kampher  gegen  eine  dünne  Wasserschidit 
ausübt,  zeigen  auch  verschiedene  andere  FiOssigkei- 
ten  gegen  einander ,  und  Pr^vost  wurde  biedurefa 
zu  der  Meinung  verführt,  es  sey  überhaupt  eineEi- 
genthümlichkeit  der  Flüssigkeiten,  sich  gegenseitig 
abzusto£sen.  Diefs  ist  aber  viel  zu  allgemein  ausge* 
drückt,  und  deswegen  unrichtig.  Alkol^ol,  ätheri* 
sehe  und  fette  Oele  treiben  'Zwar,  wie  der  Kampber, 
das  Wasser  zurück,  aber  nicht  umgekehrt;  Das 
fette  Oel  wird  zwar  auch  vom  Alkohol  zurfickge* 
trieben,  wenn  gleich  nicht  so  schnell  als  das  Was* 
aer;  **)  aber  der  Alkohol  nicht  vom  Oele.    Schwe- 

.  •)  VersL  Frataikliii  a.  a.  O«  p.  450»  —  Privof  t  a«  a«  0. 

T.  XXIV.  p,  66.    T.  XU  p.  as. 
*•}  Drapjimaud  a«  ••  O. 
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felalkobol  stöüst  das  Wasser  scheinbar  ab ,  wird  aber 
lodln  darin  aufgelöst  9  so  tritt  diese  Erscheibung 
flicht  ein.  ^}  Diese  Beispiele  mögen  genügen.  Ue* 
brigens  erleidet  dieses  Verhältniis  einige  Abände- 
rung, je  nachdeoi  man  auf  einem  soliden  Körper  oder 
auf  einer  Flüssigkeit  experimentirt ;  und  es  ist  kei* 
aesweges  gleichgültig ,  welche  Flüssigkeit  man 
wä^blt.  Im  AUgemeinen  -  will  ich  .nur  darauf  auf- 
iherksam  machen,  daü^  die  abstoisende  Flüssigkeit 
sich  auf  det  abgestoCsenen  zu  verbreiten  pflege,  nicht 
umgekehrt,'  und  dafs  die  Verbreitung  nicht  erfolge 
bei  Flüssigkeiten ,  welche  jene  scheinbare  Absto« 
&uDg  gegen  einander  nicht  zeigen.  Beweise  für  die* 
se  Behauptung  liefern  die  angeführten  Beispiele. 

In  der  That  scheint  ein  bestimmt  ex  Grad 
der  chemischen  Verwandtschaft  zur  Erzeugung  die« 
ser  Drehungen ,  wie  der,  Verbreitung  der  Flüssigkeit 
ten  aur  einander,  ein  nothwendiges  Erfordernifs  zu 
seyn ;  und  zwar  zeigt  sich  ein  zu  hoher  Grad  eben  so 
nachtbeilig,  als  der  völlige  Mangel  derselben.  Ich 
will  diefs  durch  einige  Beispiele  erläutern,  welche 
auch  in  anderer  Beziehung  für  den  in  Rede  stehenden 
Gegenstand  von  Wichtigkeit  siüd.  Es  ist  bereits 
oben  erwähnt  worden ,  dafs  Ammoifium.  und  Phos- 
phor sich  nicht  auf  dem  Wasser ,  Kampher  und  äthe«- 
rischölige  Körper  sich  nicht  auf  starkem.  Weingeiste 
drehen ,  weil  däe  ihnen  entströmenden  Flüssigkeiten 
von  den t angegebenen  Medien,  ehe  sie  sich  verbrei«» 
ten  können,  mit  Heftigkeit  eingesaugt  und  aufgelöst 
werden.     Gan^  besondjers  merkwürdig  aber  ist  es. 


*)  La'mpadiut  a«  a,  O«    • 
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dafs  bei  meinem  gewissen  Grade  der  chemSschen  Ver« 
vrandtscbaft  die, Tropfen  der  sich  verbreitendBn Ff Os« 
streit  selbst  ganz  ähnlicbe  Bewegungen  annehmen  % 
wie.die  vorher  genannten  Körper.  Bringt  man  einen 
Tropfen  ^ipes  äfbenschen  Ods  auf  Wasser,  mit  wel« 
diem-es  bekanntlicfa  nur  geringe  Verwandschafk  'hat> 
so  dehnt  es  sich»  ähnlich  dem  feftenOele,  nur  mit 'et- 
was geringerer  Schnelligkeit,  auf  dessen  Oberfläche 
ans.  Auf  starkem  Weingeiste»  von  welchem  es  schnell 
acrfgelöst  vnrd>  erfdgt  eben  deswegen  keine  Aus^ 
breitung«  Wendet  man  äber^  je  nach  der  grdiseren' 
oder  geringeren  Auflöslichkeit  des  Oeles,  eimaa  Wein«' 
geist  von  SO -^40^  R.  an,  so  zeigt  sich  ciae  Ffille 
der  interes^ntesten  Erscheinungen  >  wefehe  anMiw^ 
nigfalti^keit  alle  bisher  erwähnte  bei  Weitem ' fiber- 
trelffen«  Der  Tropfen  geräth  nämUch  augenblicklich 
in  eine  drehende  Bewegnng,  tümtnt  die  verschieden- 
sten Gestalten  an  >  tatläist  an  verschiedenen  Stellen 
Strdme  kldnerer  Tröpfchen  ^  oder  2:erspringt  in  ei- 
nem schnellen  Umschwünge  in  eine  Falle  kleinerer 
^Tropfen  9  von  wrichen  jeder  einzelne  ähidicfae  Er* 
sdieinungen  <lar bietet^  bis  die  ganze  Flache  mit 
kaom  'sichtbaren  Oeltröpfchen  bedeckt  ist;  nndtmr 
erst  mit  der  völligen  Auflösung  oda:  Verdunstung  der* 
selben  tritt  Ruhe  auf  der  Weidgeistfläche  ein»  Ich 
empfehle  zu  den  Versndien  die^r  wAxt  besonders  das 
Geworzadikenä;  doch  bieten  natflriich  anch  alle  an* 
dem  (nnr  mit  eSn^eil.  unwesentlichen  Abändenui* 
gen)  ähnliche  Erscheinnwgen  dan 

Hieran  rdJien  sich  die  Erscheinungen  ^  xni* 
che  Alkohol  und  Aether  auf  dem  Wasser  darbieteo^ 
die,  im  Augenblicke  ihrer  Betübsuti^  mit  demselben» 
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in  eine  so  heftige,,  zitternde  Bewegung  geüatbeo, 
daüs  map  ein  zischende^.,  siedendem  Wasser  ähnU- 
ches,  Geräusch  dabei  vernimmt«  *)  ]f ärbt  xnaa  den 
Alkohol  oder  Aether  mit  Alcanna  %  Cocfaenill^y  pdei* 
einem  andera  passenden  Farbestoff»  so  beoierkt 
man  deutlich,  einen  Wechsel  von  Abstofsen  und  An- 
ziehen zwischen  den  genannten  Flüssigkeiten  uad 
dem  umgebenden  Wasser»  welcher  erst,mil<  der  volir 
ifendeten^  J\£sphung  sein  Endei^i  erreicht^  Es  zeigen 
sich,  hier  Sastt  die  nämlichea  Erscheinungen^  wie.  bei 
d,en  ätherischen  Oelon  s^ui  denx Weingeist,  nur  fin- 
det keine  Tropfenbildung Statt,,  welche  auch  bei  die- 
^jeo  ])ui;  durch  einen  >ge wissen,  Qrad  dei:  Stärke  de^ 
Weingeistes  begünstigt  wird« 

An  die  von  H  e  r  s  q h^e  L  umständlich  beschrie- 
benen Erscheinungen ,  dje  e^j  obwohl  sie  den  elek- 
trischen sich  anschlielsen  ^  mit  Recht  noch  als  sehr 
schwer  zu  erklärende  betraphtet,  reichen  sich  ü,bxi" 
gens  diese  Erscheinuijgen  wenigstens  19^  sofern  „  ^Is 
sie   gleichfalls  (was    Herschel    qIs  eiaw  Haupt- 

*)  Dabea  erinnere  ich.  noch  aiy^  die  alten  prakliccbeA.Phar mai- 
zeuten  läiigat  bekannte  Thataacbe,  da&  der  Schaum  der 
mannigfachateii  waaserigen  Außösungen  durch  venige 
^TropEen  Weingeist  oder  Aether,  die  man  darauF  sprützt, 
augonblickHch  ^erstc)/^  yrircl.  Auch  G  e  h  Le  n  (in  a.  Jour« 
f.  Chem. ,  Phya.  u.  Min.  Bd.  4.  H.  2.  p.  308)  thut  dieaer 
Erscheinung  beiläufig  Ermahnung.  Man  hajK  sie  zjuilerklä- 
ren  gefacht  durch  die  Kalte,  welche  bei  d.er  Verdun- 
stung jener  F}ii88iglcei|:en  erregt  w«rd^;  jedoj^  scheint 
mau  dabei  nicht  beriicksicktigk,  zahab»n,  daf«  bei  den 
verschiedensten  Temperaturen^  der  Erfolg  immer  dersel- 
be bleibt.  Die  rasche  Verbreitangv  der  wenige«.  Tropfen 
Alkohol  oder  Aei^lier  über  die  wasserigen  Blasen »  verbun* 
den  mit  der  eben  erwähnten  Bewegung,  machte  geeigr 
neter  seyn  dieses  Phänomen  xeiiV,^nÄv^  ^^  \i\^^^^- 
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punktbei  den  von  ihm  beschriebenen  Phänomen  hervor 
hebt)  an  den  Contact  zweier  Flüssigkeiten  gebunden 
sind  ^denn  auch  der  Kampher    wirkt  blos  indem  er 
sich  in  Dunst  auflost)  und  zwar  lediglich  in  ihrer 
Berfifarungsfläche  Statt  finden.      Um  so  zweckmäfsi- 
ger  schien  es  in  solchem  Zusammenhange  die  Sache  in 
dieser  Zeitschrift  zur  Sprache  zu  bringen,  besonders 
da  von  äusserst  leicht  anzustellenden,  ja  bei  pharma- 
zeutischen Arbeiten  sich  häufig  von  selbst  darbieten- 
den Versuchen  die  Rede  ist,  welche,  wenn  mehrere 
aus  verschiedenen  Gesichtspunkten  sie  wiederholen 
und  erweitern,    vielleicht  zu  neuen,    dieses  ganze 
noch  ziemlich  dunkele  FMd  von  Erscheinungen,  auf- 
klärenden Thatsachen  fahren  können. 


U  e  b  c  r 

die  gefärbien  Mangan-Salze^ 

'  von 

C.       F  r  o  m   m,^h   e   r  z, 

Professor  ^a  Freibpr;  iin  Brei^gaui^ 

Wunn  Mangau  *  Deuteröxyci  oder  Tritoxyd  mit 
Schwbfdsäure  bei  der  gewöhnUchen  Temperatur  be- 
handelt wird  X  ^^  ef  hält  mau  bekanntlich  mebr  oder 
minder  dunkelroth  gefärbte  Auflösungen«  Diese 
wurden  bisher  för  schwefelsaures  Mangan -^^Deuter- 
oxyd  angesehen  oder  fär  öemenge  von  schwefelsau- 
rem Mangan  -  Protoxyd  mit  Deuteroxyd.  —  Die 
,  manchmal  sehr  dunkelrothe  Farbe  dieser 'Flüssigkei- 
ten brachte  mich  auf  den  Gedanken »  dafs  sich  bei 
diesem  Processe  Mangan- Säure  bilden  könne,  und 
dafs  die  Flüssigkeit  vielleicht  ihr  die  rothe  Farbe  ver- 
danke. Bei  genauerer  Prüfung  bestätigte  sich  diese 
Vermuthung  wirklich»  Es  zeigte  sich,  dafs  was 
man  bisher  für  schwefelsaures  Mangan -Deuteroxyd 
gebalten  hatte,  nichts  anderes  sei,  al^  ein  Gemeng 
von  schwefelsaurem  Mangan- Protoxjrd,  Schwefel- 
säure und  Mangan  -  Säure.  Diese  Beobachtung  führ- 
te mich  zu  einer  Untersuchung  der  gefärbten  Man- 
gan-Salze überhaupt.  Es  schiän  sich  mir  hieraus  zu 
ergeben,  dafs  dieselben  Gemenge  eines  Mangän- 
Protoxydsalzes  niit  Mangan- Säure,  mit  eine^  Man- 
gan-Deuteroxydsaize,    oder  mit  braunem  Mangan- 
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Oxyd  seyeh ,  und  dafs  alle  reinen  Mangan- Salze  mit 
ungefärbten  Säuren  keine  oder  eine  weifse  Farbe  be« 
sitzen.  •—-  lob  werde  diese  Behauptungen  durch  die 
folgenden  Versuche  zu  beweisen  suchen, 

Rothes  schwefeljsaures  Mangan. 
^  (Schvvefelsaures  ^  Mangan  •  Peutero;cyd.) 

Ein.  Theil  braunes  Mangan  *  Oxyd  durch  Glühen 
des  Tritoxyds  erhalten,  (also  das  Gemeng  von  Prot- 
tind  Deuteroxyd)  wurde  mit  einem  kalten  Gemisch 
aus  4  Tbeilen  Schwefelsäure  von  66^  B<-und  8Thei* 
}en  Wasser  übergössen.  Nach  eintägiger  Aufstellung 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur ,  hatte  sich  eine 
,  dunkelvothe  Flüssigkeit  gebildet,  welche  stark,  sauer 
reagirte. .  Der  gröfste  Theil  des  Mangan  -^  Oxyds  war 
ungelöst  geblieben. 

Diese  rothe  Flüssigkeit  zeigte  ganz  dasselbe 
Verhalten  gegen  die  Reagentien ,  wie.  die  Mangan- 
Säure.  Die  Substanzen ,  welche  Zersetzung .  dieser 
Säure  bewirken,  zersetzten  auch  das  rothe  schwefel- 
saure Mangan ;  nur  in  den  JProducten  der  Zersetzung 
traten  manchmal  Modificationen  ein.  Statt  dafs  sich 
nämlich  braunes  Mangan  *  Oxyd  abschied,  wurde 
dieses  öfters  von  der  {reien  Schwefelsäure  wieder 
zersetzt,  Oxygen  ausgetrieben  .u;id  Mangan -Prot- 
oxyd  gebildet,  welches  sich  mit  der  Schwefelsäure 
verband«  Es  entstanden  auf  diese  Weise  farblose 
Flüssigkeiten,  welche  all^  Cbaracktere  des  sauren 
Schwefelsäuren  Mangan  -  Protpxydes  besafsen.  — ^ 
Ich  will  nun  das  Verhalten  des  rothen  schwefelsaure 
Mangans  in  der  Wärme  und  gegen  verschiedene 
Stoffe  näher  anführen. 

In  einem  mit  dem  pneumatischen  Apparate  ver- 
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bunden^n  Kolben  bis  zam  Sieden  erhitzt,  zersetzte 
sich  dieses  Salz;  es  entwicl^eke  sich  eine  geringe 
Quantität  Oxygen-Oas,  und  braunes  Mangan  -  Oxyd 
wurde  abgeschieden.  Die  überstehende  farbelose  . 
Flüssigkeit  bestand,  aus  saurem  schwefelsauren  Man- 
gan-Protoxyd. 

Seh weffige  Säure  und  rauchende  Salpetersäure 
entfärbten  das  rothe  schwefelsaure  Mangan  augen- 
blicklich, ohne  d^afe  sich  ein  Niederschlag  bildetej 
die  Flüssigkeit  enthielt  schwefelsaures.  Mangan - 
Protoxyd. 

Arsenige  Säure  färbt?  die  Lösung  sogleich 
braun,  es  schied  sich  Mangan -Deuteroxyd  ab  j  nach 
einiger  Zeit  wurde  si&  farblos  durcU  Bildung  vo3 
schwefelsaurem  Mangan  -  Protoxyd;  < 

Hydrocblor  -  Säure  und  Hydrothion- Saure  4)e- 
wirkten  eine  braune  Färbpng  der  Flüssigkeit. 

Durch  salzsaures  Zinn « Protoxyd  und  schwefel- 
saures Eisen  -  Protoxyd  wurde  sie  farblos.  ■  Salpeter- 
saures Quecksilber  «Protoxyd  bildete  einen  weiften 
Niederschlag  von  schwefelsaurem  Quecksilber;  die 
Flüssigkeit  über  demselben  war  ebenfalls  ungefäifbt^*^ 
Unter  den  organischen  Stoffen  setzte  ich  fol"* 
gende  mit  dem  rotben  schwefelsauren  Mangan  iiiBe^ 

*)   Darch  die  AnM^endong  ^9^  Aetz  « Katiff  im  Ueberscbuss» 
lalst  sich   die  Gegenwart  der  Mangan -Säure    nicht  dar-« 

-  thon.  Das  rothe  schwefelsaure  Mangan  enthalt  nämlicfa/ 
^e  bekannt»  schwefelsaures  Mangan  -  Protoxyd.  Ne«- 
tralisirt  man  nun  die.SchwefeUSaure  durch  das  Kali^  so 
wirkt  das  Mangan- Protoxyd  zersetzend  auf  die  Mangan- 
saure,  CS  fällt  sich  braunes  Mangan -Oxyd.  Wegen  der 
Zersetzung  jener  Säure  kann  somit  durch  Ueberschufs 
von  Kali  kein  f^rOnes  basisches  maogansaures  Kali  gebil- 
det werden* 


/* 
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röbruDg :  Essigsäure ,   welche  die  Flössigkeit  farblos 
nachte;     Kleesäure:     die   Lösung    wurde    zuerst 
braun »  dann  ungeßrbt,  es  zeigte  sich  eine  schwache 
weiise  Trübung,  von  kleesaurem  Mangan;     Wtta- 
steinsäure :   sie  bildete  eine  braune  trabe  Flüssigkeit 
— -     Gummi:     das  Salz  wurde  ebenfalls  braun«  — 
Amylon- Hydrat,  Alkohol,  Terpentinöl,  Lavendel- 
pl,    Steinul;    alle  bildeten  nach  öfterem  Umrfijttela 
farblose   Flüssigkeiten ;    endlich  einige  Färbestoffe, 
Indig  -  Lösung  ,    CocheniU ,    und   Safran  -  AnfguCs, 
welche  eine  lichtbraune  Färbung  bewirkten« «— -  (Die- 
se Färbung  ^eigt  sich  zwar  auch ,   wenn  die  genann- 
ten Färbestoffe  in  reine,   mälsig  concentrirte  Schwe- 
felsäure gegossen   werden,    aber  hier  beweist  sie 
doch  die  Zersetzung  der  rothen  Flüssigkeit.^ 

Aus  diesem  gleichen  Verhalten  mit  Mangan - 
Säure  wäre  man  nun  schon  berechtigt  den  Schluß  zu 
ziehen ,..dafs  auch  der  gleiche  Stoff  vorhanden  sei; 
ich  werde  aber  noch  zu  zeigen  suchen ,  daüs  mehre- 
re dieser  Zersetzungen  nicht  erklärt  werden  können, 
wenn  man  annimmt ,  das  rothe  schwefelsaure  Man- 
gan sey  schwefelsaures  Mangan  -  Deuteroxyd. 

Pie  Zersetzungen  der  Flüssigkeit,  wobei  die- 
selbe durch  Bildung  schwefelsauren  Mangan -Prot- 
oxydes  farblos  wird ,  lassen  sich  nach  beiden  An- 
sichten gleich  gut  erklären.  Nach  der  Hypothese, 
dafe  das  Salz  Mangan- Deuteroxyd  enthalte,  wird, 
man  sagen ,  dieses  Oxyd  gebe  einen  Antheil  seines 
Oxygens  an  die  desoxydirende  Substanz  ab,  und  da- 
durch werde  schwiefelsaures  Marigan  -  Protoxyd  ge- 
bildet«    Ebenso  wird  die  Zersetzung  erklärt  werden. 
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wenn   man  annimmt ,     es  sei  Mangan  •  Säare  vop-^ 
banden.  — - 

Das  Verbalten  der  Flüssigkeit  in  der  Wärme, 
wodurch  sie  unter  Abscbeidung  von  Ox  jgen  und 
M  a  n  g  a  n  -  D  c  u  t  e  r  -  Ö  x  y  d  in  schwefelsaures  Man« 
gan-Frötoxyd  verwandelt  wird ,  scheint  mir  aber 
nach  der  alten  Ansicht  nicht  zu  erklären.  Eben  so 
wenig  können  nach  derselben,  wie  ich  glaube,  die 
Zersetzungen  durch  arsenige  Säure,  Hydrochlor  und 
Hydrothion- Säure,  Kleesäure,  Weinsteinsäure  und 
Gummi  erklärt  werden*  Es  wird,  wie  gesagt, 
bei ,  diesen  Processen  immer  braunes  Oxyd  abge- 
schieden. Wie  scheiden  nun  die  genannten  Stoffe 
das  Mangan* Deuteroxyd  aus?  Durch  Desoxydation 
kann  die£s  nicht  geschehen  und  man  ist  nach  der  äl* 
tern  Hypothese  genöthigt  anzunehnien,  das  früher 
gelöste  Oxyd  werde  wieder  frei.  Unsere  bisherigen 
Erfahrungen  liefern  aber  kein  Beispiel,  dafs  eine 
Säure  oder  ein  neutraler  organischer  Stoff  (Gum- 
mi) ein  reines  Oxyd  aus  seinen  Salzen  abscheiden 
könne  9  ohne  dasselbe  vorher  zu  oxydiren  oder  zu 
desoxydiren. 

Ich  glaube  nun  durch  die  angeführten  Qrflnde, 
die  Farbe  der  Flüssigkeit,  ihr  Verhalten  in  der 
Wärme  und  gegen  die  Reagentien ,  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt  zu  seyn ,  dafs  die  Ursache  der  Färbung 
des  rothen  schwefelsauren  Mangans  Mangan-Säuresey. 
Seine  übrigen  Bestandtheile  sind  Schwefelsäure  und 
schwefelsaures  Mangan  -  Protoxyd.  Man  kann  somit 
diese  rothe  Flüssigkeit  als  ein  Gemeng  ansehen,  von 
schwefelsaurem  Mangan  -  Protoxyd ,  Schwefel  -  Säure 
und  Mangan-Säure«  «-^  Nach  dieser  Zus^mY(v^u^%VL\xcM^ 
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läist  sieb  leidit  erklären,  w^nim  cfie  gewöhnlichai 
Reagentien  auf  Metalle,  AUcalien,  Hydrothioosänre^ 
hydroibions^ures  Kali  und  blaosaures  Eisen  -  Kali, 
das  rothe  scbwefelsaure  Mangan  braun  fallen. 

Es  ist  bei  dem  ersten  Anblick  auffallend  ,  dafe 
Mangansäure  mit  scbwefelsaurem  Mangan  »Proloxyd 
in  einer  Lösung  vorhanden  seyn  kann,  ohne  zersetzt 
zu  werdenu  Der  directe  Versuch  zeigt  aber,  dals 
dieCs  wirklich  gesehehen  können  wenn  zugleich  frde 
Schwefelsäure  yorhanden  ist,  ^wie  im  rolfaen  schwe- 
felsauren'Mangan}  nicht  aber  wenn  die  Elössigkelt 
keine  freie  Säure  enthält.  In  diesem  Falle.  bUdet  sich 
sogleich  ein  voluminöser  Niederschlag  von  braunem 
Mangan  -  Oxyd*  «^f«-  Vielleicht  geht  die  Mang» - 
Säure  mit  Schwefelsäure  eine  Verbindung  ein,  \ne 
die  Qhrpmsäure ,  oder  sie  wird  durch  Säuren  weni* 
ger  zersetzbar ,  analog  dem  Hydrogen -Deuteroxyd, 
zwei  Korper ,  mit  welchen  jene  Saure  manche  Aeha- 
lichkeit  hat.  — ^ 

^  Setzt  man  zu  einem  erkalteten  Gemenge  von  ver- 
dünnter  Schwefelsäure  und  schwefelsaurem  Mangan- 
Fr  otoxyd  in  Wasser  gelöst,  Mangan  -  Säure ,  so  er- 
folgt nur  theilweise  Zersetzung  derselben;  man  er- 
hält eine  Flüssigkeit  von  rother  Farbe ,  in  allen  Ei- 
genschaften dem  rothen  schwefelsauren  Mangan  ganz 
ähnlich«  Damit  der  Versuch  gelinge,  mufs  daCs  Ge- 
meng  keine  zu  gtofse  Quantität  von  schwefelsaurem 
Mangaja-Frotoxyd  enthalten,  hingegen  aber  grolsefl 
Ueberscbufs  von  Schwefelsäure.  Ist  die  Menge  die- 
ser Säure  zu  gering ,  so  vermag  sie  nicht  die  Mangan* 
'  Säure  vor  der  Einwirkung  des  Mangan  -  Protoxydes 
zu  schützea ,   es  erfolgt  bald.  Abscheidung  von  brau- 
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nem  Maogan -Oxyd  (Aus  diesem  Grunde  ^It  sich 
das  genannte  Oxyd,  wenn  viel  Manganisaure  zu 
rothem  schwefelsauren  Maogan  gesetzt  wird. )  <— 
Dieses  gleiche  Verhalten  des  [direct  bereiteten  ro- 
then  schwefdsaiuren  Mangans  und  des  auf  die  giB* 
wohnliche  Weise  dargestellten  gegen  die  oben  aoge- 
führten  Reagentien Jst  ein  Beweis  mehr  far  die  Rich^ 
tigkeit  meiner  Ansicht  über  die  Zusammensetzung  je^ 
nes  Körpers« 

Rosenroth  gefärbte  Mangan  -  Salze. 

Mehrere  farblose  Sauren  haben  bekanntlich  die 
Eigenschaft,  tnit  dem  Mangan -Protoxyd  rosenrothe 
Salze  zu  bilden.  Die  bekanntesten  derselben  sind, 
das  schwefelsaure ,  hydfochlorsaure  und  essigsaure 
Mangan.  Es  ist  sehr  auffallend,  dals  diese  Sal^e, 
welche  farblose  Säuren  widein  weifsesOxyd-JHydfat 
enthalten ,  gefärbt  sind.  Um  mich  daher  Zu  tiber* 
reugen  ob  di'ese  Färbung  nicht  vielleicht  von  einet 
fremden  Substanz  herrühre ,  verschale  ich  mir  die 
genannten  Salze  durch  Losung  eines  reirien,  vöUkom*^ 
men  weifsen  kohlensauren  Mangan^  in  Schwefelsäure» 
Hydrochiorsä^re  oder  Essigsäure. 

Zu  diesem  Zwecke  wählte  ich  ein  scfaw^felsau-' 
res  Magan,  das  nur  eine  schwach  rosenrothe  Farbe 
zeigte,  und  zersetzte  die  concentrirte  Lösung, 
desselben  mit  einer  mä&ig  concentrirten 'Auflösung 
von  kohlensaurem  Kali.  'Es  ist  noth wendig,  ziem« 
lieh  concentrirte  Lösungen  anzuwenden,  wenn  eiti. 
permanent  weifser  Niederschlag  erhalten  werdea 
soll*  Ich  habe  nämlich,  bemerkt«  dafs  das  aus  ver- 
dünnten  Auflösungen  gefeilte  kohlensaure  Mangan 
bald  einen  Stich   ins  Liohtbrauiae ,   uuäi  \^^\  ^^\.^^xl 
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ITerdännung  selbst  eine  auffallend  hellbraune  Farbe 
aonehnte ,  ohne  Zweifel  wegen  des  Luftgehaltes  des 
Wassers.     Auch  wenn  die  ooöcentrirte  Lösung  des 
schwefelsauren  Mangans  mit  einer  vollkommen  g«- 
sättigtien  Auflösung  des  einfadi  kohlensauren  Kaüs 
gefällt  wurde ,    färbte  sich  der  Niederschlag  nach  e^ 
niger  Zeit  gelblich,   wenigstens  an  der  Oberfiacha 
Ein  solches  auch   kaum   merklich  braun  geföfbtes 
kohlensaures  Mangan  liefert  nun   in  der  Regel  eiki 
röthllches  Salz.     Aber  auch  ein  scheinbar  voUkom* 
men  weifser  Niederschlag  bildete  fast  immer  hei  der 
etsten  Behandlung  mit  den  Säuren  eine  gelbe  odier 
gelbbraune  Flüssigkeit.       Diese  Farbe   verschwand 
zwar  bald  wieder,    allein   die  concentrirte  Lösung 
zeigte  dann  bei  auffallendem    Lichte  einen  Stich  ins 
Rothliche.     Sie  wurde  nun  abermals  mit  koMensai^ 
rem  Kali  gefällt,  in  Säuren  gelöst,  und  diese  Fällung 
und  Lösung  so  oh  wiederholt,    bis    die  Flüssigkeit 

I  

auch  bei  gröfster  Concentration  vollkommen  fiirblos 
war.  Eine  dreimalige  Fällung  und  Wiederlösang 
war  gewöhnlich  hinreichend. 

Die  Theorie  erklärt  diese  allmälige  Entfilz 
buDg  sehr  genügend.  Die  Ursache  der  lichtbraunen 
Farbe  des  reinen  kohlensauren  Mangans  kann  oäm« 
lieh  bids  Mangan  -  Deuteroxyd  seyn.  Dieses  Oxyd 
bat  die  Eigenschaft,  sich  in  den  Säuren  nur  unter 
Entwickelung  von  Oxygen,  unter  theil weiser  Re* 
ducti6n  auf  das  Frotoxyd ,  zu  lasen.  Bei  wiederhol 
ter  Behandlung  mit  Säuren  mufs  sich  daher  seine 
Quantität  sehr  vermindern,  es  mufs  endlich  yolb 
Ständig  zu  Protoxyd,  und  dadurch  die  Flüssigkeit  farb> 
tos  werden.  « 
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Die  farblose  netitrale '  Auflösung  des  scbwefel- 
sauren  Mangan -Protoxy eis  krysfallisirte  leicht  in 
vollkbmmen  wasserhellen,  ungefärbten,  geschoben 
4seitigen  Tafeln;  —  Das  reine  hydrochlor saure 
Mangan  -  Protoxyd  krystallisirte  schwierig ,  wegen 
der  Zerflie&barkeit  des  Salzes ,  in  farblosen  vierseitig 
gen  Prismen»  und  endlich  das  reine  essigsaure  Man- 
gan-Protoxyd  in  weifsen  sternförmig  und  büschel* 
förniig  zusammengehäuften  NadelnV  ^In  gröfsere» 
Massen  zeigte  dieses  letztere  Salz  einen  sehr  schwa* 
eben  Stich  ins  Röthliche,  ohne  Zweifel»  weil  das 
kohlensaure  Mangan,  aus  dem  es  bereitet  wurde » 
noch  eine  Spur  von  Mangan  -  Deuteroxyd  enthielt. ) 

Es  geht  nun  aus  diesen  Versuchisn  hervor ,  dafii 
das  reihe  schwefelsaure ,  hydrochlorsaure  und  essig« 
saure  Mangan -» Prötoi^yd  farblos  sey,  wie  alle  Salze 
dieser  Säuren  mit  weifsen  Oxyden.  —  Die  übrigen 
weniger  bekannten  röthlichen  Mangan  «Salze,  z.B. 
das  schwefelsaure  Mangan  -  Protoxyd  -Ammoniak  » 
das  saure^  apfelsaure,  das  ameisensaure  und  das  bern- 
steinsaure Mangan -Protoxyd  können  ohne  Zweifel» 
wenn  man  sie  wie  die  vorigen  bereitet,  ebenfalls  un* 
gefärbt  erhalten  werden*  Ich  habe  hieraber  keine 
Versuche  angestellt,  weil  diese  Salze  zu  wenig  in« 
t'eressant  sind^  und  weil  mir  die  angeführten  That- 
Sachen  genügend  scheinen.  Ueberhaupt  wäre  es 
sehr  auffallend,  wenn  einige  farblose  Säuren ,  z.B. 
Salpetersäure,  Kohlensäure,  schweflige  Säure,  Phos« 
phorsäure,  Kleesäure,  ungefärbte  oder  weifse  Salze 
mit  Mangan »  Protoxyd  bilden  könnten  i'  andere  eben- 
falls farblose  Säuren  aber  nicht. 

Es  fragt  sich  nun ,  welche  Substanz  ist  die  Ür- 
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Sache  der  roseyrotheo  Färbung  der  Mangan -Salze? 
— ^  Diese  Färbung  kann,  wie  sich  von  seihst  ergieb^ 
blos  entweder  von  einem  Mangan^  Deuteroxyd -Salze 
oder  von  Mangan -Säure  herrühren.     Die  Mangaü? 
Säure  wäre  zwar  allerdings  fähig,    die.rpsenrothe 
Farbe,  hervorzubringen ,  aliein  die  Gegenwart  dieser 
Säure  ist  aus  dem  Grunde  buchst  unwahrscheinlich, 
weil  sie  in  diesen,  Verbindungen  mit  Stoffen  in  Be* 
rührung  ist ,   von  welchen  sie  notliwendig  zersetzt 
werden  müfste;   im  neutralen  schwefelsauren  Man* 
gan * Proto;cyd  mit  diesem  Oxyde  (ohne  freie  Schwe- 
felsäure) und  in  den  übrigen  Salzen  aufserdem  noch 
mit  Ammoniak  und  Säui'en ,    mit  denen  sie  aicht  zur 
gleich  bestehen  kann»    ,  Wir  müssen  also  annriimea, 
dals  das  Mangan- Deuter oxyd  fähig  sey,  rosenrothe 
Salze  zu  bildenyund  da£s  diese  die, Mangan -Protoxyd- 
Salze  verunreinigen.     Ein  Beweis^   dals  hier  wirk* 
lieh  ein  Mangan -Deuteroxyd -Salz  zugegen  sey,  ist 
die  Unwirksamkeit  der  kräftigsten  Reagentien  der 
Mangan  -  Säure    auf  die    hellrothen  .Mangan  -  Salze» 
Weder  duifch  schweflige  Säure  noch  durch  salpetrige 
oder  arsenige  Säure  erleidet  das  rosenrothe  schwe- 
felsaure Mangan   die   mindeste  Farbenveränderuag. 
Eben  so  vrenig  verliert  es  die  Farbe  in  der.  Siedhitze. 
Eine  Mangansäure  -  haltige  Flüssigkeit   aber,     auch 
weiin  sie  eine  ao  geringe  Spur  davon  enthält  ^  daJs- 
sie  eine  blafs  rosenrothe  Farbe  besit;z:t ,  wird  durch 
die  genannten  Stoffe^  augenblicklich   entfärbe       So 
vnrd  z.  B»  d^s  rothe  schwefelsaure  Mangan  >    dem 
man  durch  Verdünnung  mit  Wasser  (wenn  es  nicht 
so  concentritt  ist,  sich  dadurch  zii  zersetzen^  oder 
durch  Kochen  eine  hellrotbe  oder  kaum  merklich  ro- 
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senrothe  Farbe  ertbeilt  hat ,  bei  Zusatz  von  rauchen- 
der Salpetersäure  oder  schwefliger  Säure  augenblickr 
lieb  farblos ,  und  diefs  beweist  mir ,  dafs  der  färben« 
de  Bestandtheil  jenes  Gemenges  ausschliefslich  Man- 
gansäure'sej«  Durch  dieses  verschiedene  Verhalten 
gegen  dieReagentien  lassen  sich  die  Mangan  •  Deuter- 
oxyd-Salze leicht  von  der  Mangansäure  unterschei- 
den. — *  ich  habe  mich  vergeblich  bemüht,  durch' 
Behandlung  des  braunen  Mang|an- Oxydes  mit  Säuren 
ein  reines  rothes  Mangan -Deuteroxyd -Salz  zu  erhal** 
ten*  Es  bildet  sich  entweder  Mangabsäure ,  wie  bei 
der  Wirkung  der  Schwefelsäure^  oder  das  hellrotbe 
Gemenge  mit  dem  Protoxyd-Salz,  welches  dutch  den 
kaum  lichtgelben  Niederschlag,  vermittelst  Alkalien, 
die  Gegenwart  des  Protoxyds  anzeigt-  oder  es  ent- 
stehen die  braunen  Flüssigkeiten,  von  welchen  ich 
gleich  sprechen  werde.  Ich  sehe  auch  bis  jetzt  die 
Möglichkeit  nicht  ein ,  diese  Salze  rein  zu  erhalten  , 
da  das  Mangan -Deuteroxyd  die  Eigenschaft  besitzt, 
bei  der  Einwirkung  der  Säuren  Oxygen  zu  entwickeln 
und  sich  dadurch  zum  Theil  in  Protoxyd  zu  ver- 
wandeln. 

Braungefärbte  Mangan-Salze. 
Wenn  man  braunes  Mangan  -  Oxyd  mit  Salzsäu- 
re  oder  concentrirten  Lösungen  von  Kleesäure  oder 
Weinsteinsäure  in  der  Kälte  behandelt,  so  bilden 
sich  nach  einiger  Zeit  mehr  oder  minder  dunkelbrau- 
ne! Flüssigkeiten.  Diese  können  weder  durch  Ver- 
dunstung krystalllsirt ,  noch  überhaupt  fest  erhalten 
werden,  ohne  sich  zu  zersetzen.  Demungeachtet 
aber  wurden  sie  von  mehreren  Chemikern,  nach 
John.'s  Meinung,     für  Mangan- Deuteroxyd -Salze 
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angesehen,    weil  sie  sich  Bltriren  lassen,   ohne  ihre 
Farbe  zu  verlieren.      Ich  glaube    aber,    da£s  diese 
Flfissi^eiten  eher  fQr  Gemenge  eines  Mangan  "Prot» 
oxyd- Salzes    mit    sehr   fein   zertheiltem    Mangan« 
Denteroxyd  angesehen  werden  könne.     Nach  dem 
Obigen  ist  nämlich  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
dals  das  Mangan -Deuteroxyd  mit  farblosen  Säuren, 
namentlich  mit  Salzsäure,  rothe  Salze  bilde;    es  wä- 
re daher  äuCserst  auffallend ,    wenn  es  auch  zugleich 
braune  Salze  bilden  konnte,    und  besonders  wenn 
ein  Salz  mit  demselben  Oxyde,  das  Salzsäure  Man- 
gan «Deuter  oxyd,  baldroth,  bald  braun  gefärbt  er- 
schiene.    Aus  diesem  Grunde  und  weil  'diese  Verbin- 
dungen nicht  krystallisirt  oder  auch  nur  fest  erhal- 
ten werden  können,   ohne  sich  zu  zersetzen,   ist  es 
gewüs   wahrscheinlicher  anzunehmen,    das  braune 
Mangan- Oxyd  sey  Mos  suspendirt,  als  es  sey  in  che- 
mischer Verbindung  vorhanden.     Die  Beobachtung, 
daf^  die  Flüssigkeit  durch  das  Filtrum  lauft,   ohne 
sich  zu  entfärben,   beweist,   wie  mir  scheint,   die 
wirkliche  Lösung  de^  Oxyds  nicht  strenge.     Wir  ha- 
ben mehrere  Beispiele  von  solchem^Durchgehen  fe- 
ster, sehr  fein  zertheilter,  Körper  selbst  durch  das 
Jickeste  Filtrirpapier.     So  läuft  der  in  feiner  Zertheir 
lang»  als  weiises  Pulver,  gefällte  Schwefel  nach  vne- 
derboltem  Filtriren  noch    durch   das  Filtrum ;   das 
blausaure  Eisen  •  Proto  •  Deuteroxyd,  welches  die  nach 
1 1 1  n  e  r  bereitete  Blausäure  durch  Ueberspritzen  öf- 
ters verunreinigt,    läfst  sich  durch  bloses  Filtriren 
nicht  ganz  davon  trennen,  und  das  Mangan -Deuter- 
oxyd selbst  bildet  nicht  selten  bei  Mineral  -  Analysen, 
wenn  es  vollständig  abgeschieden  ist ,   braune  Flüs- 
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sigkeiten,  welche  beim*  Filtriren  nicht  farbelos  wer* 
den.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  auch  das  braune 
weinsteinsaure  Mangan.  Wenn  man  zu.  diesem  Sal- 
ze einen  grofsen  Ueberschuüs  von  AetzkaK 
oder  kohliensaurem  Kali  setzt ,  so  bleibt  die  Flüssig- 
keit  braun  und  lauft  so  durch  da$  Filtrtun.  .  Sie  ent-^ 
hält  nämlich,  nach  dem  Zusatz  vonKaU,  das  von 
Scheele  beschriebene  Doppelsalz,  weinsteinsäu- 
res  Mangan  •Protoxyd'T  Kali.  Da' nuii  die  Alkalien 
aus  demselben  das  Mangan -Protoxyd  nicht  abschei« 
den,  so  kann  sich  das  Deuteroxyd  suspendirt  erhal- 
ten,  indem  es  nicht  von  dem  Protoxyd  mit^  nieder- 
gerissen wird ,  wie  diefs  bei  der  hydrochlorj^auren 
und  kleesauren  braunen  Auflösung  der  Fall  i^t.  £s 
fragt  sich  nun  aber ,  wie  kommt  braunes  M^Pgan  - 
Oxyd  in  so  feiner  Zertheilung  in  die  Flüssijgkeit  ? 
Ich  glaube,  dafs  dieis  folgendermafsen  geschehe: 
bei  der  Behandlung  des  Oxydes  mit  den  genannten 
Säuren  bildet  sich  zuerst  Mangansäure ,  welche  aber 
schnell  wieder  in  Oxygen  und  fein  zertheiltes  Man- 
gan-Deuteroxyd zerfällt.  Läüst  man  nämlich  eine  con* 
centrirte  Auflösung  von  Kleesäure  nur  eine  Viertel- 
stünde mit  braunem  Mangan -Oxyd  in  Berührung, 
filtrirtsie  dann,  und  setzt  zu  der  braunen  Flüssigkeit 
nach  und  nacli  Aetzkali ,  so  wird  sie  schön  purpur- 
roth.  Diese  purpurrothe.Lösung  wird  von  schwef- 
liger und  salpetriger  Säure  vollkommen  entfärbt, 
wie  das  mangansaure  Kali.  Es  ist  somit  Mangan- 
säure zugegen,  und  die  Zersetzung  derselben  durch 
Hydrochlorsäure ,  Kleesäure  und  Weinsteinsäure 
erklärt  die  feine  Zertheilung  des  Mangan  -  Deuter- 
oxydes leicht. 

22  *    ■- 
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Um  eine  Uebersfcht  der  Hauptresultate  dieser 
Untersuchung  zu  geben,  will  ich  dieselben  zum 
Schlüsse  kurz  zusammenstellen,     Sie  sind  folgende:' 

1  ^  Das  i^the  sqhwefelsaure  Mangan  ist  nicht 
schwefelsaures  Mangan-  Deuteroxyd,  sondern  ein  Ge« 
menge  von  Seh wefeUäure  ^  Mangansäure  und  schwe- 
felsaurem Mangan -Protoxyd« 

2)  Die  hellroth  gefärbten  Mangan -Salze  ver- 
danken diese  Farbe  einem  beigemengten  Mangan - 
Deuteroxyd  -  Salze, 

S)  Die  reinen  Mangan  •  Protoxyd  -  Salze  sind 
farblos  oder  weils ,  wenn  ihre  Säure  ungefärbt  ist 

'4}  Die  braunen  Mangan -Lösungen  sind  eher 
Gemenge  eines  Mangan -Protoxyd -Salzes  mit  sehr 
fein  zertheiltem  Mangan -Deuteroxyd,  als  wirkliche 
Salze  dieses  Oxydes« 
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Ueber  einiffe  Umstände, 
unter  welchen  sich  Ammoniak  bildet, 
und  über  die  Mittel,  die  Gegenwart  klei- 
ner Antheile  Stickstoff  in  gewissen  Zu- 

,      ständen  zu  erkennen, 


von 
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Während  der  Untersuchung  einer  organischen  Sub- 
stanz auf  einen  möglichen Stickstoffgehalt  wurde  Fa- 
raday  überrascht ,  bei  deren  Erhitzung  mit  Kalihy- 
drat viel  Ammoniak  zu  erhalten  •  wovon  er,  keine 
Spur  auffand ,  als  er  sie  ohne  Zusatz  in  ^einer  Glas- 
röhre erhitzte«  Voraussetzend,  dafs  das  Kali  den 
darin  vorhandenen  Stickstoff  bestimme,  sich  mit 
dem  Hydrogen  zu  verbinden ,  und>.da(s  es  daher  die- 
nen möge,  die  Gegenwart  des  Stickstoffs  in  den  Kör- 
pern nachzuweisen,  ^ suchte  er  zu  erforschen,   wel« 

*}  Uebersetzt  aus  den  Annale«  de  Chim«  et  de  Phys«  April 
1S25..S*^435«  von  H.  Wellenkamp  und  (wie  eich  von  telbst 
ve/stefat)  revidirt  vom  Herausgeber.  — -  Es  schien  zweck- 
mäfsig,  diesen  sehr  gut  geschriebenen  Auszug  der  franzo« 
sischen  Chemiker  aus  dem  Journ.  of  Sciences  ^.  XXXVII. 
niitzutheileo ,  da  von  Versuchen  die  Rede,  welche  wahr- 
scheinlich Fa  raday  weiter  fortsetzen  wird',  um  die 
Quelle  der  Entstehung  des  Ammoniaks  aufzufinden.  Im 
/  Originale  sind  die  Vorsichtsmaafsregeln  hier  und  da  um- 
ständlicher beschrieben,  um  Täusch ujfig  zu  vermeiden. 
Doch  halt  Fa  raday  selbst  seine  Versuche  noch  nicht 
für  entscheidend,  um  die  Bildung  des  Ammoniaks  ohne 
Stickstoff  darzuthun»  d«  H, 
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eben  Grad  von  Empfindlichkeit  man  davon  erwarten 
könne,  und  erhitzte  es  deshalb  mit  Substanzen ,  die 
kein  Azot  enthalten,  als  Zucker,  Holzfaser  u.s.w.; 
aber,  zu  seinem  groüsen  Erstaunen  erhielt  er  auch 
hier  Ammoniak.  Die  vegetabilischen  Sänren  und 
Salze  sämmtlicb,  und  selbst  mehrere  Metalle  gaben 
eine  gröfsere  oder  geringere  Menge  davon  j  ein  Um- 
stand, der  den  Versuch  sehr  zu  vereinfachen  schien. 

Die  einfachste  Verfahrungsart  ist  folgende: 
2nan  bringe  ein  Stück  gehörig  reines  ZinkMech  in 
eine  an  dem  einen  Ende  verschlossene  Glasröhre  von 
ohngefähr  ^  Zoll  im  Durchmesser,  lege  auf  den  Zink 
ein  Stück  Kali,  und  zwei  Zoll  darüber  bringe  man 
'  einen  Streifen  Curcumapapier  an.  Wenn  man  ntadie 
Köhre,  in  geneigter  Lage,  am  verschlossenen  Ende 
fiber  einer  Spirituslampe  erhitzt ,  so  dafs  das^  Kali  ge, 
schmolzen  wird,  ohne  jedoch  aufzuwallen :  so  wird 
»ach  Verlauf  von  ein  oder  zwei  Secunden  das  Curcu" 
xnapapier  geröthet  werden ,  vorausgesetzt ,  dafs  man 
nicht  den  Theil  der  Röhre  erwärme,  in  welchem  die- 
ses befindlich  ist;  und  es  wird  seine  ursprüngliche 
Farbe  wieder  annehmen^  wenn  man  es^rwärmt, 
nachdem  es  vorher  aus  der  Röhre  entfernt  worden. 

Man  könnte  anfangs  glauben,  dafs  die  atmo- 
sphärische Luft  die  Quelle  des  Stickstoffs  sey;  allein 
der  Versucli,  mit  vieler  Sorgfalt  im  Hydrogengase  . 
wiederhoit ,  gab  dasselbe  Resultat.  Da  das  Kali  zu- 
fällig eine  thierische  Substanz  berührt  haben  könnte, 
so  wurde  es  vorher  bis  zum  Rothglühen  erhitzt,  und 
sorgfältig  jede  Berührung  mit  andern  Substanzen,  als 
den  vollkommen  gereinigten  Gläsern  und  MetalleOt 
verhindert.     Die  Röhren  waren  neu;   man  erhitzte 
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sie  bis'  zum  Rothglühen,  und  liefs  während  dieser 
Zeit  Luft  hindurchstreichen;  man  trieb  die  ängstliche 
Genauigkeit  sogar  so  weit,  dafs  man  sie  nicht  einmal 
mit  TUch  oder  Leinwand  austrocknete.  Dieselbe 
Vorsicht  wandte  man  bei  der  Reinigung  des  Zinks  an, 
welcher  mit  der  grö&ten  Sorgfalt  mit  Kalilauge  behan- 
delt und  nachher  mehrere  male  ausgekocht  wurde. 
Nichts  desto  weniger  blieben  'die  Resultate  dieselben. 
Um  eine  Idee  der  Empfindlichkeit  dieser  Art 
Versuche  zu,  geben ,  wird  es  hinreichen^  zu  sagen , 
dafs  in  einem  Tiegel  bis  zum  Rothglühen  erhitzter 
Sand  9  welchen  man  nachher  auf  einer  Kupferpiatte 
wieder  erkalten  liefs, ,  keine  Spur  von  Anmioniak* 
giebt,  wenn  .man  ihn  unmittelbar  darauf  in  eine 
Glasröhre^  bringt  und  stark  darin,  erhitzt ;  dafs  aber 
eine  sehr  bemerkUehe  Menge  davon  erscheint,  wenn 
man  ihn  nur  einige  Augenblicke  in  der  Hand  gehal- 
ten oder  jaüt  dem  Finger  umgerührt  hat. 

Da  es  nun  wahrscheinlich  wurde,  dafs  das  Ka-li 
eine  geringe  Menge  einer  Salpeter-  oder  Cyan-Ver- 
4)indungventhalten  könne,  so  richtete  Faraday  iseine 
ganze  Sorgfalt  auf  die  Bereitung  dieses  Alkalis.  Er 
calcinirte  reinen  Weinstein^  behandelte  das  dadurch 
erhaltene  kohlensaure  Kali  mit  frisch  gebrc^nn« 
tem  Kalke  ,^  schied  die  Kalilauge,  dujch  vorsichtiges 
Abgie&en »  unter  Vermeidung  jeder  Berührung  mit 
irgend  einer  animalischen  oder  vegetabilischen  Sub- 
stanz, und  concentrirtesie  in  vollkommen  gereinigten 
-  GÄiäfsen.  Pur  sich  erhitzt,  gab  das  auf  diese  Art 
bereitet^  Kali  kein  Zeichen  von  Ammoniak,  aber 
sogleich  als  es  mit  Zink  erhitzt, wurde,  lim  endlich 
jede  mögliche  Quelle  einer  Verunreinigung  des  Kali 
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mit  Stickstoff  zu  vermeiden ,  bereitete  es  Faraday 
aus  Kalium ,  und  zwar  mit  so  groüsen  Vorsicbtsmals- 
regeln ,    dafs  es  schwer  halten  möchte  ,  ihm  von  die- 
ser Seite   auch    nur  die  leisesten  Einwendungen  zu 
machen.  Nichts  desto  weniger  entwickelte  sich  augen- 
blicklich Ammoniak  9    als  man  dieses  Kall  in  völlig 
..  reinem  Hjdrojgengase  erhitt^te;  *)    und    sonderbar 
genug,     es  brachte  dasselbe  noch  mit  Kali  hervor, 
.welches  mit  Zink  erhitzt  ^um  es  an  jeder  Substanz 
zu  erschöpfen,     deren  Gegenwart  zur  Bildung  des 
Ammoniaks    hatte   beitragen   können^   im    Wasser 
gelöst  und  durch  Abgielisen  von  dem  gebildeten  Nie- 
derschlage getrennt  worden  war. 

Das  zu  den  verschiedenen  Versuchen  angewand- 
te Wasser  war  mehrmals  destillirt ;  aber  nach  Sir  H. 
Davy  hält  dieses  kleine  Mengen  Stickstoff  so  hart- 
näckig zurQck,  daCs  Faraday  sich  nicht  zu 
schmeicheln  wagt,  da£s  er  diesem  Grunde  eines  Irr- 
thums  gänzlich  habe  ausweichen  können.  Der  er- 
zeugte alkalinische  Stoff  verhielt  sich  wie  Ammoniak 
in  den  zahlreichen  Versuchen,  denen  er  unterworfea 
wurde. 

Diese  Versuche'  über  die  Erzeugung  des  Am- 

*)  Dieses  war  namlicli  aus  Zink  bereitet  worden,  mittelst 
SchwefeUänre,  in  einer  mit  ausgekochtem  Wasser  gans 
angefüllten  Entbindungsflasche,  wie  solches  im  Original 
umständlich  beschrieben  wifd«  Bekanntlich  ist  aber  ein 
so  bereitetes  Hydrogen  nicht  geruchlos,  und  zweckmälsi« 
ger  ist  daher  das  von  Fuchs  angegebene  Verfahren,  es 
mittelst  eines  Platinatiegels  ,^  welcher  mit  schwefelsaurem 
Wasser  angefällt,  darin  umgestürzt  und  mit  einer  Zink- 
platte  oben  belegt  wird«  durch  Hülfe  der  dadurch  erreg« 
ten  Contacte^ektricitat»  zu  gewinnen  (s.  d.  J.  B.  15.  S.  494> 

d.  H. 
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tnoniak  rufen  die  von  Wo  o  d  h  o  u  s'e  in  Philadelphia 
in's  Gedächtnifs  zurück  über  die  Wirkung  des  Was- 
sers auf  eine  stark  erhitzte  Mischung  von  Kohle  und 
Kali,  wobei  sich  viel  Ammoniak  erzeugte.  H.  D  a  vy 
hat  gleichfalls  bemerkt ,  dafs  eine  Mischung  aus  1 
Theile  Kali  und  4  Theilen  Kohle,  wenn  man  sie  in 
einem  verschlossenen  Gefäfse  erhitzt  und,  ohne  Beruh* 
rung  mit  der  Atmosphäre,  erkalten  läfstj  kleine  Men- 
gen  Ammoniak  ausgiebt,  wenn  man  etwas  Wasser  hin* 
zufügt  und  sie  darauf  der  Destillation  unterwirft;  aber 
bei  nochmals  wiederholter  Anstellung  der  nämlichen 
Reihe  von  Versuchen  verringerte  sich  mit  jedem 
Male  die  Menge  des  Ammoniaks ,  und  bei  dem  vier- 
ten war  es  kaum  noch  bemerkbar.  .  Die  Erzeugung 
des  Ammoniaks  hängt  nicht  von  der  Gegenwart  der 
Luft,  wohl  aber  von  der  des  Kali  ab;  denn  wenn 
man  dem  Gemeng  eine  neue  Quantität  Kall  zusetzt, 
erscheint  sogleich  wieder  Ammoniak. 

Das  Kali  ist  nicht  die  einzige  Substanz,  welche 
diese  Wirkung  mit  den  Metallen  und  den  vegetabili- 
sehen  Substai(izen  hervorbringt.  Auch  mit  Soda, 
Kalk  ^nd  Baryt  erhält  [man  ähnliche  Resultate.  Die 
gemeinen  Metalloxyde,  als  die  des  Mangans,  des 
Kupfers,  des  Zinns,  des  Bleis  u.  s.  w.  bringen  diese 
Wirkung  nicht  hervor. 

Das  Wasser  oder  dessen  Elemente  schienen  für 
den  Erfolg  des  Versuches  nothwendig.  Das  durch 
Erhitzung  so  viel  als  möglich  getrocknete  Kali,  bringt 
mit  dem  Zinke  nur  wenig  oder  gar  keiq  Ammoniak 
hervor;  aber  beim  Zusatz  einer  geringen  Menge 
Wassers  giebt  es  Ammoniak  wie  gewöhnlich.  Eben- 
so verhält  es  sich  mit  dem  Kalke. 
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Die  Metalle  scheinen  in  dieser  Verbindung  mit 
Kali  im  Verhaltnisse  ihrer  Oxydirbarkeit  zu  wirken. 
Denn  Kalium,  Eisen,  Zink,  Zinn,  Blei  und  Arse* 
nik   erzeugen    viel   Ammoniak^     während   Piatina- 
sehAvamm ,   Silber ,    Gold  u.  s.  w.  nichts  hervorbrin- 
gen.      Als  ein  kleines  StQck  Eisendraht  in  Kali  ge- 
bracht   wurde,    .welches    am   Boden   einer   Rohre 
schmolz ,  entwickelte  sich  Ammoniak ;  aber  dieEnt- 
wickelung  hörte  bald  auf,  und  der  Draht 'war  an  sei- 
ner Oberfläche  geschwärzt.     Die  Einbringung  eines 
zweiten  StQckes  Draht  erzeugte  eine  neue  Entivick« 
lung.  von  Ammoniak.     Reines,  in  das  schmelzende 
Kali  getauchte ,  Kupfer  verursachte  nur  eine  sehr  ge* 
ringe  Entwickelung  desselben  und  das  Kupfer  hatte 
seinen  Glanz  vertoren.  ^. 

Die  nachfolgenden  Substanzen,  in  welchen  man 
keinen  Stickstoff  ^annimmt,  wie  Holzfaser,  oxal- 
saures  Kali  ^  oxalsaurer  Kalk  ,  weinsteinsaures  Blei, 
essigsaurer  Kalk ,  Asphalt  gaben  sehr  bemetkUche 
Mengen  Ammoniaks;  aber  essigsaures  Kali,  essig- 
saures  Blei ,  w^insteinsaures  und  benzoesaures  KaU» 
oxalsaures  Blei,  Zucker,  Wachs,  Baumöl,  Naph- 
thalin brachten  nur  ganz  kleine  Quantitäten  her 
vor.  Mit  Harz,  Alcohol,  Aether  und  ölerzeugen- 
dem  Gase  wurde  keines  erhalten.  Bemerkens  wcrth 
ist,  daCs  die  Substanzen,  welche  Stickstoff  geben,  um 

so  mehr  liefern,  je  mehr  man  Kali  anwendet. 

%  ♦ 

Im  Laufe  dieser  Untersuchungen  überzeugte  sich 
Faraday  vöUvNeuem,  dafs  sorgfältig  bereitetes 
Kali  und  Kalk  kein  Ammoniak  geben,' wenn  man  sie 
ftic  sich  erhitzt  j   aber  diese  beiden  Alkalien  erhalteo 


\. 
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die  Eigenschaften  es  zu  erzeugen,  wenn  sie  eine  Zeit 
lang  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  werden. 

Faraday    hat   sich  aller  Betrachtungen  über 
die  Wahrscheinlichkeit  einer  zusammengesetzten  Na- 
tur des  Stickstoffs  enthalten.      Er  hat  sich  bemüht 
die  Hauptversi^che   so  entscheidend  als  möglich  zu^ 
machen,     indem   er    )ide  muthmafsliche  Stiokstoff- 
quelle  ausschlofs  >  aber  er  bekennt ,  daCs  er  nicht  da- 
von überzeugt  ist ,   ob  solches  ihm  VQ&kommen  ge- 
lungen  sey.     Die  Resu{^tate ,  welche  er  erhalten  hat, 
scheinen   ihm  Aufmerksamkeit   zu  verdienen ;    und 
wenn  bewiesen  würde ,   dafs  der  Stickstoff  sich  auf 
irgend    eine  Art  bei  seinen  Versuchen  habe  einmi- 
schen können ,    so  würden  sie  wenigsten^  emeh  Be* 
weis  hefern ,  für  die  grofse  Empfindlichkeit  der  Hitze, 
)oder  der  Hitze  in  Verbindving  mit  dem  Kali ,  als  Pro- 
fungsmittel  um  die  Gegenwart  des  Stickstoffs!  durch 
die  Bildung  desjAmmoniaks  nachzuweisen.     Die  Fä- 
higkeit des^  Kalks  und  Kalis  aus  der  Luft  bewohnter 
Oerter  einen  gewissen  Stoff  zu  absorbiren,   welcher 
Ammoniak  giebt ,  wenn  man  auf  angezeigte  Art  ver- 
fährt,   ist  ein  sehr  interessanter  Gegenstand,    von 
welchem  man  vielleicht  bey  der  Untersuchung- der 
Luft   bewohnter   und  inficirter  Oerter  Anwendung 
mache»  könnte» 
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Vermisclite  Nachrichten. 


1. 

lieber       die       Tbörerde. 

Ton 

Berzelius.  *^ 

Als  ich  in  den  Jahren  1814  und  1815  einige  zn 
Finbo  bei  Fahlun  vorkommende  Verbindungen  von 
Flufsspathsäure  mit  Ceroxyd  und  Yttererde  zeriegte, 
glaubte  ich  eine  neue  £i;de  gefunden  zu  haben,  wel- 
cher ich  den  Namen  Thorerde  beilegte ,  und  derea 
Eigenschaften  im  H.  V.  S.  76.  der  Afh.  i  Fysik  Keim 
och  MineraL  **^  beschrieb,  obgleich  die  geringe 
mir  zu  Gebote  stehende  Menge  (kaum  0,5  Gn)  kei- 
ne ausführliche  Prüfung  zulie£s.  Ich  verglich  sie  dai 
selbst  mit  der  Zirkonerde,  der  sie  am  nächsten  zti 
stehen  schieiiu  Seit  der  Zeit  hegte -ich  jedoch  stets 
die  Vermuthung ,  sie  könnte  wohl  eine  Verbindung 
von  Zirkonerde  mit  einer  feuerfesten  Säur 6  seyn^**)} 
worauf  ich  damals  keine  Prüfung  anstellte ,  und  ich 
glaubte,  da(s  der  Gegenstand  eine  nähere  Untersu- 
chung verdiene.  Da  ich  von  den  früheren  Versu* 
chen  noch  einige  Centigrammen  dieser  Erde  übrig 
hatte,  so  stellte  ich x von  Neuem  eine  Verglelchung 
mit  den  Zirkonerde  •Verbindungen  an,  wobei  sie  sich 

*)  Au»  den   Königl.    Vet.  Acad.  HandU  £•  ar  i824.  S.  S18. 
fib ersetzt  Tom  Dn  Meifsner.  v 

•*)  S.  d.  !•  2.  R.  B.  XXI.  S.  25. 

•*0  ArfibcräfcteUer.  1821.  S,  57.    . 
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aber  entschieden  abweichend  zeigte.  Um  nun  eine 
genauere  Prüfung  anstellen  zu  können ,  'opferte  ich 
eine  Stufe  meines  Minerahenkabinets»  die  einzige, 
worin  ich  diese  Erde  anzutreffen  wufste.  Sie  wurde 
zuerst  mit  Schwefelsäure  behandelt,  um  die  Flufe-' 
spathsäure  zu  trennen,  sodann  die  Auflösung  gleich 
neutralisirt ,  da  ich  nieht  das  Ceroxyd  und  Eisen«" 
oxyd  gesondert  abscheiden  wollte ,  und  darauf  zum 
Sieden  erhitzt,  wobei  eine  ansehnliche  Menge  einer 
der  Thorerde  gleichenden  Substanz  niederfiel,  welche 
aber  dem  Anschein  nach  Cerium  enthielt.  Sie  ward 
daher  in  Salzsaure  aufgelöst,  welches  schwer  erfolg: 
te,  das  Ceroxyd  durch  schwefelsaures  Kali  gefällt, 
die  Flüssigkeit  ivieder  neutralisirt  und  ins  Kochen 
gebracht.  *  Jetzt  schied  sich  eine  geringere  Menge 
einer  weifsen  Erde  aus,'  die  nach  der  Trennung  und 
weiteren  Behandlung  sich  als  phosphorsaures  Eisen- 
oxyd, zu  erkennen  gab.  Als  die  übrige  Flüssigkeit 
mit  Yttererde- Auflösung  gemischt  und  gekocht  wur- 
de,'fiel  ein  neuer  Antheil  nieder,  welcher  alle  Ei- 
genschaften der  Thorerde  besaÜs,  aber  aus  phos- 
phorsaurer Yttererde  bestand.  Da  nun  auch  die  von 
den  älteren  Versuchen  noch  übrig  gebliebene  Thor- 
erde, vor  dem  Löthrohre  einen  Gehalt  an  Phosphor- 
säure zeigte,  so  ist  es  offenbar,  dafs  die  Thorerde 
njchts  anderes  als  phosphorsaure  Yttererde  war, 
welche  vielleicht  meiner  Aufmerksamkeit  nicht  ent- 
gangen  wäre,  wenn  daipals  schon  die Luthrohrprobe 
zur  Entdeckung  der  Phospborsäure  bekannt  gewesen 
wäre.  Da  ich  schon  bei  der  Beschreibung  der  Thor- 
erde auf  die  Uebereinstimmung  aufmerksam  mach- 
te,   welche  sie  in  mancher  Hinsicht  mit  d^xsx^VkSÄ- 
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phorsauren  Eisenoxyde  zeigte,  so  wäre  es  wohl 
mo^icb,  dab  solches  damals  mit  beigemengt  war, 
wenn  nicht  vorher  alles  Eisenoxyd  getrennt  und  ifie 
Fhosphorsäore  allein  mit  der  Yttererde  verbunden 
war. 

Das  Resultat  dieser  Untersudiung  "wäre  dem* 
nach:  dafs  die  von  mir  unter  dem  Nameo 
Thor^rde  beschriebene  Substanz  nichts 
anderes  als  basische  phosphorsaure  Yt- 
tererde ist 9  aus  welcher  weder  kaustisches  noch 
kohlensaures  Ammoniak  den  Phosphorsäure -Gduit 
zu  trennen  vermag,  und  die  daher^  nach  der  Fällnng 
mit  Ammoniak,  Eigenschaften  behält,  welche  sie  von 
der  reinen  Yttererde  unterscheiden ,  z*  B»  mit  fiber- 
schussiger  Schwefelsaure  ein  krystallisirtes  Salz  zu 
geben,  welches  von  Wasser  zersetzt,  undurchäcb" 
tig  und  milchweÜs  wird ,  aber  seine  Form  beibehält. 
Man  sieht  jetzt  leicht  ein ,  dals  hier  die  schwefelsau- 
re Yttererde  aufgelost  wird,  das  phosphorsanre  Salz 
dagegen  zurückbleibt. 

2. 

Beitrag  zur   Geschichte  des  lod^ 

von  ' 

B  a  l  a  jr  d.  *^ 

Kurz  nach  der  Entdeckung  des  lod  haben 
Gaultier  deCIaubry  und  Colin  das  Stärkmebl 
als  das  empfindlichste  Reagens  für  diese  Substanz 
bezeichnet.      Es  ist  in  der  Thät  schon  hidreichead, 


MM 


•)    AuÄ  den  Ann.  de  China,  et  de  Phy«.  B,  28.  S.  178.  über- 
setzt vom  Dr.  Meilsner« 
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eine  wässerige  Stärkrachl  •  Auflösung  in  die  Flüssig- 
keit zu  giefeen,  worin  man  lod  vermuthet,  um  sehr 
bald  das  blaue  lod -Stärkmehl  sich  bilden  zu  sehen. 
War  das  lod  darin  mit  Wasserstoff  verbunden,  so 
mufs  man  einen  Tropfen  Schwefelsäure  zusetzen» 
um  die  Hydriodsäure  zu  zersetzen ,  das  lod  frei  zu 
machen ,  und  die  blaue  Färbung  hervorzurufen. 

Die  Feinheit  dieses  Reagens  läfst  sich  nicht  be«- 
streiten ;   mit  der  Sicherheit  der  Anzeige  ist  es  aber"" 
nicht  derselbe  Fall.     Die  meisten  Korper,   welche  . 
allein  oder  bei  Zutritt   des  Wassers,     Wasserstoff 
entvrickeln ,    verwandein  das  lod  in  Hydriodsäure, 
und  zerstören  die  blaue  Farbe  des  lod  -  Stärkmehls» 
Vorzüglich    bringen  die    schweflige  Säure  und  der 
Schwefelwasserstoff  diese  Wirkung  hervor ,   welche  . 
fast  immer  bei  dpr  Einäscherung  derjenigen  organi- 
schen Körper  erzeugt  werden,    die ; seh wefelsaure 
erdige  oder  alkalische. Verbindungen  etathalten^ 

Die  Wissenschaft  bietet  nun  inehrereWege  dar, 
diesen  Nachtheil  zu  umgehen ;  derjenige ,  welchen 
ich  vorschlagen  werde ,  scheint  mir  sich  durch  die  < 
leichte  Ausführ  barkeit  und  die  Treue  seiner  Resultate 
auszuzeichnen.  Schon  seit  langer  Zeit  bediente  ich 
mich  des  Chlor  bei  Untersuchungen  einiger  Erzeug* 
nisse  des  mittelländischen  Meeres.  Da  aber  ein  ge- 
ringer Ueberschufs  an  Chlor ,  gleibh  dem  Schwefel- 
wasserstoff^ zerstörend  auf  die  blaue  Farbe  des  lod- 
Stärkmehls  einwirkt,  so  mufs  man  auf  nachstehende 
Art  dabei  verfahren.  Nachdem  man  der  lod  halten; 
den  Flüssigkeit  Stärkmehl  und  Schwefelsäure  zu- 
gesetzt hat,  gieCst  man  vorsichtig  eine  geringe  Men- 
ge wässeriges  Chlor  darüber,  welches  svc'cv^  n^x^v>5^ 
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seines  geringern  speci6schen  Gewichtes,  nioht  mit  er« 
steier  vermischt ;  an  den  Berühr uogspunkten  bnder 
FlQssigkeiten ,    sieht  man    nun  einen  blauen  Gürtel 
entstehen,   der,   wie  schwach  ge£Lrbt  er  auch  seyn 
mag,   sich  bei  der  Klarheit  der  oberen  und  unteren 
Schichten  nicht  verkennen  lälst.     Bei  schwacher  Be« 
wegung  des  Gefä£ses  entwickelt  sich  die  blaue  Farbe 
da ,  wo  das  Chlor  mit  der  Flüssigkeit  in  BerOhnuig 
ist;   wurden  aber  beide  Flüssigkeiten  durch  Schot- 
teln  ganz  vereinigt ,   so  verschwand  bei  Ueberschub 
von  Chlor  die  blaue  Farbe  auf  der  Stelle* 

Mittelst  dieses  Verfahrens  gelang  es  mir  die 
Gegenwart  des  lods  in  Körpern  darzuthun ,  worin 
man  es  bisher  vergebens  gesucht  hatte ,  z*  B.  in  ver* 
schiedenen  nackten  oder  mit  Gehäusen  versehenen 
Meer -Mollusken,  Doris,  Venus,  Ostrea ;  in  mehreren 
Polypen  und  Meer -Gewächsen,  als  Gorgonia,  Zo* 
stera  marina  u*s.w.,  und  vorzüglich  in  der  Mutter» 
lange  der  Salzwerke  des  Mittelländischen  Meeres. 

Die  geringe  Menge  lod,  welche  sich  in  dem 
Meerwasser  befindet,  erlaubte  mir  keine  nähere  Be- 
stimmung seines  Zustandes,  doch  gestattet  dieNaluc 
der  Reagentien  die  Vermuthung,  dafs  es  als  Hydrio* 
dat  darin  enthalten  ist. 

3. 

Ueber   die  Gegenwart  des  Jod  |in  dem 
natürlichen  Schwefelwasser,  ^ 

vom 

D  r.     C  a  n  t  u\  *") 
A  n  g  el  1  n  i  scheint  der  Erste  gewesen  zu  seyUi 
welcher  die  Gegenwart  des  lod  in  dem  Mineralwas- 

«3   Ans  de»  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  B.  !^.  S«  221») über* 
«etzt  vom  D».  Mei£snrc.r. 


über  lodin  Schwefelwasser.  353 

ser  angezeigt  hat.  Er  fand  das  lod  zuerst  in  dem 
salinischen  WUsser  von  Vöghera  mittelst  Stärkmeh]^ 
ohne  sein  Verfahren  *  genauer  mitzutheilen ;  später 
auch  in  dem  ^!biieralwasser  bei  Sales  in  der  Provinz 

Vogbera. 

Cantu»  Professor  der  Chemie  zu  Turin^  dem 
dJQ  vortrefflichen  Wirkungen  des  Schwefelwassers 
von  Castelnuo vo  d'Asti  beimKropfundanderea 
Krankheiten  des  Drusensystems  auffielen ,     suchte 
auch  nach  lod  in  diesem  Wasser,  aber  ohne  Erfolg. 
Durch  Angelin i's  Erfahrungen  ermuntert,  unter« 
nahm  er  neue  Versuche,  welche  ihm  endlich  günsti- 
ge Resultate  lieferten.  ,  i 
Das  Wasser  wurde  zur  Trocknifs  abgeraucht 
und  das  lodsalz,  so  Wie  die  zerfliefslichen  Chlorsalze» 
durch  Alkohol  ausgesogen;    die  geistige  Flüssigkeit 
hierauf  verdampft  >  der  Rückstand  in  einer  st^hwa- 
eben  Auflösung  von  Stärkmehl  gelöst,   und  etwas 
Chlor  zugesetzt.     Auf  diese  Art  erhält  die  Flüssig- 
keit eine  eben  so  schöne  blaue  Farbe ,  als  wenn  in 
eine  wässerige  lodauflösung  einige  Tropfen  Stärk* 
mehllösung  gegossen  werden.     Statt  des  Alkohols, 
kaim  man  auch  die  Mutterlauge    des   fast  bis  zur 
Trocknifs  verdampften  Mineralwassers  sogleich  mit 
Stärkinehl    und    Chlor    behandeln.     Der  Verfasser 
überzeugte.Giob  ert  und  Michelotti  von  der  Ge. 
genwart  des  lod, in  dem  genannten  Schwefelwasser^ 
als  den  an  lod  reichhaltigsten  der  von  ihm  untersuch- 
ten, indem  er  eine  halbe  Bouteille  desselben  dem  er* 
wähnten  Verfahren  unterwarf.     Cantu   ist  geneigt 
2u  glauben,    dafs  in  allen  den  Schwefel  wassern  lod 
vorhanden  ist,  welche  Chlorverbindungen  eatVv^kx^w 
Jahrb, d.Chfm.  1855.. H»7.  (N.R.  B.l4.  H^iftV^          'I^ 
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er  wagt  es  jedoch  noch  nicht  sicher  auszusprechen! 
bevor  neue  Versuche  angestellt  worden  sind.  Da 
sie' das  Stärkmehl  nicht  unmittelbar  blau  färben,  so 
mufs  das  lod  sich  als  ein  iodsaures  Salz  darin  be- 
finden. '      ♦ 

Verschiedene  salinische  Mineralwasser,  nament* 
lieh  das  zu  Echaillon  in  Savoyen ,  welches  -^^  seines 
Gewichtes  Koehsalz  enthält,  und  als  ein  kräftiges 
Heilmittel  des  Kropfes  bekannt  ist ,  lielsen  keinen 
lod  •  Gehalt  benäerken. 

4. 

Ein  neues  Reagens  auf  Salpetersäure^ 

vom 

Hofr.  Ritter  Pf^urzer  in  Marburg. 

.  Bis  jetzt  ist  bekanntlich  die  Chemie  noch  nicht 
im  Besitze^  eines  so  empfindlichen  Reagens  gegen 
Salpetersäure,  als  Jsie  es  hinsichtlich  der  Schwe- 
fel •  und  Salzsäure  u.  s.w.,  ist.  Aufser  dem 
Strychnin,  welches,  nach  Maisgabe  der  Stärke  und 
der  Dauer  der  Einwirkung,  amarantfarbig) 
blutroth,  gelb  und  grOnlich  wird,  und  ebea 
durch  diesen  ---  manchmal  sehr  schnellen  — —  Wech* 
sei  wohl  leicht  täuschen  kann ,  wendet  man,  um 
z.  B.  salpetersaure  Salze  in  einem  Minerid- 
oder  Trinkwasser  aufzufinden,  meistens  nur  fol- 
gende Methode  an:  man  zieht  den  durch  Abraa- 
eben  erhaltenen  Rückstand  mit  starkem  Weingeist 
aus-,  verdünstet  denselben,  und  wirft  das  Residuum 
auf  eine  glühende  Kohle ;  das  eintretende  Verpuf- 
fen  zeigt  alsdann  die   Gegenwart  oben  benannter 
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Salze  an.  Dieses  Verfahren  gewährt  aber,  nach 
meiner  Erfahrung,  nur  dann  Sicherheit ,  wenn  die 
Menge  dieser  Salze  verhältnifspiä{sig  nicht  gamz  ge- 
ring g^gen  die  etwa  dabei  befindlichen  Salzsäuren 
Salze  ist,  und  der  Experimentator  ein  hierin  recht 
geübtes  Auge  hat. 

Ich  habe  daher  Ursache  zu  glauben,  dafs  kleine 
Antheile  salpeter^aur er  Salze  nicht  ganz  sel- 
ten übersehen  worden  seyn  mögen;  ich  habe  wenig- 
stens  zuweilen  in  manchem  Trinkwasser  (zunial  aus 
Brunnen ,  die  sich  in  der  Nähe  von  grofsen  Ställen, 
Miststätten  u«  s.  w.  befanden)  ganz  geringe  — -  sehr 
variable  -«  Mengen  salpeters^urer  SalzQ  angetroffen, 
in  welchen  man  sie  nicht  zu  vermuthen  schien. 

Mein  Verfahren  besteht  in  Folgendem:  ich  neh- 
me ein  schmales  Streifoben  vom  sogenannten 
durchsichtigen  englischen  P.flaster  -— 
das,  welches  ich  hiezu  schon  lange  brauche,  verdan- 
ke ich  der  Güte  meines  Freundes,  des  Herrn  Medici- 
nal-Rathes  Pickel  in  Würzburg — und  stecke  es  in 
ein  Halb  -  Unzen  -  Glas ;  so  daüs  es  mit  dem  einen  En- 
de fast  den  Boden  erreicht,  und  mit  dem  andern 
durch  den  gutpassenden  Stöpsel  in  seiner  Richtung 
befestigt  wird ,  nachdem  ich  vorher  das  salpetersaure 
Salz  hineingebracht  und  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure übergössen  habe. .  Nach  einigen  Stunden 
wild  das  Häutchen  zu  einer  gelblichen  schäumigen 
Masse  zerfressen,  die  stark  idebt,  und  sich  zwi- 
schen den  Fidgern  in  feine  Fäden  ziehen  läfst,  wie 
erweichtes  Kirschengummi.  Wird  statt  eines  Sal- 
petersäuren Salzes  ein  salzsaures  genommen, 
so  wird ,  unter  denselben  Umständen ,  das  HikMVcVx^xv 
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nur    zusammenSchrulDpFen ,   sich  ^ber    nicht    alleJa 
Pflicht  erweichen,  sondern  an  Rigidität  zunehmen« 
ich  habe  diese  Versuche  schon  oft  und  seit  langer 
Zeit  angestellt  i  das  Resultat  ist,  tlafs  nian  nicht  blofs 
ganz    göri^ge  Mengen   salpetersaurer  Salze 
hiedurch  entdecken  kann,  wenn  man  dieselben  al- 
lein vot  sich  hat,  sondern  d^afs  diefs  auch  ddrFali 
Ist^  welin  sie  sich  in  Verbindung  mit  salzsaü- 
ir e  n  Salzen  befinden» 

Nur  auf  eine  wesentliche  Becftngung  muEs 
ich  hiebe!  aufmerksam  machen:  die  Luft  im 
Glas6  darf  nicht  trocken  seyn;  was  leicht 
ges^ehieht,  wenn  man  etwas  mehr  Schwefelsaure  in 
das  Glas  bringt,  als  ztir  Zersetzung  der  Salze  erfor- 
derlich ist  Ist  diefs  wirklich  der  Fall,  so  tröpfle 
man  etwa  öafeh  einfer  Viertelstunde  ein  Paar  Tropfen 
Wassör  in's  Glas  und  lasse  das  Häutchen  wenig- 
stens noch  eihe  Stunde  in  demselben.  Bei  dem 
Herausziehen  Vvrird  es  alsdann  schlaff  und  klebrig 
seyn,  ün4  sich  beim  Anhauehen  zu  einäln  gelblichen 
schtkiierigen  Klümpchen  zusammenziehen 

Na6h  einigen  Versuchen  zu  urtheihen ,  scheint 
ttiir  die  Hausenblase  des  Pflasters  das  zu  seyn> 
was  eigentlich  hiebei  reagirt^  Zur  quantitativen 
Bestinrmuhg  der  erdigen  Nitrate  pafst  der  koh- 
lensaure Strontian,  den  man  mit  der  Auflösung 
der  zu  untersuchenden  isalpetei:  -  und  salzsau- 
r  e  n  Salze  kocht ,  und  zWar  mit  etwas  mehr ,  als 
muthmafslich  das  Aequivalfent  der  in  Frage  stehenden 
Salze  beträgt.  Nach  dem  Filtriren  und  Abdampfen 
wird  der  Rückstand  mit  absolutem  Alkohol 
übergössen  y   und  um  sicher  zu  seyn  i   dafs  der  Alko- 
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holinichts  vem  salpetersauren  Straotianf 
aufgenommen  hat  (was  ielcht  geschieht,  wenn  der- 
selbe nicht  voU-konunen  wasserleer  oder  erwärmt  ist, 
oder  eine  freie  S^ure.  beigemischt  enthält)  tbut  man 
wohl,  wenn  mari  die  alkoholische  Flüssigkeit  noch* 
mals  abdampft,  und  das  Salz  wieder  in  Alkokolauf*. 
löfst,  u.  s.  w.  Da  es  nun  bekannt  ist,  wie  viel  der  ' 
salpetersaure  Stroatian  an  Salpeter-!Säü-> 
re  enthält,  so  ist  demnach  die  Menge  def  gefunde-> 
nea  Säure  leicht  zu  bestimmen. 

Aeltere  Nachrichten  von  Meteor^ 

eisen  -  Nied  erfäll en,; 

«ijiitgetheilt 

vom> 

Dr.     Jx     Nöggerath., 

Becl^er's  Chymisches  Jliaboi^torium  Fiiankf;;^^ 
1680.  enthalt  in  seiner,  mit  hesondereq  Seitenzahlen 
gedruckten,.Zugabe  (experiment^chym.növ.)  S.65f.,^ 
9uch  in  der  später,n  j  lateiq.  Ausgal^e  voxi  Stahl 
(Ups.  170»)  S.602.  folgende  Nachrichten  yon  Me- 
teoreisen-Niederfällen,  die  wenigstens  zum  TheiLin 
dem  Ch ladn loschen  gröfsern  Werke  über  Feuer-Me- 
teore 1819.  nicht  erwähnt  seyn  dürften ,  und  über 
wekhe  vielleicht,  bei  Vergleicbung  der  von  Be- 
cher angegebenen  QueHen,  nähere  Umstände  aufge^ 
f Linden  werden  können. 

„Albertus  Magnus  erzählt  aus  dem  AVi« 
cenna,  es  sei  vom  Himmet  mit  einem  Platzregen 
ein  Stück  Eisen  100  Pfund  schwer  herabgefallen  v 
daraus  spitzige  Dolche  gescIämUdet  -wox&aTk^'^    ^^^ 
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wird  die&  diejenige  Masse  seyn ,  welche  G  b  1  a  d  JD  i 
a.  a.  O.  S.  194.9  dis  im  Jahr  1009  am  Kaspischen 
Meere  niedergefallen,  angiebt}  ,,  Also  erzählt  man, 
dafs  zu  Grimmen  (Grimma}  in  Meifseo  eine  solche 
Last  Eisen  vom  Himmel  gefallen ,  dafs  manns  nicht 
von  der  Stelle  bringen  können  ^^  ( Hiermit  ist  offen- 
bar derjenige  Niederfall  gemeint,  den  C  h  1  a  dni  a.a,0» 
S. 212  zwischen  die  Jahre  1540  und  1550  setzte). 

Petermann  Eterlein  schreibet  io' seiner 
Schweitzerischen  Chronica :  es  sey  in  einem  grolsefl 
Ungewitter,  mit  Abfallung  vieler  Steine,  eine  gro* 
fse  Last  Eisen  vom  Himmel  gefallen,  xUe  da  16 
Schuh  lang,  15  breit  und  2  Schuh  dick  gewesen. 
Welche  Last,  wenn  sie  auf  geometrische  Weise  nach 
der  Vierung  sollte  ausgemessen  werden,  wQrdest 
Du  480  viereckige  Schuh  finden ;  nun  jeden  Schuh 
für  einen  Centner  gerechnet,  so  hätte  die  Last  48000 
Pfund  gewogen«^  ^Die  augenscheinlich  falsche  und 
viel  zu  niederige  Annahme  bei  dieser  Berechnung  zu 
rectificiren,  kann  nicht  von  Interesse  seyn;  der  Fall 
scheint  aber  Chladni  unbekannt  geblieben  zu  . 
seyn). 

^.Paulus  Merula  schreibet Jin  seiner  Cos- 
mographi^,  es  seyen  sechs  eiserne  Beibel  (Beile) 
vom  Himmel  gefallen.  Ich  glaube  zwar  nicht,  dab 
es  eben  Beibel  gewesen  |  sondern  werden  nur  Beibels 
Gestalt  gehabt  haben,  weilen  auch  die  Stein,  so 
vom  Himmel  pflegen  zu  fallen,  eine  solche  Gestalt 
^aben :  daher  sie  auf  deutsch  Donneraxt  genannt 
werden.  <*  (Auch  dieser  Fall  scheint  von  Chladfli 
nicht  erwähnt  zu  sej^a. ) 
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6. 

Leitung  der  Elektricität, 

(Versuche    und   Bemerkungen    darüber  von 
Becquerel)  Barlow,  Schweigger  und  Ohm») 

B  ec q.u e  f  e  I  legte  über  diesen  Gegenstand  der 
Pariser  Akademie  Versuche  vor  am  SL  Jani  1825» 
wovon  e<n  Auszug  sich  befindet  in  F  e  r  u  s  s  a  c*s  Bulle- 
tin des  Sciences. mathem.  phys.  et  chim«  N.  d«  May 
18£d.,  dessen  Hauptinhalt  hier  zunächst  mitgetheit 
-werden  soll.^  Becquerel  bringt  nämlich  an  je d'es 
Ende  eiper  Säule  zwei  Drehte  desselben  Metalls, 
die  gleich  sind  in  Länge  und  im  Durchmesser.  •  An 
diese  vier  Drähte  befestigt  er  dann  zwei  Multiplica- 
toren  aus  mit  Seide  übersponnenen  Drähten,  vo*n 
denen  jeder  20  Meter  lang  und  -|  Millimeter  dick 
ist.  Sind  beide  Mulplicatoren  entgegengesetzt  ge- 
wunden: so  mufs,  wenn  sie  zusammengebracht  wer« 
den ,  die  ihrem  gemeinschaftlichen  Einflüsse  (  der  al- 
so entgegengesetzt  ist}  ausgesetzte  Nadel  in  Ruhe 
bleiben.  —  Leitet  man  nun  jene  vier  von  den  Po- 
len ausgehenden  Drähte  in  vier  mit  Quecksilber 
gefüllte  Schalen  A^  Bj  c  d  und  legt  einen  Multipli- 
cator  in  A  und  B,  den  andern  entgegengesetzt  ge- 
schlungenen  iu'  c  und  d:  so  kann  man  dem  einen 
oder  deni  andern  Multiplicator  dadurch  ein  Üeberge- 
wicht Verschaffen,  folglich  einen  Ausschlag  der^adel 
iii  einem  oder  dem  andern  Sinne  bewirken ,  wenn 
man  z.  B.  y4  und  B  durch  ein  besser  leitendes 
(also  die  Wirkung  des  zwischen^  und^  eingelegten 
•Muliplicators  mehr  schwächendes )  Metall  schliefst, 
während  man    c   und    d  durch   i\tv  ^cVvX^^NvV^^ 
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leitendes,   vergleicbungsweise  die  Wirkung 'des  zwi- 
schen c  und  d  liegenden  Multiplicators  weniger 
schwächendes  Metall  schliefst.  Man  begreift  dagegen, 
dafs,  wepn  die  zwischen  ^,  £,  so  wie  zwischen  c  und  d 
gelegten  Drähte  ganz  gleich  sind  in  Absicht  auf  ihre 
^Natur,  so  wie  auf  ihre  Länge  und  Dicke>  dem  einen 
Multiplicator  so  viel  als  dem  andern  eotzogeö  wird 
bei  diesei^.Vertheilung  des  elektriscjsen  (die  Leiter 
durchfliefsenden  )  Stromes ;  so  dafs  also  die  zwischen 
entgegengesetzt   geschlungenen    Multiplicatoren  be« 
findliche  Magnetnadel  in  Ruhe  bleibt. 

Wenn  sich  nun  bei  dieser  Einrichtung  zeigt;  Jafs 
z,  B.  ein  Kupferdraht  von  zwei  Declmeter Lange 
und  irgend  einem  Durchmesser  so  viel  wirkt,  als 
ein  Draht  aus  irgend  einem  andern  Metalle  von  glei- 
chem Durchmesser  und  von  <;Ier  Länge  eines  De- 
cimeters^  also  der  Kupferdraht  bei  doppelter  Länge  ein 
eben  so  guter  Leiter  der  Elektrlcität  ist ,  als  ein  an- 
derer eben  so  dicker  Metalldrabt  bei  halber  Länge : 
so  sehliefst  Becquerel  daraus,  dafs  Kupfer  ein 
doppelt  so  guter  Leiter  der  Elektrlcität  ist  als  das 
andere  Metall. 

Bei  Metallen,  welche  in  Draht  sich  ziehen  las- 
sen, ist  diese  Art  zu  experimentiren  sehrj  einfach; 
flüssige  Metalle,  wie  Quecksilber,  mufs  man  in  voll- 
kommen calibrirte  Glasröhren  einschliefsen,  und  durch 
diese  Cylinder  die  Enden  delr  'Multiplicatordräbte  in 
Verbindung  setzen. 

Auf  diese  Weise  kam  Becquerel  zu  folgen* 
der  Bestimmung:  indem  er  die  elektrische  Leitungs- 
fähj^^eit  A^  Kupfers  z:^  100  setzte : 


MetalJt 

' 

eleli 

Kupfer      n 

» 

9» 

99 

Gold          » 

9) 

99 

99 

Silber        » 

•       99 

99 

.  99 

Zink           n 

99 

99 

1 

99 

Piatina      n 

99 

99 

99 

Eisen,         9» 

99 

99 

99 

Zinn          9» 

99 

99 

9» 

Blei           n 

»     . 

99 

99. 

'QuecksilW 

99 

9» 

99 

Kalimetall 

>9 

9» 

99 
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elektr.  Leitungsfähigk« 

lop 

93,60 

75,60 

28,50 

16,40 

15,80 

15,50 

8,30 

3,45 

1,33 

Was  nun  die  Leitungskraft  ein  und  desselben 
Metalls  bei  verschiedener  Länge  betrifft:  sq  bat 
darüber  Barjlow  eine  schon  S.  118.  dieses  Bandes 
erwähnte  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  welcbe'im 
Edingb.  phiIos.Journ«  Jan«  18£5  S.  105— -^114  mitge-. 
theilt  und  in  F  e  r  u  s  s  a  c's  Bullet.  Mai  1825.  S.  £96^ 
im  Auszuge  gegeben  ist.     Wir  folgen  dem  Original. 

Diese  Reihe  von  Versuchen  bezieht  sieh  übrigens 
nicht  auf  verschiedene  Metalle,    sondern  Bar  low 
experimentirte  mit  Eupfeedraht,   der,  ivie  er  sagt» 
blos  etwas  stärker  war,  als  der  gewöhnlich  beilUin« 
geln  angewandt  wird.  Er  gel;»rauGhte  davon  840Fuf)s. 
welche  aufgewunden  wurden  um  einen  Rahmen ,  ge*, 
stellt  hl  ein  Quadrat,  dessen  zwei  Seiten  in  derRich^v 
tubg  des  itiagnetischen.  Meridians  sich  befanden.     la 
dieser  Richtung   standen    nun    aueh  Magnetnadeln  f 
zwei  auf  der  einen  Seite  nah  an  der  Quelle  der  Elek- 
tricität  und  eine  auf  der  entgegengesetzten  Seite  gera- 
de in  der  Mitte  der  ganzen  Drahtleitung.  .  Jede  Mag- 
netnadel stand  von  dem  darüber  gespannten  Drahte 
nur  um  ^  Zoll  ab  und  bei  einer  andern  Reihe  von 
Versuchen    um  t\  Zoll.     Uebrigens    bediente  sieb 
Bar  low  bei  diesen  Versuchen  eines  von  Hare  so- 
genannten Calorimotof  s>  d«  h«.^\u^TL^^i^^^\^^ 


Me  B  a  f  1  o  w 

tem^  M  wekber  eiozeia  aSe  Ziok-  ud  chc^n>  aBe 
Kopfer-Platteo  Terboodeo  sied,  wekber  Apparat  abo 
(da  ailePiaUeozasaauncD  in  ein  FTftyc^gkr^ir^KjJi^lftoif^y 
getaacbt  Tsrerdeojeine  einfache,  jedoch  sehr  kräftige» 
Kette  darstellt. 

B  a  r  1  o  w  b^ann  non  seine  Versnche  oüt  ^nfr 
Drabtiange  von  838  Fufs  und  wand  dann  ficnoer  zwei 
Windongen  von  jedem  Rahmen  ab,  die  eine  Lsop  von 
40  Fols  aasmachten ;  so  kam  er  zunächst  auf  798and 
sofort  bis  zu  98  Fnfs  Drahtlange  berabu 

Es  var  aber  nOtbig  bei  jedem  V^ersocfae  die 
Stafkf  der  Elektricität  durch  Schlie£sung  in  einem 
cofistanten  kleineren  Kreis  zu  bestimioeii, 
ehe  zu  dem  Versuch  in  den  greiseren  Kreis  überge- 
gangen wurde.  Als  kleiner  Kreis  diente  nun  du 
kurzer  fiber  eine  Magnetnadel  gespannter  Draht, 
welcher  bei  den  verschiedenen  Versuchen  eine 
Abweichung  von  21^  bis  32^  hervorbrachte.  —  Um 
aber  seine  Beobachtungen  auf  eine  constante  Kraft 
der  Elektricität  zu  reduciren,  nimmt  Barlow  an, 
da(s  für  schwächere  und  stärkere  Elektri- 
cität  dasselbe  Leitungsgesetz  gelte  (worin 
eben  der  Fehler  liegt,  auf  welpben  ich  schon  S.  119 
des  vorliegenden  Bandes  aufmerksam,  gemacht^  und 
reducirt  unter  dieser  Voraussetzung  alle  seine  Beob- 
achtungen auf  dfe  Kraft  von  21^,  d.h. auf  die  Stärke 
einer  Elektricität,  welche  21^  Abweichung  der  Mag- 
netnac(el  bei  der  Schliefsung  im  kleinern  Kreise  be- 
wirkte. Er  bedient  sich  dazu  des  Verhältnisses  der 
Tangenten«  Und  mit  diesen  reducirten  Zahlen  ver- 
glc^icht  er  dann  eine,  unter  der  Voraussetzung,  dafe 
däs  litfitungsvortnögeu   sich    umgekehrt ,     wie  die 
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Quadratwurzeln  d^r  Länge  (Zi)  des  Drahtes 
verhalte,  berechnete  Zahlenreihe ,  wohei  er  dii^  für 
eine  Länge  von  98  Fufs  gefundene  Abweichung  der 
Nadel  von.l5<^  37'  zu  Grunde  l^gt.' 

So  entstand  folgende,  auf  den  Abstand  d^t 
Magnetnadel  von  ^  Zoll  ynter  dem  leitenden  Drahte 
sich  beziehende,  Tafel : 

Berechnete  Abwei- 


Drahtlünge 

Aus  den  Beob- 
achtungen ab- 
geleitete Ab- 
weichung 

chung  nach  der  For- 
mel 
tangl5'37'V98 

• 

,  Fehler 

98 

15°  87' 

15^  37' 

0* 

118 

13    53 

14    17 

-f  0*»  24' 

158 

12    21 

12    25 

-^0     4 

198 

11      8 

11      7 

—  0     1 

238 

10    18 

10    10 

—  0     8 

278 

10      1 

9    25      ' 

—  0    36 

818 

9    52 

8    49 

-1     8 

858 

9    88 

8    19 

—  1   19 

S98 

9    25 

8      1 

-1   24 

4S8 

9    81 

7    32 

—  1    69 

478 

8    44 

7    18          ^ 

-1   81 

518 

8    so 

6    56 

-1  34 

558 

8    17 

6    41 

—  1   36 

598 

8    10 

6    27 

—  1  48 

'688 

8    81 

6    15 

—  1  16 

678 

7      4 

6      4 

—  1     0 

718 

7    17 

5    54 

—  l  23 

758 

6    46 

Ö    44 

— i    2 

.  798 

5    26 

6    35 

H-  0     7 

858 

4    55 

5    28 

■^  0    83 

„  Die  Fehler  in  der  letzten  Reihe,  sagt  Bari  ow, 
sind  zu  grofs ,  um  das  angenommene  Gesetz  als  ein 
streng  genaues  betrachten  zu  dürfen,  aber  sie  sind 
doch  zu  gering,  als  dafs  die  Annäherung  blos  als  eine 
zufällige  zu  betrachten  wäre.  Es  kann  kein  Zweifel 
seyn,  dafs  hiebei  wenigstens  ein  dem  angenommeaea 
ganz  nahe  kommendes  GeseU  ob\yQ\\.e.^ 


864  Becquere) 

Becquerel  dagegen  fand  bei  seinen  Vorlda 
erwähnten  Versuchen,  dafs  die  Leitangskraft  gleich* 
artjger  Metalklräbte  im  umgekehrten  einlacheB 
Verhältnisse  der! Länge  stehe.  Um  einen  so  gro- 
fsen  Widerspruch  der  Beobachtungen,  -wovon  die  ei- 
nen auf  dsts  einfache  Verhäkniis,  die  andern  auf 
das  Verhähnifs der  Qu  ad  r  at  wu  r  z  el  n  führten, ver- 
standiicb:  zu'iQ.achen^  hei£^t  es  im  vorhin  angeführten 
Auszüge  in  Ferussac's  Bulletin: 

^  Dieser  anscheinende  Widerspruch  ^contradio 
tion  apparente).. hängt  davon  ab,  dafs  die  beiden  Ph}> 
siker  nicht  dieselbe^  Arten  der  Gröfse  gemessen  ha- 
ben. BecquereJ  bringt  zu  gl  ei  c)i  zwei  verschie- 
dene Conductoren  an  ein  und  dieselbe  Säule  und  be^ 
stimmt  das  Geset:i( ,  dem  gemäfs  sich '  der  Strom  in 
die  zwei  Conductoren  theilt/,  Barlow  bx^ngt 
nach  ein^nder  zwei  Jpträhte  an  und  bestimmt  ihr 
Leitungsvermögea  durch  die  Wirkungen,  wekhe  sie 
einzeln  hervorbringen..  Es  ist  klar ,  da&  man  nicht 
auf  die  nach  einander  an  die  Säule  /  aogebraphlen 
Prähte  das.  von  Becquerel  gefundene  Gesetz 
übertragen  darf.  Denn  eine  unmittelbare  Folge  die- 
ses Gesetzes  würde  dann  seyn,  dafs  der  Multiplica- 
tor,  wovoa  dieser  Physiker  eine  so  glückliche  An- 
wendung machte,  nicht  die  Wirkung  leisten  K$noe, 
die  man  yon  ihm  ^wartet ,  weil  die  Dxabtlänge  im 
Verhältoisse  der  Zahl  der  Windiingeo  wächst  und  di« 
Stärke  der  elektromagnetischen  Wirkung  in  demsel- 
ben Verbältnisse  abnehmen  würde,  folglich  derMul- 
tiplicator  xücht  mehr  leisten  I^önntCi  als  der  einfache 
Praht.«* 

.  Der  wichtigste  Funkt  übrigens ,   worauf  es  bei 
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dieser  Untersuchung  ankommt,  däfs  nämlich  auch  die 
Stärke  der  elektrischen  Kraft  als  Function  in  die  For- 
mel aufgenommen  werden  mösse  (worauf  ichS^419k 
dieses  Bandes  schon  aufmerksam  machte)  wurde  von 
beiden  Physikern  Übersehen.  Man  kann  sich  ciavon 
sehr  leicht  überzeugen.  Es  bezeichne  Ky  K!  Kl'  Ku- 
pferstreifen tind^,  Z  Zinkstreifen.  In  ein  Glas 
werdiBÄ hinein  z  weitjes  Ä'yToderÄ'^getaucht, 
so  dafs  also,  wenn  ein  Strichdie  Scheidewand  des 
Glases  bezeichnet,  die  Platten  zu  KZ\  K  K'  oder  zu 
KZ\  Ä'  ^geordnet sind.  Es  gehen  von  Ä'undÄ''  (oder 
Krxn&Z!)  so  wie  von  ZtinA  Ki  gleich  lange  Drähte 
aus,  welche  in  vier  getrennte  Quecksilberschalen  rei- 
chen. In  diese  Qnec]ii;^lherschalen  können  einfache 
Drähte  oder  Multiplicatoren  so  eingebracht  werden^ 
dafis  KK'  (oder  KZ)  sowohl,  als  ZK  verbunden 
sind.  Gesetzt  nun  man  bringe  gemeines  Brunnen* 
wasser  in  die  Gläser:  so  wird  es  ih  Beziehung  auf 
den  Ausschlag  der  im  Muhiplicator  (wdicher  z.  B* 
KZ  verbindet)  stehenden  Magnetnadel  keinen  wahr- 
nehmbaren Unterschied  machen,  wenn  man  die 
Quecksilberschalen,  worein  die  Drähte  von  Z.wti^K 
reichen,  mit  einem  längeren  oder  kürzeren  Leiter 
verbindet^  z.  B.  mit  einem  einfachen  .kurzen  Mes« 
singdraht,  oder  einem  Gewind^  von  mit  Seide  um« 
sponnenem  Messingdrahte ,  wie  solches  gewöhnlich 
verkauft  wird.*  Man  kann  auch  während  KZ  durch 
einen  Multiplicator  geschlossen  ist,  an^  undÄ'  zwei 
Stanniplstreifen  befestigen j  die  abwechselnd  entweder 
unmittelbar  unter  sich,  yder  mit  den  Enden  eines  zwi- 
schen sie  gelegten  Drahtes]  oder  Drahtgewindes  in 
Contact   gebracht  werden.      Nocl\   äw^  tt\^tvYv\^^Oa^ 
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Weise  lassen  sich  diese  Versuche  abändern*     Ja  man 
darf  dem  Brunnenwasser  selbst  ein  klein  virenig  Sau* 
re,  z.B.  Salzsäure,  beifügen  und  es  wird  am  ^^ultipli- 
cator^  welchen  KZ  schliefst,  noch  kaum  ein  Unter- 
schied sich  offenbaren,  es^ag  ZK  durch  einen  grö- 
fseren,     oder   kleineren  Bogen  verbunden  werden. 
Sobald  man  aber  mehr  Säure  dem. Wasser  beifügt:  $o 
tritt  so  groüser  Unterschied  ein,  je  nachdem  imkleine- 
ren  oder  grö&eren  Bogeii  geschlossen  wird,  da£s  man 
glauben  möchte,  bei  recht  heftiger  chemischer  Wi^ 
kung  am  Ende  blos  durdh  die  Länge  des  schlielseit- 
den  Bogens  die  Wickung  vernichten ,    wo  nicht  uor 
kehren  zu  können.     Schon  bei  dem  Gebrauche  ?oo 
Salmiakwasser,  womit  ich  am  liebsten  elektromagoe- 
tische  Versuche  anstelle,  zeigt  sich  ein  sehr  grofser  von 
der  Ausdehnung  des  schlielsenden  Bogens  abhangiger 
Unterschied.     Seit  langer  Zeit  bin  ich  mit  diesen  Er- 
scheinungen bekannt  und  sie  sind  wesenthch  für  dx^ 
Theorie  des  Multiplicators ,    ich  wünschte  sie  aber 
in  Verbindung  mit  anderen  vorzulegen,  mit  den^n  sie 
im  Zusammenhange  stehen. 

So  viel  vorläufig  zur  Beurtheilung  der  angefubr« 
ten  Versuche  BecguereTs  und  Barlbw's^  wel- 
che ausgezeichneten  Physiker  biside  blos  mit  Parker 
ßlektricität,  nämlich  der  Säule'und  des  CalorimotorSi 
experlmentirten  und  von  der  Voraussetzung  ausgui* 
gen ;  dafs  gleiches  Verhältnifs  der  Leitung  bei  schwa- 
eher  und  bei  starker  Elektricität  Statt  finde. 

Dürfte  man  annehmen,  dafs  bei  der  starken  Elek- 
tricität eine  grofse  zufällige  Zerstreuung  Statt  finde, 
%o  würden  die  Versuche,  welche  ich  so  eben.vorge- 
iegt  habe,   verständlich  genug  seyn.     Jedoch  ijh  er- 
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halte  eben  von  dieser  Seite  Gelegenheit  einige  von 
B  a  r  1  o  w  angestellte  Versuche  aas  einem  ^andern  Ge- 
sichtspunkte den  hßser  mitzutheilen ,    als  aus  wet- 
»  chem  er  sie  dargelegt  hat. 

Die  vorhin  beschriebene  Anordnung  der  Ver- 
suche  BarIow*s  bezog  sich  näifalich  vorzüglich 
darauf,  dafe  er  zü  gfticher  Zeit  Ober  das  System  des 
Dualismus  in  der  Elektricität  entscheiden  zu  können 
glaubte.  Findet  nämlich  Zerstreuung  der  Elektrici- 
tät bei  der  Leitung  durch  längere  Drähte  Statt,  so 
müsse,  hob  er  hervor,  im  Sinne  des  dualistischen 
Systems  in  der  Mitte  der  langen  Drahtleitung  die 
Elektricität  am  schwächsten  seyn.  Eben  deswegen 
Stelitc  er  eine  Magnetnadel  gerade  unter  diei  Mitte 
des  langen  schliefsenden  Drahtes,  während  zwei  an- 
dere Nadeln  ganz  nah  an  dem  positiven  und  negati- 
ven Ende  des  Elektromotors  oder  Colorimotors  stan« 
den.  Wenn  nun,  im  Sinne :der  Franklinschen  Hy- 
pothese, der  Strom  vom  positiven  Pol  ausgeht:  so 
müfste,  sofern  er  durch  lange  Leitung  mittelst  zufäl- 
liger Zerstreuung  geschwächt  wird,  die  schwächste 
Kcaft  sich  zuletzt  da  zeigen ,  wo  'er  in  das  negative 
Ende  des  Elektromotors  sich  ergiefst.  —  Indefs  die 
Magnetnadeln  zeigten  an  allen  Stellen  der  langen 
Drahtleitung  ganz  gleiche  Ablenkung.  Dasselbe 
ging  aus  den  Versuchen  Becquerel^s  hervor.  Es 
läfst  sich  also-  aus  diesen  Versuchen  weder  für  noch 
gegen  das  dualistische  System  entscheiden.  Aber 
in  einer  andecn  Beziehung  werden  sie  interessant, 
weil  man  sieht,  dafs  der  Grund,  weswegen  eine  stär- 
kere Elektricität  im  gröfseren  Verbältnisse  bei  dem 
Durchgange    durch   lange  Leiter  gescb.>N^cJcvX  ^\x^> 
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als  eine  minder  starke  Elektricität,  keines vreges  hlos 
in  zufälliger  Zerstreuung  der  Elektricität  gesucht 
werden  kann,  sondern. tiefer  liegen  rnufs. 

Zum  Schlüsse  sind  noch  die  Versuche  zu  er- 
wähnen, welche  Barlow  anstellte  über  das  Lei- 
tungs vermögen  der  Drähte  von  verschiedener 
Dicke* 


Er  gebrauchte  dazu  Kupfer*  und  Messing -Drah- 
te, jedesmals  von  zwei  Fufs  Länge,  aber  verschie- 
denem Durchmesser,  so  dafs  ein  Gewichtsunterscliied 
von  40  Gran  bis  nahe  an  4000  Gran  bei  denselben 
Statt  fand«     Ein  Messingdraht  von  zwei  Fuis  l^inge 
und  470  Gran  Gewicht  diente  als  Probedraht ,  um 
jedesmal  die  Stärke  der  Elektricität  zu  bestimmen. 
Dieser  Draht    wurde   nämlich  immer  zuerst  in  die 
zwei  Schalen  Quecksilber  getaucht ,   womit  die  Pot 
lardrähte  des   Galorimotors   in  Verbindung  gesetzt 
wurden ,  und  die  Ablenkung  der  Magnetnadeil,  übet 
welche  er  gelegt  war,  wurde  aufgezeichnet»    Nun 
wurde  ein  anderer  leichterer  oder  schwererer  Draht, 
dessen  leitende  Kraft  untersucht  werden  sollte^  ange- 
wandt^ dann  unmittelbar  darauf  der  Probedraht  aufs 
Neue,  und  aus  dem  ersten  und  dritten  Versuche  wur* 
de  das  Mittel  gezogen ,   was  als  die  Stärke  der  Elek- 
tricität bei  dem  zweiten  Versuche  betrachtet  werden 
konnte.     So  entstanden  folgende  Tafeln : 
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Versuche  über  die  relajtive  elektromag* 
netiscbe     Leitungskraft      verschjedener 

Kupfer  drahte. 
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wandten  2  Vuis  lan 
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17 

49 

59 

70 

95 
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290 
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34 

S2 
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28 

27 
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22 
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Ablenkung  durch 
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Draht. 
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Versuche   über  die  relative  elektromag- 
netische    Leitungskraft     verschiedener 

Messingdrähte. 
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Ablenkung  durch 
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38 
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1 
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44 
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24 

80 
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26 

100 
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• 
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150 
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25 
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2H 

25§ 
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244 
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24 
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m 
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1330 
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22 
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0 

22 

1890, 

21 

22 
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21 
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Da  der  Herr  Verfasser  auch  die  Zahlengibt,  wor- 
aus er  die  mittlere  Stärke  der  Elektricität  ahleUÄ\ÄW^ 
Jahrb.  d,  Chfm.-i825^  H.7i  {H,R.fi. iVHtf i^-^         *3L^ 


370  O  h  m 

überzeugt  -man  sich ,  dafs  zwischen  dem  ersten  und 
dritten  Versuche  (zwischen  welchem  der  jedesmal  an- 
gestellt wurde,  dessen  Resultat  in  der  dritten  Cdluin- 
me  angegeben  ist)  nur  geringe  Abweichung  von 
eiü  "bis^  zwei  Graden  Statt  fand,  so  dafs  die 
angegebene  Zahl  wirklich  als  die  Stärke  der  EJek- 
triijität  bei  den  in  der  dritten  Reihe  angeführten  Ver- 
suchen betrachtet  werden  kann. 

Barlo w  faefbt  übrigens  hervor,  es  Erhelle  aus 
Vergleichung  der  hier  vorgelegten  Resultate,  dafs, 
wenn  der  leitende  zwei  Fufs  lange  Draht  weniger 
als  180  Gran  wog,  seine  "VV^irkungaüfdieNadelin  Ver- 
gleichung mit  dem,  der  470  Gran  wog,  schwacher  war, 
dafs  aber  diese  Kraft  wedersonderlich  erhöht  noch  ver- 
mindert Tvurde,  als  Drähte  angewandt  wurden,  die  na- 
he an  4Ö00Gfan  wogen.  Aehnliche  Resultate,  fugtet 
bei,  habe  auch  schon  Professor  C  u  m m  i  n g  erhal- 
ten  und  in  den  Verhandlungen  der  Cambrid* 
ger  philos.  soclety  ini  Jahr  1821,  mitgetheilt. 

Angenehm  ist  es  mir,  hier  noch  einen,  aut  die  Ar- 
beiten Biscquerel'S  und  Barlo w's  sich  beziehen- 
den ,  in  diesen  Tagen  eingetroffenen,  Brief  des  Herrn 
Doctor  Ohm  in  Köln,  welcher,  wie  der  Leser 
weife,  mit  einer  gröfseren  Arbeit  über  Elektricitäts- 
leitung  beschäftiget  ist^  xlen  Lasern  vorlegen  la 
können. 

Köln  den  13.  loli  182S 
,,Beim  Durchlesen  des  Auszuges  von  Becque* 
reis  Abhandlung  über  die  Leitung  der  Elektricital 
in  Metallen  (Bulletin  des  sciences  Mai  1825.)  bo^ 
ten  sich  mir  einige  Bemerkungen  dar,  die  vielleicht 
einer  Stelle  in  Ihrem  Journale  nicht  unwerth  sind* 
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Da  obiger  Gegenstand  durch  die  Arbeiten  Bar- 
lows  und  Be'c  quer  eis  vielleicht  eine  allge- 
meinere Theilnahme  finden  wird,  so  ist  es  wohl  an 
der  Zeit,  die  Widersprüche  zu  heben,  welche  bei- 
der Aussagen  von  einander  zii  trennen^  scheinen ,  um 
so  der  Kritik  sichern  Bqden  zu  verschaffen., 

Zwar  sagt  der  Bearbeiter  jenes  Auszuges : 
Nous  montrerons,  que  la  contradiction  que  pr^sen- 
tent  au  premier  apergu  les  opinions  de  ces  deux 
habiles  observateurs  n'est  ^u'apparente ;  aber  wenn 
er  später  als  Erklärungsgrund  aufstellt :  „  Cette-  con* 
tradiction  apparente  tient  a  ce  que  les  deux  sa- 
vans  physiciena  ji'ont  pas  mesure  les  menies  espe- 
ces  de  grandeur.  M.  Becquerel  adapte  simul- 
tanement  deux  conducteurs  differe^s  a  une  meme 
pile,  et  U  detertnine  les  lois  suivant  lesquelles  le 
courant  se  partage  entre  ces  deux  conducteurs. 
M.  Barlow  presente  Successivement  deux  fils  et 
il  evalue  leur  pouvoir  copducteur  par  les  effets  qu'ils 
produisent  isolement";  so  ist  dadurch  der  »Wider- 
spruch keineswegs  gehoben,  sondern  nur  umgan- 
gen. Auch  ssetzen  sich  dieser  Erklärung  meine  über 
die  gleichzeitige  Leitung  mehrerer  Leiter  aus  einer 
und  derselben  Quelle ,  schon''  vor  längerer  Zeit  ge- 
machten Versuche  entgegen.  Aus  diesen  Gründen, 
und  auch  ohne  sie,  glaube  ich,  dafs  der  scheinbare 
Widerspruch  in  folgendem  Umstand^  gesucht  wer- 
den müsse.  **  . 

Der  an  sich  sehr  sinnreiche  Apparat 'Becqu  e- 
rels  wird  dadurch  zu  Versuchen  de^  Art  ganz  un- 
brauchbar, dalis  zu  einer  stets  in  der  Kette  bleiben- 
den sehr  beträchtlichen  Länge  (über  20  Meter'^x«-^ 


372  Ohm  ^ 

hältijifsniäfsig  nur  geringe- veränderliche  Längen^  (von 
einigen  Decimetern  ^  hinzukommen  ,     aus   welchen 
cfas  Gesetz  der  Leitung  gefolgert  werden  soll;     aber 
schon   die   Einschaltungsvsreise   bei    logarithmiscbea 
und  trigonometrischen  Tafeln  lehrt,  Idafs  die  Aen- 
derungen    ganz  verschiedenartiger  Functidnen  sich 
sehr  nahe  wie  die  Aenderungen  ihrer  veränderlichen 
Gröisen  verhalten^    wenn  der  Umfang  beider  s^hr 
Idein  ist,    so  dafs  sich  also  aus  diesem  Gesetze  der 
Veränderungen  ganz   und  gar'kein  Schlufs-  auf  die 
Function  selber .  ziehen  läfst,    wie  diefs  gläichwohl 
von  Becquerel  geschehen  zu  seyn  scheint. 

Diesem  nach  ist  es  wohl  keinem  Zweifel  unt^r- 
worfen,  dafs  die  Resultate  Barlows  in  Bezug  auf 
Lauge  des  Leiters  zuverlässiger  sind,  als  die  Bec- 
quer  eischen,  und  ich  füge  noch  hinzu,  dafs  das 
ßarlow'sche  Gesetz  den  in  diesem 'Journale  aufge» 
zeichneten  Angaben  meiner  beiden  letzten  Leiter, 
welche  noch  am  meisten  unter  ähnlichen  Umständen, 
wie  die  des  englischen  Physikers ,  sich  zu  befinden 
scheinen,  ziemlich  nahe  kommt.  Meine  späteren 
Versuche  haben  mich  jedoch  belehrt,,  dafs  dieses 
Verhältnifs,  unter  übrigens  gleichen  Umständen, 
mit  der  Stärke  der  Kraft  sich  ändert,  und  dieser 
Umstand,  in  Verbindung  mit  den  Anzeigen  eines 
iöÖO  Fufs  langen  Leiters,  hat  mich  bewogen,  rneioe 
eigene  Formel  in  eine  rfndere,  der  frühern  analoge, 
die  erst  dann,  wenn  j:  z:  oo  wird,  die  Kraft  ver- 
schwinden läfst,  umzuwandeln,  welche  allen  bis  jetzt 
von  mir  gemachten  Beobachtungen  \  recht  gut  ent- 
spricht. '  : 

Die  Ueberehistimmang  der  jüngst  Ihnen  von 
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mir  mitg^theilten  Notizeo  über  die  Leitungsfäbi^eit 
der  Metallß  mK  den  B^cqu er elscben  Angaben 
wird  Sia  überrascht  halben;,  die  von. mir  gefundenen 
Zahlen  weichen.  indes.sien  \n^  eln.zelnei^  FäUea  von  den 
BeqqueireiLSch^n  bedeutend  ab,  nanqi§Qtl.ichc  beim 
Gold  und  Silber  %,  welchem  I.et^teren.  nach  meinem  Ver- 
suchea  kaum,  eine  halb  sa  giiofse  Leitungskraft  zu- 
kommt^ als.  dort  angegeben,  wird..  Dal  icja,  mix  je- 
doch vorgenominea  habe,,  ^ die  ga^ze  hierauf  sich  be- 
ziehende: Versucbr^he  b^  mtebr  Mufse  nocb  einmal 
in  gröfsermMafsslaabevorzunebmen^  so  halte  ich  bis 
jetzt  noch  alle  näheren.  Angaben  hierüber  zurück/^ 

t?r^  G.  L.  Ohm. 

r. 

Kälischwefelleber    wird    zufällig    ein 

Pyrophor, 

zinr   \\^arnung  mitgctheilt 
vom' 

Prot  Pleite  hl  in  Prag. 

In  einer  Landapptheke  wurde,  über  käufliche 
Pottasche  viermal  Alkohol  zur  Entwässerung  überge- 
zogen. Vor  jedesmaligem  Gebrauche  wurde  das  Salz- 
gemenge ausgeglüht ,  wodurch  es  eine  sehr  braune 
Farbe  erhielt.  (Kohlenausscheidung  von  dem  durchs 
Glühen  zerstötten  Weingeiste.)  Dieses  so  veränder- 
te Sal^emenge  wurde  zur  Bereitung  ^on  Schwefel- 
leber verwandt  ^  das  Präparat  grob  gepulvert  und  in 
einem  mit  einem  gläfserpen  Stöpsel  wohl  verschlösse*^ 
nem  Gefälse  aufbewahrt.  Die  Bereitung  geschah  vor 
Weihnachten,     Zu  .Ende  März  oder  A»Säxv^  K^j^?^ 
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nm&ten  nach  einem  Recepte  24  Gaben  Schw^efelleber 
expedirt  werden,^  ; welche  auf  Eartenpapier  gelegt 
und  in  KapseLi  eingefüllt  auf  dem  Tische  lagen.   Die 
Witterung  war  sehr  feucht;  es  kamen  viele  Leute, — 
welche,    weil  es  regnete,   sehr  na{s  waren— in  die 
Apotheke.     Hier  war  nur  eine  einzige  Person  ange- 
stellt,  welche  vorzöglich  den  Handverkauf  (  Verlcauf 
gesetzlich  erlaubter  Arzeneimitt^l  ohne  Recept  eines 
Arztes)  besorgen  mufste;    daher  geschah   es,  da{s 
die  Schwefelleber  gegen  -^  Stunde  frey  da  lag.     Auf 
einmal  entwickelte  sich  etwas  Rauch ,   es  verbreitete 
sich  der  Geruch  nach  Hydrothionsäure  ,    einige  Por 
tionen  fingen  an  zu  glühen ,    und  mufsten  ,    um  das 
helle  Auflodern  der  Flamme  zu  verhüten ,  schnell  ins 
,Wasser  geworfen  werden. 

Wie  leicht  in  ähnlichen  Fällen  Unglück  entstehen 
könnte ,  sieht  Jedermann  ein. 

8. 

Spedfiscbes    Gewicht    des  Seewassers  in  ver- 
schiedenen Gegenden,*) 

John  Da vy  sammelte  auf  seiner  Reise  von 
St.  Helena  nach  England  im  Jahre  1820  verschiedene 
Proben  Seewasser,  vom  Cap  bis  nach  England,  und 
prüfte  nachher  das  specf fische  Gewicht  derselben. 
Das  Wasser  schien  in  den  wohlverwahrten  Fla$chen 
keinen  Verlust  durch  Verdunstung  und  eben  so  we- 
»ig  die  geringste  Spur  einer  andere^  Veränderung  er- 
litten zu  haben.  Zu  seiner  Untersuchung  bediente 
er  sich  der  feinen  Wage  der  Royal  Institution  und 

% 

•)  Auszug  aus  dem  Edinb.  Journ.  of  Sc  (1825)  No.  IV.  p.  Sßi. 
vom  Dr,  SchMrelggefSeidel« 
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einer  Flasche  mit  l^ögem  Halse,,  welche  778  Grau 
wog  und  970,3  Gr.  destillirtes  Wasser,  b«i  einer  Tem- 
peratur von  63®,  fafste.  An  den  Seiten  des  Glas- 
stüpseljs  befand  sich  eine  feine  Furche.  Die  Tcmjpe- 
ratur  der  verschiedenei>Seewasser-Frobe|i  war,  wie 
die  des  destillirten  Wassers,  63®  F.  Die  meisteiji  Ver- 
Sache  wurden  zweimal  wiederholt. 


-No. 

Grade  d;  Breite 

der  Länge*)  Sp 

^cif.  Gew 

1. 

30°  6'  S 

11=^42/  0 

102667 

2. 

26  55 

7  34 

102671 

3. 

6   ON 

19  7  W 

102667 

4, 

9   5 

25   8 

102671 

5. 

12   6 

28  28- 

129671 

6. 

15  56 

32^  38 

.  102762 

7. 

18  16  . 

34   6 

102762 

»• 

20  ,  55. 

35  49 

102762 

9. 

23  27 

87   8 

102823 

10- 

28   1 

37  57- 

10282S 

11. 

31   8 

38  27 

102762 

12. 

34   8 

37  5Z 

102823 

13. 

42  10 

30  36 

102742 

14. 

44  51 

26  37 

102721 

15. 

47   6. 

14  12 

102721 

16. 

49   3 

8   1 

102721 

17. 

t  engl.  See -Meile  von  Dover, 

102648 

Scbon  früher  hatte  John  D  a  v  y  auf  dem  Cap> 
der  guten  Hoffnung  Untersuchungen  angestellt  über 
das  sp^cifiscbe  Gewicht  des  Wassers,  welches  er  an 
verschiedenen  Punkten  des  Oceans ,  zwischen  Cey- 
Ion  und  dem  Cap^  gesammelt  hatte.  **y  Folgende 
ITafel  enthält  die  Ergebnisse  dieser  bei  einer  Tem- 
peratur der  Luft  von  76°  und  xles  Wassers  von  80°  F. 
angestellten  Untersuchung. 


♦)  Von  G  r  e  e  n  w  ic  h  angerechneCv 
*»)  Ebendu*  (1824.)  No.  U.  p.  253. 
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No.  Grade  d. Breite      derLfinge             Specif.  Gewicht 

1.  4»  10'  N          80»  15'  O  10250 

2.  0  5  ^  81  S7  10264 
8.  7  10  82  26  10250 
4.  9  S  81  0  10250 
6.  12    52              79    57  10245 

6.  19    15  71    56  10264 

7.  21    82  69    29  10264 

8.  28  32  66  49  •  10264 
9*  '        24    84              61    56  10264 

10.  26      7  55    43  10259 

11.  27    55  60     7  :  10259 

12.  29    21  45      5  10259 
18.  80    51               87    12  10259 

14.  82    50  S2    26  10259 

15.  88    41  29    16  10259 

16.  85    41  24    18  10259 
Am  Ankerplatz  in  der  Tafelbay  bei  7  KUF- 

tern  Tiefe»  1{  Seemeile  vom  Lande  10250 

An  der  Küste           s»             *»            99  10250 

Wasser  eines  Baches  vom  Tafelberg  '  10000 


# 


\ 
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Extrait  du  Programme  de  la  Socidte  Hollandoise  des 
Sciences  a  Harlcm,  pour  PAnnee  1825. 

XJa  Societ^r  a  tenv  aa  72nie  Seance  anniversaire  le  21«  Wai. 
Ella  a  couronn^  un  memoire  sur  la  queBCion :  de  quelle  va- 
leur  sonc  en  general  dans  la  inedecine»  les  Sulfates  de  £1x1* 
7iine,'  particulierement  pour  les  fievres.  L'auteur  de  ce  me- 
moire est  F.  J.  Wittman,  .Docteur  en  Medecine  k  Mayence, 
La  Societe  avoit  regu  sur  la  question  suivante: —  CoiAme 
dans  TArt  Vet^rili^ire  on  troüve  baaucoup  d'indices,  qua  las 
.principes  ^a  la    medecine    du   corps   humain  y  pnt  ete  appli- 


» 


>j 


ayant  le  pti 

»,  nos  betes  domestiques ,  et  les  maladies  des  hommes  /  tant  ä- 
„Tegard  de  la  naissanca,  de  la  marche  et  de  Tisstie ,  qua 
,,principalement  a*la  manidre^  doilt  ces  maladieä  doivent  etre 
traitees?  En  quoi  different^ellea  les  unes  des  autres  soua 
leurs  diEferens  rapports?  Comment  cette  differenoe  peut- 
elle  etre  expliquee  par  la  differente  Constitution  de  l'bomme 
„et  des  animaux»  et  quels  principes  faut-il  suivre  dans  l'arC 
,4  veterinaire ,  'pour  pai^önir  -k  bien  connoitrej,  et  ä  traiter, 
„de  la  maniere  la  plus  fondee,  les  maladies  des  betes  ^dome- 
„stiques?**  —  une  reponse  en  Frari9ois  ayant  pour  devise: 
Les  progris  tiennent  moins-  it  une  etude  roiuiniere  etc.  On 
a  jug6  qne  ce  memoire  n'avoit  pas  assez  de  merites  pour  etra 
couronne  et  on  a  resota  de  r^peter  la  question  pour  y  re- 
pondre  avant  le  Ir  Janvier  1827« 

La  Societe  a  propose  poiir  cette  ann^e  las  questions  aoit 
Tantes  concernant  les  sciences  physiques,   pour   y  rj&pondre 

Avant  le  i*   Jan  vier   1827. 

Comme  les  diff&rentes  branches  d*Histoire  natiii-elle  sont 
devenues,  depuis  plusieurs  annees«  trop  ^tendues  pour  etra 
enseignees  dans  leur  entier'dans  une  annee  acadamique,  on 
demande:  „quel  choix  il  y  a  a  faire  dans  renseignement  de 
,»rHistoire  naturelle,  aiin  d'en  traiter  seulement  ce  qui  peut- 
„etre  utile,   tant  dans  la  vie  commune   qu'a  d*autres  egards? 

„Qu*est  ce  qn*on  doit  penser  suivant  Texperience  et  4aj 
,,observations  fiddles»  de 'la  vraie  nature  des  RcvreB,  nom- 
„m'ies  puerperales?  Doit-on  les  regarder  comme  une  mala« 
„die  particaliere  et  dependante  de  Tetat  des  accoucli^es?  Oa 
„sont-elles  accideptelles ,  et  prennent-elles  leur  origine  de 
„causes  externes  et  differentes?  £st-ce  qua  la  grossesse» 
„ensuite  raecoucbement  pourroient  causer  quelqne  disposi- 
„tion  a  cette  maladie?  Doit-on  regarder  quelque  inflamma* 
„tion,  soit  vraie»  soit  apparente,  dans  le  peritonöe»  cc^mine' 
„la  cause  prochaine  de  cette  maladie»  011  est-ce  que  dediiiH 
„Aammations  de  la  matrice»  des  intestins  et  d*autres  partiea 
„peuvent  ^alenient  y  contribuer?  I4'est-il  pas  tres  vraisem«« 
„blable^  qua  le  sein  d*eacretenir  les  ivacuation«  dft«  mx.^^>2^\cv 


/  . 
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pendant  les  derniers  niois  de  la  grossesse,    et  daiis  les  pre* 

miers  jonrs  apres  raccoachement,  doit  etre  regardc  c^mme 
_un  remcde  propbylactiqae,  ponr  prevenir  a  temi  cette  ma- 
,,ladie  si  dangereose?     Qae  doit-on  suivant  des  principes  pa- 

thologiques  penaer  de  Tactioa  du  Mercore  doax  daos  cette 

grave  maladie? 


» 

>» 


„Quelques  medeclns  ont  cte  depuis  long-tems  d'opinion, 
j^que  plnsieurs  maladies  de  la  peau  sout  eaasees  par  de  tres* 
4,  petits  insectes,  invisibles  a  roeil  nud,  sons  Vepiderme,  tan- 
„dia  qae  d*autrea  n*admettent  pas  cette  opinion.      La  Sodeth 
9, desire   donc  savoir,    sur  quels  fondemens  oji  a  adop£b  Vexir 
„stence  de  ces  insectes  sous  Tepidemiej     oa  quelles  observa-  ' 
„  tions  y  ont  contribüe.'     Et  en  cas  que  cette  snppostion  soit 
,,fondee:    qu*est-ce   qu*on' cn  pourroit  deduire ,  ppnr  ame&o- 
„rer  le  traitement  de  quelques  maladies  cutanj^es?*' 

Comme  LI  y  a  des  observations,  qui  paroissent  demon- 
trer,  que  le  developpement  des  graines,  qni  lye  sont  pas  des 
dernieres  anntses,  ou  des  plantes  etrangeres,  qui  viennent  de 
loin,  pent  etre  favorisc  et  excite  pac  des  substances  .oxyge- 
n^ses,  tandis  que  les  memes  substances  n*ont  pas  eu  le  meme 
effet  daos .d^autres  cas,  on  demande:  —  „Existe-t-il  desmo" 
^yens,  suivaot  des  experiences  bien  veriHces/  dont  on  poisse 
„se  servir  avccsucces,  p.our  favoriser  le  developpement  des 
„graines?  Si  c*est  ainsi:  quels  sont  ces  moyens,  et  de  quelle 
"uianiere  doivent  ils  etre  employes?*' 

,,Quel  est  Vetat  actnel  des  eonnoissances  coneernant  le 
mouvement  des  surs  dans  les  plantes?  Quelles  6ont  les  ob- 
servations  et  les  experiences,  qui  fournissent  quelqu«  iu- 
,,naiere  sur  la  cause  de  ce  mouvement,  et  sur  les  vaisseaux 
y,ou  o^ganes,  dans  lesqnels  celui-ci  a  lieu?  Qu'e&t-ee  qu*on 
„peut  regarder  comme  sufnsamment  prouve  par  des  cxperien- 
„ces  bien  verifiees  de  tout  ce  que  les  Physicieni  ont  ecrit 
,»sur  ce  sujet:  qu*est  oe  qu*on  doit  considerer  en  etre  encore 
moins  prouve  ou  seulement  hypothetique ?  Et  quelle  utilite 
peut-on  ticer  de  la  connoissance  acquise  a  cet  egard  poor 
la  culture  des  plantes?'' 

„Quelle  est  lorigine  et  la  nature  de  ce  que  Grew,  du 
,,Hamel  et  d*autres  ont  nomme  Cambium  dans  les  tronci 
des  arbres  et  des  arbrisseaux?  .£st-ce  que  c*est  vraimeut, 
comme  plusieurs  Physiciens  ont  suppose,  une  substance  par^ 
ticuliere  bien  diff freute  des  autres  sucs  des  plantes,  de  la 
quelle  les  nouvelles  couches  de  bois  et  d*t:corce  sont  pro- 
,,duites?  Ou  est-ce,  comme  quelques  autres  Physiciens  sqp* 
»,posent,  une  substance  dtja  organis^e  qui  se  develop'pe? 
„Quelle  utilite  peut-on  tirer  de  ce  que  nous  connoissons  de 
,,eette  substance»  pour  la  culture  des  plantes  usaeUes?*' 

Oo    tiouve    les    principales    opinions    sar    ce   sujet    dans  l'ouvrage  de  C«  H» 
Schultz,    die    Natur    der    lebendigen     Pflanzen,     |^«  Thcil, 

f.  620. 

„Quelle  est,  en  general,  la  diffei'ence  entre  une  mix** 
„lion  mechanique  et  une  union  chimique»  mais  surtouC  dans 
„les  fluides  aöriFormes:  et  de  quelle  maniere  peut*on  ooih 
„  nvitrc  ayec  ccrtitude,    qi»*un  compose  de  deux  ou  plusieurs 
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„Corps  solides,    mai«  snrtout  celiu  de  ''deux  ou  plusieurs  ei- 
„peces  d*car,    consiste  en  unc  union  chimique?"  • 

On   deslre  qa*on  fasse  attention  aax  Phenomes   ^lecuiqses,  qui  ont  lieu  pen« 
dant  Tunion. 

La  SocieCe  a  troiive  bon  de  repeter  les  questions  suivan« 
tes,  pour  y  repondre 

Avant  le  1  Janvier  ISS,?. 
„Quelles  8ont  les  alterations  salutaires  ou  nuisibles  a 
„la  sante  de  Thomme,  que  les  s ubs tan ces  nutritives,  soit  ani- 
„males  soit  vegetales,  subissent,  dans  la  composition  de  ieurs 
„parties  Constituantes»  par  Taction  du  feu;  et  quelles  regles 
„peuc-on  en  deduire  ponr  modifier  la  preparation  de  certains 
„aliments,  afin  qu'ils  soicnt  le  mieux  adaptes  a  la  plus  grandc 
„nutrition  et  ä  la  conservation  de  la  saute  de  rhomme?** 

„Jüsqu'ä  quel  point  counoit-on  la  nature  et  les  pro- 
„prietes  de  cette  espece  de'  Champignons,  qui  naissent  sous 
^,Ies  planchers  de  bois,  surtout  dans  des  appartements  humi- 
des,  oü  ils  se  multiplient  tres  subitement»  et  causent,  en 
peu  de  temps,  la  putreFaction  du  bois.  Pent-on  deduire 
„de  la  HBtnre  connue  de  cette  plante,  et  de  la  maniere  dont 
„eile  acctjtere  la  putrefaction  du  bois,  d^s  nioyens  d*en  pre* 
„venir  la  naissance,  de  Textirper  entierement  oA  eile  se  trouve, 
„  ou  d*en  diminuer  au  moins  les  effets  pernicieux  ?  *• 

„  A  quel  degre  la  connoissance  des  principes  Qonstituants 
„des  substances  animales  et  vegetales,  est-eUe  etendue  par 
„les  experiences  interessantes  de  Braconnot,  dans  lesquel- 
„les,  au  moyen  de  Facide  sulfurique,  ces  substances  sont  con* 
verties  en  autres  substances  tres  differentes  (^e)  Les  resnl*- 
tats  de  ces  experiences  sont- ils  entierement  conRrm^s  par 
des  experiences  reiterees?  Qu'est«ce  que  des  experiences 
„de  ce  genre  fönt  voir  au  reste,  eb  les  essayant  sur  d*äutre8 
substances,  qu'on  n*y  a  point  encore  soumises?  £c  quels 
avantages  pourroit  on  tirer  d'une  transmutation  de  cette 
nature,  pour  obtenir  des  resultats  utiles?** 

(e)  Journal   deChimle   el  de  Physique   XU.  172  en   XIII.  Hg,      Schweig- 
ger's  Joaro.  XXVll.  S28    et  XXIX,  343. 


9» 


„applique   d^une   certaine  maniere,    on  demande,    de   quelle 

„maniere   et  dans    quels    cas  on   pourrait  en   tirer  des  elfets 

avantageux,    soit  dans    Teconomie,    soit  dans  les  fabriques» 

et  dans  tous  les  cas  oü  il  importe  de  donner  plus  d*actirite 

au  feu?" 

Schweiggei's  Vournal  für  Chemie,  XXVIII,  299. 

„Quelles  sont  les  genres  de  fabriques,  qui  communi- 
,,  quent  ä  Tatmosphere  üne  qualite  nuisible  k  la  respiration 
,,de  rhomme?  Cet  effet  nuisible,  que  ces  branches  d'industrie 
-  „produisent  sur  la  sante  de  Thomme,  est-il  si  considerable. 
„qu^il  exige  quelque  prevision?  £n  ce  cas-la,  quelles , sont 
„les  precautions  a  prendre  dans  Tetablissement,  ou  dans  Te- 
stat actuel  de  ces  fabriques?^ 

Plusieurs  arohitectes  hydrauliques  experimentes  convien- 
nent   de  Virnpostibilite,    qui  existe  souveut  d^Tk«  c«  Y^^^  ^^ 
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qontenir,  on  de  faire  deriver  les  sources  C wellen^  ,  'qtu  te 
montrent  souventi  lofsqu^on  pose  les  fondements  de  profoo- 
des  ecluses;  e£  comme  dans  d'^autres  pays,  en  construiiant 
des  ouvrages  de  ce  genre,  on  est  parvenu  ä  se  rendre  maitre 
de  sources  tres  consid^ables  y  au  moyen  de  machines  a  va* 
peur,  la  Soci^t^  mec  au  concours  la  question  suivante*  s»Ou" 
,,tre  les  moyens  usices  et  iosuffiaants»  quels  pöurroient  etre 
„ceux,  qu*on  pourroit  mettre  eu  oeuvre  pourqu*en  constnü« 
„saut  des  ^cluses    profoudes»   ces  sources   futsent  contenues» 

de  maniere  qu*oa  se  t/ouvaf  tauj^ours.  en  etat  de  donner  i 
^ces  ecluses  la  profondeur  determinee  prealableme^C.  Foar- 
y^roit-on  a  ee(  eEEet,  comme  cela  a  lieu  ailleurs».  employer 
y,avec  Fruit  les  machines  ä  vapeur,  et  qu^est  ce  que  t'expe* 
^, rieoce  a  demontr^  sur  H  meilleure  maniere,   de  se  servir  le 

plus  avantageusemeut  de  ces  machines,    pouc  eoQteiur  les 


»* 


sources?*^ 


»■ 


Quellea  sont  l^s  maladiea  do  corps,  humain ,.  dont  oo 
peut  dire,  que,.  d^apres  des  principes  physiques  et  chimt* 
_que8,  on  les  connoit  et  qu*on  est  en  etat  d*en  conclare, 
,,  quels  sont  les  remedes  les  plus,  efiicaces  contre  ces  mala« 
y, dies,  et  de  quelle  maniere  ils  operent  dans  le  corps  bo- 
y,main»  pour  les  gu^rir?** 

«»Quelle  est  la  meilleure  maniere  de  preparer  hs Sul' 
t^fates.de  Quinine^  tant  ä  Tegard  de  leurs.  vertnd»  qu*k  Te- 
„gard  de  la  quantite  produite  et  du  menagement  des  Erais. 
«,£n  qnoi  diFferent«ils»  tant  sous  des  rapports  physiques  que 
„sous  des  rapports  purement  chimiques?  Quels  sont  les  ca- 
^ractüres»  auxquels  on  peat  les  reconnoitre  avec  silret^,  poar 
„decouvrir  toate  falsiEcation?*' 

'  ,»Quest-ce  que  les  ohservations  faites  en  beaocoup 
^y  d*endroLts »  Vhyver  de  1822 1  sur  le  froid  rtgourenx,  ont  de- 
„niontre  k  plusieurs  ^gards,  pour  Paugmentation  de  nos  con* 
^»noissances  physiques,  specialement  quant  k  la  tbeorie  de  la 
,,  congelation.  Parmi  les  observations  des  effets  extraor^nai* 
„res  ou  moins  connus  et  pernicieux  du  dernier  froid  si  vio- 
,,leMt,  y  en  a*t-il,  dont  on  puisse  deduire  des  preceptej 
,,utiles,  pour  pouvoir,  pendant  les  hyvers  rigoureux»  se  ga- 
,^rautir  le  mieux  oontre  ces  effets?*' 

On  ne  demande  pas^  qu'ta  r^pondant  4  cette  quesiion ;  on  donnt  dci  si* 
lies  d^obsexvation«  iheriaoni^uiques ,  k  m^ins^  qu'elles  puissent  sovir  k 
confinner  ce  que  Ton  Teut  «ootenir, 

„Quels  ont  ete  les  effets  pernicieux  et  extraordinairei 
du  froid  vif  de  Thyver  dernier  sur  les  arbres,  les  arbris^eaax 
et  les  plantes,    surtout  a  Tegard   de  ceux    qui,     pour  leor 
Utility,  sont  oultivea  dans   les   provinces  septentrionales  de 
„oe  Aoyaume,  comme  aussi  dans  d*autres  pays,  dont  la  tem- 
perature    ne  differe   gueres  de  celle  de  ces  provincet  ?    Et 
quels  preceptes  pourroit- on   deduire  de  ce  qu*on  a  obtenre 
des  eftett  pernicieux  de«  geleea  sur  Les  arbres  et  les  plsA' 
s^tes,  pour  trouver  des  moyens  de  prevenir,  en  quelqae.  mi* 
^niere,  ces  effets  dans  les  hyvers  ngoureux?*' 

Comme  on  ne  faisoit  usage,  il  n*y  a  que  pea  d*aniieett 
de  la  pompe  pneumatique«  que  pour  des  experiencet  pbyii' 
^ues  >  et  qu*on  se  scrt  maintenanc  eres  utilement  de  cette  mt- 
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chine  dans  plusieurs  fabrlques-  de  TAngeterre  et  de  VAlli»^ ' 
magne,  soit  pour  faire  boiüUir  Teau  au  mayen  d*une  cbaleur 
beaucoup  moins  forte;  proc^d^  qa*on  a  commence  a  introduire 
dans  les  raffineries  de  sucre  en  Angleterre,  suivant  rinven« 
tion  de  Howard  etHodgs.on,  seit  pour  faire  p^netrer  taietix 
la  mattere  colorante  des  tei^ntures  dans  les  Stoffes  qu*on  vent 
teindre,  dans  des  cbaudieres  ferna^es,  moyennant  la  pressioa 
de  Tair  atmöspberique,  qu*on  y  introdüit,  apres  ^voir  fait  ra* 
reiier  Tair  qui  etait  dans  la  chaudiere,  Ik  Societe  demande  : 
„Dans  qaelles  autres  fabriqnes  ou  manufactures  on  pourroitj 
,,d*apres  des  principes  physiques,  introduire  avec  avantage 
»«Tusage  de  la  pompe  pneumatique  pour  V^n  ouTautrcbut?** 

Attendu  que,  a^tuellemeht,  on  n*eniploie  paa  ünique« 
ment  la  vapeur  comme  force  motrice  dans  les  machines  ä  va- 
peur,  mais  .qu*on  s'en  sert  meme  avec  beautoup  d*avantage 
ä  plusieurs  effets^  comme  dans  les  blanchisseries  de  £1,  dans' 
les  serres  chaudes  pt)ur  la  culture  des  plantes,  ainsi  que  dans 
la  pr^paration  des  aliments,  la  Societt;  demande:  „Peut-on 
»^juger,  sur  des  principes  bien  fond^s,  pour  quelles  fabriques, 
„ou  pour  quels  usages  domestiques  on  pourroit  employer  lä 
„yapeur?»'     ,,  ,  ,  ,  , 

La  Societe  a  propose,  dans  les  annees  prec^dentes»  les 
questions  suivantes«  dans  les  sciences  physiques ,'^o\xt  qu*on 
y  fasse  repon^e. 

Avant   Ic    If  Janvier  1826.  , 

„Que  peut-on  regarder  comme  bien  pronv^  ä  l'egard 
y, du'suc  gastrique  du  corps  humain,  et  de  son  influence  sur 
,,la  digestion  des  aliments?  Son  existence  est -eile  suf£sam- 
„'ment  prouvee  par  les  experiences  de  S'pallanzani  et  da 
„Senebier,  ou  est« eile  devenue  douteuse  par  les  expi^rien- 
»yCes  de  Montegre?  Qu^est-ce  que  Tanatomie  compirative» 
„et  principalement  Touverture  de  l'estomac  d'animaux  tues, 
^,soit  ä  jeiln,  soit  p^o  de  temps  apres  qu*ils  ont  pris  de  la 
3,  nourriture,  ont  demonti;^  ou  rendu  vraisemblable  ä  cet  ^gard  ?  \ 
„Et  au  cas  qu'on  puisse  regarder  Texistence  du  suc  gastrique 
dans  le  corps  humain  comme  bien  prouvee,.  qu'est  ce  qxi*bn 
doit  6viter  alors»  pour  he  pas  en  affoiblir  l'effet  däns  la 
digißstion  ?  ** 

„Quelle  est  la  conaolssance  acqnise  concemant  la  na^ 
„ttire»  Teconomie  et  la  g^neration  de  ces  petits  insectes,  qui 
„fönt  le  plus  de  mal  aux  arbres  et  aux  plantes«  que  Ton 
», cültive  dans  les  serres  chaudes»  et  quels  moyens  peut-on 
^deduire.de  cette  Connoissance»  pour  pr^venir  ou  pour  dimi« 
„nuer,  autant  que  cela  est  praticable,  la  propagation  de  ces 
^9 insectes  et  pour  en  delivrer  an  plütot  les  plantes,  qui  en 
„sont  infectefes?** 

"^  „ L'exp^rienee  a-t-elle  suffisamment.  d^montr^«  quHl  y 
„a  dea  especes  d'arbres  ou  de  plantes,  surtout  de  celles  qui 
„sont  des  plus  utiles,  qui  ne  peuv«nt  pas  bien  vegeter.  lors« 
,, qu*elles  se  trouveiit  les  unes.pres  des  autres?  £t,  en  ce  . 
,,  caa  lä»  quelles  sont  les  experiences  qu'on  pourrait  en  citer? 
„Cette  Antipathie,  entre^c^lques  especes,  peut-elle,  de  quel« 
„  que  manidre ,  etre  expUquee  par  ce  qu'oti  ^^>tiTL^\x  ^^ä  \^  '»»r^ 
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^^r%  de  ces  plantes?  Quelles instructionsutilespttuTentenetre 
„tir^es,  pour  la  nature  des  arbres  et  des  plantes  utiles?" 

»•Quels  sont  lea  insectes  les  plus  nuisibles'  äiuc  arbres 
„et  atix  arbrisseaux  dans  les  foretsr  £n  quoi  consistent  lei 
„donimages  et  les  maux  qu*ils  fönt  eprouver  ä  ces  v^^taux? 
„  Quels  sont  les  remedes  tires  de  la  connoissance .  de  recono- 
y,mie  ou  du  genre  de  vie  de  ces  insectes,  qni  sont  fondes  en 
„meme  temps  sur  Texperience,  et  qui  sont  propres,  ä  prev»i 
y.nif  le  dommage  qne  ces  insectes  fönt  ;aux  arbres,  on  a  let 
„  en  delivrer  ?  •*  \  '  ^ 

Vu  que,  depüis  quelques  annees,.on  croit  avoir  decon- 
vert  plusieurs  principes  constituants  däns  quelques  ?i^^taux 
ou  productions  du  regne  vegetal,  oi;i  demande :  —  '„Qu'est- 
ce  que  les  experiences  reiterees  ont  fait  voir  incontestable- 
meut  ä  cet  egard?     Comment  obtient-on  ces  principes  coiv- 


3> 

,,sticuants   et  propres,    de  la  n^aniere  la   plus  s'Are  et  la  plus 
;    eh  tant  qu*ön  les  a  decoüvertes    dans  les  medi- 


9> 
» 


simple,   et;   eh  tant  qu' 

caments  actuellement  usites,  quelle  est  Tutilite  result^e  de 
„ces  decouvertes,  sur  Tart  de  guerir,  et  quels  avantaget 
„peut-on  encore  en  attendre  par  la  suite?** 

„Quels  sont  les  progres  qu'on  a  faits  dans  la  connois* 
^jsance  de  la  fermentation,  par  la  quelle  on  produit  Facide 
„vegetal?  Peut-on^  expliquer  par-la  les  differents  procedes, 
„qui  sont  en.usage,  pour  obtenir  les  diverses  sortes  de  vi- 
9, naigre,  y  compris  la  nouvelle  maniere  d*operer,  pratiquee 
,,  preraierement  en  Allemagne  dans  la  fabrication  du  vinaigre, 
„(par  laquelle,  en  Tattenuant  au  moyen  d*une  egale  quantite 
,^d'eau,  et  eh  y  ajoutant  quelque  matiere,  on  obtient  denen« 
I, veau  uue  double  quantite  de  vinaigre  de  la  meme  Force? 
„Quels  sont  les  preceptes  utiles  qu*on  pent  deduire  de  ce 
„qu*on  eil  coanoit,  pour  Tamelioration  des  vinaigreries ,  qui 
„existent  chez  nous?" 

L*anielioration  supposee  de  Tair  atmospberie^ue,  etVaug- 
mentation  de  Toxygene  dans  cet  air  par  la  vegetatioa  ne  se 
trouvant  par  con£rmee  par  les  dernieres  experiences  de  quel- 
ques physiciens  *),  les  quelles  paroissent  plutot  pronver,  que 
les  plantes  ne  contribuent  aucunement  a  augmenter  la  quan- 
tite de  Toxygene  dans  Tair;  la.Societe  desire:  „Qii'on  de- 
^montre  par  des  observations  et  par  des  experiences,  d*iine 
„maniere  satisfaisante,  quels  sont  les  rapports  de  Talr  avec 
„les  plantes;  quelles  sont  les  substances  que  les  plantes  s*ap- 
„rfropricnt  de  l'air,  ou  qu*elles  versent  dans  celui-ci?  Quel- 
3,  les  conclusions  en  peut-on  d^duire  pour  le  perfectionnemenC 
„de  la  Physiologie  vegetale  et  de  la  culturer" 

*)  Theod.  de  Saussure,  Rech  er  ch  es  'chimiques  sur  la  V^g^* 
-  t»t!on,  Paris  1804*  Spällanzapi,  Rapport  de  l'air  avec 
les  *tres  organi's^s,  Cepev«  1807«  *o».  I — ^*  80»  (surtoal  I» 
lome  Sroe»)  —  Woodhouse,  Nicholson*«  Journ.  1802»  VoUH 
p.  150.  o«  Gilb  er  rs  Annal.  de  Phys,  XK.  p..B48.  —  C.^ 
Grischow,  Beitrage  zur  chemischen  Kenntnifs  des  Fflaa" 
«enlebens,  Leipz.  1819    8*. 

Vu  que  Tanalyse  chimique  des  vegetaux  a  fait  connoi* 
tre  uu'  grand  nombre  de  substances  v^getales  ou  principes  vaa^ 
mt^iats  des  plantes,   nombre,   v\ui  a^^aremment  se  tronvera 
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augmente  de  plus  en  plus;  et  conime  les  chiraUtes  differeat., 
dans  leürs  0pinion«  ä  r^gard  de  Ja  nature  de  ce»  substances.» 
nouvellement  d^couverces,  que  «quelques  -  uns  ne  cro|eiit  etri 
que  des  hiodißcations  des  substances,  anterieurement  connues». 
tandis  %ue  d'autres  les  prennent  pour  autant  de  substances 
differentes;  .  la  Societ6  desire:  „Une  exposition  exacte,  fon- 
,,dee  sur  des  caracteres  positifs  des  substances  vegetales  con<* 
^nues,  ainsi  que  Tindication  de  Tusa^e  qu'pn  peut  faire  de 
„ces  substances  nouvelles,  ou  des  plantes,  qui  les  renferment?'*, 
„Quelle  est  raction  du  charbon  animal  employe  a  la 
,,purification  et  ä  la  decoloration  de  plusieurs  liqueurs?  Jus- 
„qu*ä  quel  point  cette  action  diff^re-t-elle  de  celle  du  char- 
„bon  vegetal?  Quels  sont  les  cas,  dans  liesquels  on  doit  pre- 
„f6rer  Tun  ä  l'autre?  Quelle  est  la  preparation  du  charbon  / 
„animal  destine  k  differens  usages»  et  quels  sont  les  caracter 
„res  auxquels  on  reconnoit  cette  substance   bien  preparee?'^ 

»Quelle  est  en  general  la  nature  et  ^a  cemposition  de 
„la  substance,    qui  constitue  la   partie  fertile  d*un  bou  ter- 
„rain?     Quel  est  surtcut  son   ^tat  au  moment^    auquel  eile 
„est  pompee  de  la  terre  par  les  Hbres   radicales  des  plantes? 
„Quelles  sont  les    circonstances ,    qui  la   rendent  susceptible 
„ d'etre  regue  par  les  plantes,  et  quels  sont  les  prertaiers  chan* 
gemens  quelle  subit,  apres  avoii'  ete  puisee  par  la  ch^velure 
des'  raciues?     Et  quels  preceptes  peut^on  deduire   de  cette 
connaissance  pour  le  perfectionnement  de   l'agriculture ?"*' 
Comme  plusieurs  «olutions  de  plomb  donnent  trop  sou* 
'vent,    dans  Teconomie  domestique,   des  exemples  affreux  de 
leur  ef£«t  insensible ,  mais  dans  la  suite  tres  nuisible  et  meme 
mortel  sur  les  hommes    et  let  ^nimaux,    et   comme  il' paroit 
ä  present  etre  prouv«  que  le  charbon   animal,    qu'on  trouve, 
dans  la  matiere  noire  de  commerce,  connu  sous  le  nom  /zoir 
des  ossemens   (beenzwart),    a  la  propriete    de  dissoudre  en- 
tierement  les  solutitsns  de   plomb,  sur  tout  celles  qui  se  trou- 
vent  dans  Teau   a  boire,    la  Societe    demande:    „Une  analyse 
„chimique   du   charbon   animal,    comme  il  se  trouve  dans  le 
„commerce;    — ^   une  exposition  de   son  action  dans«  les  solu- 
„tions  de  plomb  susdites,    et   de   la  maniere  la  plus  süre  et 
„la  plus  utile  d*en  faire  Tapplication   en  grand   et  en  petit 
„dans  reconomie  domestique?*' 

„Est-ce  que  le  tannin  ainsi  dit,  qn'on  tire  de  diffe- 
„rentes  plantes,  est  un  principe  reel  et  propre  k  ces  plan« 
„tes,  ou  est»ce  qu*on  a  donne  ce  nom  ä  differentes  sub« 
„stances  tirees  de  plantes,  qui  ont  la  propriete  commune  d*e- 
„tre  astringente  et  de  pouvoir  servir  ä  tanner  du  cuir?^  — 
„Par  quel  mpyan  peut-on  tirer  ces  substances  les  plus  pures 
„de  differentes  plantes  et  par  quels  moyefts  peut-on  trohnoi- 
„tre  qu'elles  ne  sont  pas  melees,  et  ne  different  point  entre 
„  elles  ?  —  Quelle  est  la  maniere  la  plus  süre  et  la  plus 
„prompte  de  produire  des  substances  propres  ä  tanner,  en 
3,traitant  des  charbons  de  terre,  oä  l'indigo  ou  d'autres  sub- 
^,  stances  vegetales  par  des  acides  et  en  quo!  diff^re  ce  tan- 
„nin  artificiel  du  tannin  naturel?  —  Ne  seroient'ils  pas  tous 
„deux  des  substances  par eilles?  —  Eh  cas  qu*on  parvienue^ 
„par  des  recherches  nouvelles  a  une  eotkuv^^^^xt^^  ^>aÄ  ^^x- 
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g^ite  dei  differentes  substances   ä  itanner,  *de  q*ielle  ntilite  . 
igpourra-t-elle  Itre  alor«,    tant  poar  les  diEFerent»  trafics  en  * 
y^manofactarest    quo  pour  Tusage  qu'*on  cn  fait  dans  la  me- 
„dccinc?*^  ^* 

„  Jnsqa'a  qael  point  connoit-on  la  natnre  et  les  caa- 
^ses  de  la  putrefactioa  des  substances  animaler  et  v^etales, 
,,et  les  tnoyens  qui  sont  les  plut  propres  ä  pr^emr  bpatre- 
4,faction  dans  des  differentes  circonstances  >  et  pote  Aes  boti 
„differens?** 

On   4^ife    de    Toir    Viut    mctnel    dt  la   cennaissaace    hoinaia«    rar  ce  sujct 
daiienent  et  diidactement  expos^. 

„Comme  il  y  a  encore  une  grande  diversite  d'opinions 
„et  beancoup  d'incertitude  concernant  les  contrees,  ven  les 
^,  quelles  le*  oiseaux  de  passagCy  connus  chez  nonff»  te  reo- 
„dent  ä  cercaines  eppqnes,  la  Societ^  desire  de  voir  renni  • 
yttoat  ce  qu'on  en  sait  par  rexperience»  on  par  des  relations 
,,  d'auteurs     bien  dignes  de  foi?'* 

„Qae  sait-.on  actuellemene  de  PHistoire  - Natarelle  des 
yfPoUsons  de  ptutage?  •—  Qaels  'sont  les  poissoifs  coninis 
„  oomme  «tels?  —  Qaelles  sont  la  direccion,  le  commence* 
»yment  et  la  fin  de  leur  trajet,  et  quelles  partieolarites  a* 
y^t-OQ  observees   a  leur  egard?'* 

Oo  d^siie  de  Toir  tinnx  tont  ce  qu'on  en  tait  actacUemest « <  s«r  toat  de 
ces  poissons,  qni  noos  soat  nliV^poor  la  nounitaie  o«  k  qatiqii«  ta- 
tie   niege, 

(Le  Programme  de  la  societe,  qni  vient  d*etre  pobli^ en 
HoUandois  »  contient  plusieurs  autres  qaestions  •  qni  ont  an 
rapport  special  ä  ce  pays,  et  aux  qüelles  on  ne  pent  attevl 
dre  des  reponses ,  que  des  savans ,  qni  penvent  lire  ce  Pro- 
gramme en  original.  Celui-ci  se  trouve  entre  autres  dans 
un  suppUment  ä  la  gazett^  de  Harlem  du  4  Juin,  rSpandue 
par  toute  TEurope). 

Le  pyix  poür  pne  reponse  satistaisante ,  k  chaenne  des 
questions ,  est  une  medaille  d'br  de  la  valeur  de  150  fiorin  ' 
et  de  plus  une  gratification  de  150  florins  d*Hollande.  llfauS 
adresser  les 'reponses  bien  lisiblement  ecrites  en  Hollandois» 
Francois,  Anglois,  Latin  ou  Allemand,  mais  non  en  caracte- 
T%s  AUemands,  afffancbies,  de  la  maniere  usit^,  k  ÜI«  van 
Mar  um 9  secr^taire  de  lä  oociete« 
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Auszug  aus  den  die  Theorie  des  Schal 
les  und  Kianges  betreffenden  Aufsätzen 
,     von  Felix  Savart, 

ttllt 

einigen  Bemerkungen   über  scheinbare  Wider- 
sprüche Äwischeü  Savart^s  Entdeckungen  und 
Chladiii'^s  früheren  Arbeiten  ^  und  ande- 
ren Zusätzen ,     . 


von 


Py  il  heim      Weh  er, 

Mitgliede  cLes  physikalisch en  Seminariums  in  Halles 

I 

Seit  drei  Jahren  habe  ich  mich  gemeinschaftlich  mit 
meinem  Bruder^  Professor  Weber  in  Leipzig,  mit 
Versuchen:  über  die  Bewegung  der  Wellen  beschäf 
tjgt,  bei  welchen  wir  in  engen  und  schmalen^  a^er 
tiefen  und  langen,  mit  Glaswänden  versehenen  Ge- 
fäfsen  die  Bewegungen,  in  welche  kleine  im  Was- 
ser schwebende  Theilchen  durch  erregte  Wellen 
versetzt'  werden,  beobachtet  haben.  Wir  haben 
nämlich,  sowohl  durch  Vergröfserungsgläser  die  Ge- 
stalt der  Bahnen ,  welche  diese  durch  Wellen  be- 
wegte  Theilchen  durchlaufen,  und  zwar  an  der  Ober- 
fläche und  in  der  Tiefe  der  f'lassigkeit ,  nahe  »m 
Orte  der  Erregung  der  Wellen,  und  rin  verschiede- 
nen Entfernungen  zu  bestimmen  gesucht,  und  die. 
Durchmesser  derselben  gemessen,  und  durch  den 
Gebrauch  einer  .sehr  genauen  TertienuHr,  die  uns 
Herr  Professor  Schweigger    aus  Ae«v.^^^^^* 

Jakrh  d.  Chsm.  1825»  H.  8.  QN.  R,  £•  14»  H^t ^^  v      %& 
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sehen  Apparate  der  UniversitSt  Halle  mitzutheilen  dt« 
Güte  hatte,  die  Zeit  ausgemittelt,  in  welcher  eia 
durch  eine  bestimmte  Welle  bewegtes  Theilchen  sei- 
ne Bahn  durchlief«  Es  ist  uns  auf  diese  Weise  ge* 
lun^gen,  anschaulich  zn  machen,  wie  aus  der  Bewe- 
gung der  einzelnen  Wassertheilchen  die  Bewegung 
der  Welle  gti  der  Oberfläche  und  Tiefe  hervorgeit. 
Wir  haben  ferner  die  Geschwindigkeit  der  Wellen 
von  bestimmter  Gröfee  im  Branntwein,  Wasser, 
Quecksilber  bei  verschiedenen  Tiefen  genau  geraes- 
sen, die  Erscheinungen  bei  der  Begegnung  und  dem 
Durcheinandergehen  der  Wejlen,  so  wie  bei  der  Zu- 
rückwerfung derselben  untersucht,  und  den  dabei 
Statt  iiabenden  Vorgang  der  Interferenz  durch  Mes- 
sungen bestimmt.  Schon  seit  langer  Zeit  hat  man 
sich  in  der  Akustik  zur  Erläuterung  gewisser  auf- 
fallender Erscheinungen  auf  die  Wellen  tropfbarer 
Flüssigkeiten  berufen ,  z,  B.  zur  anschaulichen  Dar- 
stellung der  Veirbreitung  des  SchaJleis,  der  vielfa- 
chen Durchkreuzung  der  Schallwellen,  ohne  dafe 
sie  sich  dabei  stören ,  u.  s.  w.  Auch  diejenige  Art 
von  Schwingung,,  in  welcher  sich  tönende  Scheiben 
befinden,  und  die  sich  durch  die  Chladnischen 
Klangfiguren  verräth,  ist  uns  im  Wasser  und  Queck- 
silber hervorzubringen  gelungen ,  worin  sie  so  lang- 
sam geschieht ,  dafs  die  Entstehung  und  der  Vorgang 
deutlich  dabei  beobachtet  werden  kann.  Hierauf 
machten  wir  eine  Reihe  von  Versuchen  an  langen 
aufgespannten. Schnuren  und  Seilen,  um  die  Entste- 
hung einer  Schwingung  mit  Schwingungsknöten  auf 
ähnliche  Weise  als  im  Wasser  sichtbar  zu  machen,  und 
beschlossen  endlich  unsere  Arbeit  damit,    mehrere 
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der  Chladnischen,  Savai^tschen  und  Wheat« 
s  t  o  n  e  sehen  Versuche  zu  wiederholen ,-  wobei  wir 
Gelegenheit  fanden^  namenüich  hirfeichtlich  der  Sa- 
vartschen  Versuche,  einige  Berichtigungen  zu  ma- 
chen.  Man  findet  dieise  Beobachtungen  in  unserer 
Schrift:  Wellenlehre  auf  Experimente  ge- 
gründet, oder  über  die  Wellen  tropfba- 
rer Flüssigkeiten  mit  Anwendung  auf 
Schall  und  Liaht,  mit  18  Kupfertafeln,  Leip- 
zig, bei  Gerhard  Fleiischer  1825,  aus  einander  ge* 
setzt. 

Ich  will  hier  zuerst  eine  Darstellung  der  wichtig- 
sten Savart sehen,  in  den  Apn.  de  Ghim«  et -de 
Phys.par  Gay-Lussac  et  Arago  1824.  t.XXIV. 
p.  56  —  89,  und  t.XXV.p.  12—50,  p.  138— 178, 
p.  225 — 269  enthaltenen,  bis  jetzt,  meines  Wis- 
sens, lioch  in  keiner  deutschen,  Zeitschrift  zur  Spra- 
che gebrachten,  Versuchaim  Auszuge  geben;  dann 
in  einem  zweiten  Abschnitte  zeigen ,  dafs  die  Unter- 
scheidungen Von  Schwingungen  ,  die  Chladni  auf 
seine  Versuche  gegründet  hat,  durch  Sa vart's  aeue 
Versuche  nicht  schwankend  geworden  sind,  und 
dann  Berichtigungen  einiger  Savart  sehen  Ver^a- 
che  beifügen.  Ich  habe  hierbei  die  Masse  der  Sa- 
V  a  rt  sehen  Untersuchungen,  nach  Verschiedenheit  ih- 
res Gegenstandes,  in  10$$*  getheilt  und  den  Inhalt  dar- 
über gesetzt.  Die  Deutlichkeit  und  Uebersicht  die^ 
ses  kurzen  Auszuges  nöthigten  mich ,  die  einzelnen 
Abhandlungen  in  veränderter  Ordnung  auf  einan- 
der folgen  zulassen.  Uebrigens  sind  die  Savart- 
schen -Versuche  treu  übersetzt  mitgetheilt  und  durch 
Anführungszeichen,  unterschieden« 
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Die  hauptsächlichsten  Eotdeckungen  S  a  v  a  r  t's 
lassen  sich  in  folgenden-  drei  Punktea  zusammea- 
fassen : 

Erstens  hat  Savart  die  Klangfigaren 
longitudinal  schwingender  Körper  zu- 
erst l^ervorgebracht  und  untersucht,  und 
namentlich  ruhende  Linien,  welche  longitodinal 
schwingende  cylindrische  Körper  spiralförnciig  umge« 
ben,  nachgewiesen. 

Zweitens  hat  Savart  die  verschiedeneo 
Bewegungen  des  auf  schwingende  Kör- 
per gestreuten  Sandes  untersucht.  Bei 
der  grofsen  Zusamipengesetztheit  der  Bewegungen 
an  der  Oberfläche  tönender  Körper  ist  das  von  Sa- 
vart  erhaltene  Resultat  wichtig,  dafs  dieTheit 
chen  aller  Oberflächen  eines  tönenden 
Körpers  fast  immer,  so  weit  die  Beob- 
achtung reicht,  sich  mit  dem  Xoo  erre- 
genden Körper  ^z.  B«  mit  deai  Violinbogen) 
paralleltie  wegen. 

Drittens  hat  Savart  durch  Versuche  dargethan, 
dafs  die  Schwingung  der  Oberflächci 
durch  welche  der  darauf  liescende  Sand 
in  eine  senkrechte  hüpfende  Bewegung 
versetzt  wird,  ailmählig  in  die  Schwin- 
gung, durch  welche  derSand  blos  sich  an 
der  Oberfläche,  ihrer  Länge-oder  Quere 
nachrhinzuschieben  genöthigt  wird,  abef- 
gehenkönne,  ohne  dafs  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwi  sehen  dies'enScbwingu  n- 
gen  zu  bemerken  sey.  Nur  . die  KDotenlinieo 
..vnd  die  Stärke  des  Toaes,  nictit  aber  seine  Höhe,  an- 
dere  sich'  auf  eine  sebr  em{ac\\e^e\^^  iX^. 
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Erster    Abschnitt* 

Auszug  aus  den   die  Theorie  des-Scballes 
und  Klanges  h^treffenden  Aufsätzen  vo^n 

$.     U 

Eine  longitudinal  schwingende  Giasrbhre  hat  auf  ihrer  in* 
nern  und  aujsern  Oherflaghe  parßllele  schraubenförmig  ge» 
ivundene  Kjiotenlinien»  Auf  jeder  dieser  Qberßächett  einer 
ihren,  tiefsten  fönt  gehenden  Röhre  fängt  eine  solche  Linie  in 
der  Mitte  ^n^  un4  ihre  beiden  li'dlftqn  gehen  entweder  beide 
rechts  oder  beide,  links  gei4Junden,  nach  den  entgegengesetzten 
l^ndetj.  der^  lR,öhrefor^,  D.ie  Schrßifhenwindungen  dieser  Linie 
sind  nicht  gleiehförmig ,  sondern  bestehen  absatzweise  aus 
Stacken  i  die  sick  b^ldoiehr,  bald  weniger  krümmen.  Die 
Ss^hrauhenwindungen  an  der  äufseren  und  entsprechenden  in^t 
neren  Oberßq^che  liegen  nicht  senkrecht  unter  einander ^  son* 
dei'n  unk  die  Hälfte  einer  Windung  verschoben^  Was  hier  von 
einer  einfach  schwingenden  Röhre  gesagt  ist^  gilt  von  jedem, 
S t {icke* einer  Röhre y  die  sich  in  mehrere  scliwingende  Abthei'^ 
(ungen  getheilt  hat* 

„Alle  Küi'per,  sagt  Savart,  *)  die  iß  longi« 
tudinaler  Schwingung  sich  befinden,  zeigen  auf  ver« 
schiedenen  Flächen  eine  verschiedene  l^age  der  Kno- 
tenlinien, die  gewöhnlich  so  gestellt  sind,  dafs  z,  B, 
bei  einem  schmalen  Stabe  die  Linien  an  der  einen 
Fläche  beinahe  der  Mitte  des'  Zwischenraums  zwir* 
sehen  zwei  Linien  der  entgegengesetzten  Fläche  ent- 
sprechen. Sie  sind  geradlinig  und  senkrecht  auf  den 
Kanten  der  Platte.  Endigen  diese  den  Sand  sam- 
melnden Linien  sich  nicht  an  der*  Oberfläche  selbst, 
9o  müssen  sie  sich  auf  der  schmalen  Seite  der  Platte 
(laine)  fortsetzen;  und  in  der  That  zeigt  der  Versuch, 
dafs  die  schmalen  Seiten  eines  Stabes  ruhende  Linien 
haben ,  die  mit  denen  beider  Flächen  einen  gewissen 
ZusammeiTtiang  aqdeuten. 

•)  Tome  XXV.  p.  «5, 


'\ 
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19  Auch  Glascylinder  Zeigen  auf  verschiedenen 
Seiten  vei^chiedene  Lagen  von  Knotenlinieo.  Glas- 
cylinder, von  ungefähr  3  Fufs  Lätige  reichen  zu  die- 
sen Versuchen  hin ;  doch  sind  längere  noch  brauch- 
barer. Röhren ,  z.  B.  von  6  Fufs  Länge ,  zeigen  die 
Erscheinung  mit  grofser  Genauigkeit.  Die  Erzitte- 
rung bringt  man  leicht  mit  einem  nassen  Xuchlap- 
pen  hervor,  init  welchem  man  längs  des  Cylinders, 
den  man  zwischen  zwei  Fingern  in  seiner  Mitte  ia 
horizontaler  Lage  hält»  streicht.  Das  Tuch  muls 
sehr  nais  seyn,  um  ohne  starken  Druck  den  Ton 
hervorzubringen. 

„Man  mache  von  Papier  Ringe,  deren  Durch- 
messer 3  bis  4  mal  grofser  sind ,  als  der  des  Glascj^ 
linders^  und  hänge, sie,  vertheilt  längs  des  in  hori- 
zontaler Lage  befindlichen  Cylinders,  auf.  Wenn 
der  Durchmesser  und  die  Länge  des  Cylinders  be- 
trächtlich  sind ,  können  die  Papierringe  einen  3  bis 
6  mal  gröfseren  Durchmesser  haben.  Der  kleine 
Papierstreifen  ,  welcher  den  Ring  bildet ,  muts  stets 
sehr  schmal  seyn.  ' 

39 Ich  nehme  jetzt  an,  dafs  man  einen  an  beiden 
Enden  freien  Cylinder  so  schwingen  läfst,  dafs  er 
den  möglichst  tiefsten  Ton  giebt ;  es  werden  die  an 
der  Röhre  vertheilten  Ringe  sich  in  eine  Ordnung  stel- 
len, die  jedesmal  Statt  findet,  so  lange  die  Ringe 
auf  derselben  Seite  der  Röhre  aufliegen.  Bezeichnet 
man  diese  3eite  (arete)  und  drehet  den  Cylinder  her- 
um,  so^afs  die  entgegengesetzte  Seite  nach  oben 
gekehrt  ist,  so  entfernen  sich  die  Ringe  sogleich 
von  ihrer  Stelle.  Die  Knoten  der  erstem  Seite  ent- 
sprechen  fast  der  Mitte  des  Zwischenraums  zwiscbeo 
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zwei  ruhenden.  Punkten  der  entgegenfgesetzten  Seite» 
und  zwar  welche  Seite  man  auch  zur  an£anglichen 
Beobachtung  gewählt  haben  mag.  Dieses  gilt  gleich« 
xnäfsig  für  massive  und  fi>r  hohle  Cylinder^  wenn 
man  blos  ihre  äufsere  Oberfläche  prüft.  Dieser  Ver- 
such macht  es  wahrscheinlich,  dafs  um  Cylinder  die 
Knotenlinien  in  Schraubenwindungen  gelegen  sind; 
und  in  der  That  zeigt  auch  die  Erfahrung »  da£s  si9 
-wirklich  diese  Lage  haben», 

„Sucht  maa  mit  Sorgfalt  alle  ruhenden  .Funkte 

I 

an  dem  ganzen  Cylinder,  so  findet^man  für  den  tie& 
sten  Ton ,  daCs  in  beiden  Hälften  des  Cylinders  die 
schraubenförmige  Windung,  welche  die  ruhendea 
Punkte  zusammen  bild  en,  nicht  eine  continuirliche  ist», 
sondern  dafs  zwei  Wrndunge^  Statt  £nden,,die  von  dea 
Punkten  iVx  /^j  Fig.  1*  ausgehen,  und  von, da  nach 
den  Enden  sich  erstrecken ,  mit  dem  merkwürdigea 
Umstände,  daüs  sich  beide  in  einander  entgegenge* 
setzter  Richtung  winden.  Etwa  in  der  Mitte  des  Cy- 
linders ißt  zwischen  iV,  n  ,  ein  länglicher  Fleck,  wa 
die  Theilchea  an  der  Bewegung  der  übrigen  Röhre 
gar  nicht  Theil  zu  nehmen  scheinen.  Von  hier  ausi 
"werdea  die  Schwingungen,  der  schwingenden  Theil« 
chen  immer  stärker  bis  ans  Ende,  Man  kann  dieses 
auf  doppelte  Weise  bestätigen-j  erstens  dadurch,  da& 
der  kleine  Ring,  p-  mehr  er  dem  Ende  sich  nähert» 
desto  heftigep^  fortgerissen  wird;  zweitens  sieht  man,, 
wenn  man  dea  Cylinder  so  neigt,,  dafs  der  Ring  ge- 
gea  die  Wirkung  seiner  eignea  Schwere  fortgerissen 
-wird  ,  dafs  die  Neigung  desto  grofser  seyn  kann,  je 
mehr  sieb  der  Ring  dbm  Ende  nähert» 

^Pie  hobleaCylinder  keigen  |;leicbfaUs  dieLage 
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'  der  Knoteiflinien  in  einer^  Schraubenwindung;  ihre 
äufsere  Oberfläche  verhält  sich  gerade  wie  bei  massi- 
ven Gylindern ;  aber  auch  ihre  inneren  Oberflächen 
haben  eine  in  allen  Stücken  der  der  äufsern  analoge 
Bewegung;  man  sieht  auch  hier  eine  stetige  Knoten- 
linie nach  derselben  Richtung  gehen,  die  sich  auch 
an  allen  Stellen  ebenso  gegen  die  Axe  neigt  als  die 
JCnotenlinie  an  der  äufsern  Oberfläche ;  nur  ist  zu  be- 
merken,   daCs  der  Punkt,   von  welchem  die  innere 

.  Linie  ausgeht,  nicht  dem  Punkte  entspricht,  von 
dem  die  äufsere  ausgeht,  sondern  ihm  gerade  entge- 
gengesetzt ist.  Daraus  folgt  denn,  dafs  an  einer 
äufsern  und  der  ihr  entsprechenden  innei'n  Seite  die 
ruhenden  Punkte  eine  solche  Lage  haben ,  daCs  die 
ruhenden  Punkte  an  der  einen  Seitein  der  Mitte  des 
Zwischenraumes  liegen,  der  zwischen  zwei  ruhen- 
den Punkten  der  andern  Seite  ist, 

„Um  diese  Bewegung  zu  prüfen,  kann  mau  Röhren 
von  4  bis  9  Linien  im  Durchmesser  und  3  bis  6  Fufs 
Länge  gebrauchen ,  etwas  Sand  hineinschütten,  der 
nicht  zu  fein  seyn  darf,  damit  er  nicht  an  der  Qber- 
fläche  hängen -bleibt.  Statt  Sand  kann  man  ein  ein* 
zlges  kleines  Elfenrtiein  -  oder  Marmor -oder  Siegel- 
lackkögelchen nehmen.  Die  Bewegungen  der 
schwingenden  Theilcheo,  zumal  in  einer  Rohre 
von  6  Fufs  Längö,  sind  so  heftig,  dafs  sie  ziemlich 
schwere  Körper  fortreifsen  können,  selbst  gegen  die 
Wirkung  der  Schwere,  wenn  man^die  Röhre  neigt, 
indem  man  das  Ende  in  die  HöHe  hebt,  nach  wel- 
chem hin  der  Sand  oder  das  Hügelchen  fortgetrieben 
wird.  Es  versteht  sich,  dafs  die  Röhren  zu  diesen 
Versuchen    keine,  knotigen  Stellen  und  keine  Risse 
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haben  dürfen,  die  sich  häufig  finden ,  welche  aber  die 
Regelmäfsigkeit  der  Schwingungen  stören  würden  j 
desgleichen  müssen  sie  innerlich  und  äufserlich  genau 
cylindrisch  seyn.  Wenn  man  mit  Sand  die  Bewe* 
gung  im  Innern  einer  Röhre  erforscht,  kann  man  zu- 
gleich prüfen,  was  an  dpr  äi^fsern  Oberfläche  vorgeht» 
mit  Hülfe  eines  Papierringes*  Man  sieht  alsdann» 
dafs  die  obere  äufsere  Seite  ^B  Fig.  2*  dieselbe 
Bewegung  bat  als  die  innere  untere  Seite  E*Fy  und 
dafs  die  innerß  Seile  CD,  dieselbe  Bewegung  hat  als 
die  Seite  GH\  wie.  es  die  Buchstaben  i^..,iVI.* 
72  j  •...  iNT^  .,.•  etc,  in  der  Figur  anzeigen*  Man 
kann  daher  dia»  Bewegung  det  äufsern  Oberfläche 
der  Röhre  kennen  lernen»  indem  man  die  derinnern 
erforscht,  da  die  Seite  £/<* dieselben  Resultate  giebt 
als  die  Seite -^jB.  Dieser  Umstand  ist  darum  wichtig, 
weil  die  Bewegungen  des  SarideS  oder  des  Kügelchens 
in  der  Röhre  merkwürdige  Eigenschaften  zeigen, 
woraus  man  die  Richtung  erkennen  kann,  welche 
die  Knotenunie  in  den  verschiedenen  Punkten  der 
Längö  der  Röhre  hat;  denn  ihre  Neigung  gegen  die 
Axe  bleibt  nicht  immer  dieselbe.  Es  stelle  z,  B.  Fig. 
3.  die  innere  Fläche  einer  Glasröhre  dar,  und  man 
habe  den  Sand  auf  die  ruhende  Linie  N^  n^  ge- 
bracht, indem  die  Seite  3  unten  liegen  soll.  Dre- 
het man  die  Röhre  in  der  Richtung  1,  4,  3>  2,  um 
die  Bewegung  einer  zwischen  3  und  4  liegenden  Sei- 
te zu  prüfen,  so  theilt  siqh  der  Sand,  der  die  Linie 
-ÄTj  TZ  3  tildete,  in  zwei  Theile,  die  nach  den 
Punkten  vv  fortschreiten ,  und  sammelt  sich  hier, 
nimmt  aber  eine  Lage  an ,  welche  eine  geringe  Nei- 
gung der  Knotenlini©  an  diesem  Orte  awx^\^g^'*    "Si^^^ 
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kurz  vor  den  Punkten  iV"^  n^  behält  er  fast  diesel- 
be Lage,   indem  er  sich  auf  einen  kleinen  Fleck  zu< 
sammenzieht;  ist  er  aber  auf  diese  Punkte  selbst  ge- 
kommen ,    so  dehnt  er  sich  in  eine  längliche  und  et- 
was schiefe  Linie  N^n^  aus,  welche  zwischen  zwei 
Abtheilungen  sich  beßndet,  die  entgegengesetzte  Be- 
wegungen in  der  Richtung  der  Länge  der  Röhre  ha- 
ben j    es  werden  dadurch  die  Saudkörner,   welcbe 
diese  Linie  bilden  ,   so  vorwärts  geschoben ,  dafs  sie 
eine  Ellipse  beschreiben.      Stellt  Fig.  4.   den  untern 
Theil  der  Röhre  dar,    und  4  die,  unterste  Seite,  so 
bat  der  Sand  die  Lage  wie  in  N ^y  und  alle  seine 
Körner  beschreiben  Ellipsen  um  den  Punkt  c.    Bewe- 
gen sich   die  Sandkörner  in  der  Linie  JV"^  Fig.  3. 
rechts  nach  lin^ks  in  der  Ellipse  herum ,   so  be- 
wegen sie  sich  in  jder  Linie /^^  links  nach  rechts. 
Legt  man,   statt  des  Sandes  >   ein  kleines  Kügelchea 
auf  den  Durchschnitt  der  Linie  N j.  oder  der  Linie 
n ^y  so  sieht  man,    dafs  es  in  der  ganzen  Ausdeh- 
nung dieser  Linie  in  eine  drehende  Bewegung  um  sei- 
nen  senkrechten  Durchmesser   gesetzt  wird,    uitd 
dafs»  wenn  es  sich  in  N^  von  rechts  nach  links  dre- 
het,  in  ^^^  es  sich  von  links  nach  rechts  bewegt. 
Kommt  der  Sand  zwischeö  iNT^  undiVj,   zwischen 
fij,  und  nj,7M  liegen  »  so  behält  er  seine  drehende 
Bewegung,     nimmt   jedoch    einen  imm^er  geringern 
Raum  ein,   je  mehr  man  ihn  in  der  einen  Hälfte  der 
Röhre  dem  Punkte  iV^  ,  in  der  aüdern  Hälfte  dem 
Punkte  n  ,  nähert;    in  diesen  Punkten   selbst  con« 
centrirt  er  sich  in  einen  kleinen  runden  Haufen,  in 
welchem  keine  drehende  Bewegung  mehr  Statt  fin« 
dat.     Ist  der  Sand  bis  hierher  gekommen ,    so  hat  er 
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eine]  (halbe    Windung    der    schraubenartigen   Linie 
durchlaufen ,    Avelche    die   Knotenlinie  bildet.     Der 
kleine  runde  Haufen  beginnt  aber  seine  Gestalt  zu 
ändern,    wird  elliptisoh,    und  erhält   wieder    seine 
drehende  Bewegung,    wenn  man  fortfährt  die  Röhre  * 
in  der  Richtung  1,  4,  3,  2,  zu  drehen,    er  verlängert 
sich  sehr  beiiV^und7^  j^,   rundet,  sich  dann  wieder 
.bei  ist  3  und  n  ^^    wo  er  nun  wieder  keine  drehen- 
de Bewegung  mehr  zeigt;  jetzt  bat  cjie  ruhende  Linie 
eine^  ganze  Windung   gemacht.     Fährt  man  fort  in 
derselben  Richtung  die  Röhre  zu  drehen ,   so  kana 
man. eine  zweite  Windung  verfolgen,   und  sofort  bis 
ans  Ende;   die  Ersch^^inungen  zeigen  sich  immer  ia 
der  nämlichep  Ordoung« 

^Bringt  man  statt  des  tiefsten  Tones,  welchen 
der  Cylinder  giebt ,  die  höhere  Octave  desselben  her* 
vor,  so  siishtman,  dafs  die  Knotenlinien  gleichfalls 
zusammenhängend  sind,  und  eine  Schraubenlinie  bil* 
den,  mit  dem  wichtigen  Umstände,  dafs  die  Linie  sich 
stets  in  entgegengesetzter  Richtung  von  den  Funkten 
aifs,  die  man  durch  Berührung  unbeweglich  macht, 
windet.  -  LH  Fig.  ö.  sey  ein  Glascylinder,  frei  an 
seinen  beiden  Enden,  und  so  schwingend,  dafs  er 
den  Tod  2  *)  giebt,  man  kann  die  Punkte  NWh^ 
rühren,,  ohne  den  Ton  zu  stören;,  die,  schraubenför- 
mige Ktiotenlinie  wird  sieh  dann  von  iV^  bis  ]S\  z.  B. 
von  links  »ach  rechts  drehen ,  während  sie  sich  in 
den  beiden  Theilen  NLy  N' IS  von  der  rechten' 
zur  linken  Seite  dreht. 


♦)  So  bczeiclinöt  Savart  die  Iiöliere  Octave  des  tiefste« 
Tone«,  welchen  tlie  Glasröhre  giebt,  weil  er  zwei 
SchwinguriÄen  nacht»  während  der  letzer»  nur  eine  toU- 
briogt«  "  ' 
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„Man  mufs  bemerken ,   dafs  der  Punkt  2V",  wo 
die  Schraubenwindung  eine  andere  Richtung  annimmti 
auf  der  dem  Punkte  iV',  wo  die  Scbraubenwinduog 
gleichfalls  ihre  Richtung  äi^dert,  diametral  entgegen- 
gesetzten Seite  gelegen  ist^ 

j^Uebrigens  ist  auch  für  den  Ton  2  zu  bemer- 
ken, dafs  die  Knotenlinie,  iiidem  sie  sich  um  den 
Cylinder  windet,  nicht  einen  immer. gleichbleiben- 
den Winkel  mit  der  Axe  bildet ;  Fig.  5-  stellt  dcu 
Gang  einer  mit  Sorgfalt  beobachteten  Windung  einer 
Knotenlinie  an  einer  6  Fufs  langen  Röhre  dar,  die 
den  Ton  ^  gab.  Vergleicht  maa  diese  Figur  mit 
Fig.  t'i  so  erkennt  manj^  dafs.  der  Lauf  beider  14- 
öien  in  beiden  Fällen  entsprechend  ist^ 

,,  Obgleich  es  schwer  ist,  den  Ton  3  so  hervor- 
zubringen, dafs  man  die  Bewegung  des  Sandes  oder 
der  kleinen  Riirge  dabei  gut  erkennea  kapn^  so  sieht 
man  dich  mit  langen  dünnen  Rohren  auch  bei  diesem 
Tone  so  viel,  dafs  die  ruhenden  Linien,  wfc  bei  den 
vorhergehenden,  sich  schlangenförmig  um  den  Cy- 
linder drehen ,  und  dafs  die  Richtung  ihrer  Drehung 
jn  der  Nähe  der  Punkte,  die  man  berühren  mub 
um  den  Ton  zu  erhalten,  stets  entgegepgesetzt  ist 
Dasselbe  gilt  für  den  Ton  4 ,  den  man  noch  hervor- 
bringt, wenn  man  in  diesen  Versuchen  geübt  ist** 

$.  2.. 

Bei  longhudinül  schwingenden  'prismatischen  S iahen  lic 
gen  die  Knotenlinien  der  einen  FlUche  mitten  inne  zwischen 
den  Linien  auf  der  entgegengesetzten  Fläche,  — -  Auch  bti 
longitudinal  schwingenden  prismatischen  Stäben  kann  sw 
weilen  ein  Zusammenhang  der  Knotenlinien  dir  Oherß'ächen 
durch  die  Knotcnlinien  der ,  Seitenflächen  tvaht^enommoi 
werden, 

/      „ Nacbdem  wir ,  Vv^ifet  ^s \a  S a v a rt's  Abband- 
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lung,  (Tom  XXV.  S.  238-)  die  Lage  der  Knoten- 
linien an  cylindrischen ,  an  beiden  Enden  freien  Stä«  ^ 
ben  geprüft,  mufste  man  dieselben  Versuche  an  pris-  , 
hiatischen  Stäben  wiederholen  können.  Aber  hierbei 
vermehren  sich  die  Schwierigkeiten ,  da  man  es  hier 
mit  Körpern  von  beträchtlichen  Dimensionen  zutbun 
bekommt,  welche  daher  schwer  erzittern.  Ich 
nahm  eine  Eisenstange  von  fast  40  D  Linien  im  ^ 
Durchschnitt,  und  3  Fufs  Länge,  bestreute  eine 
Fläche  mit  Sand,  während  ich  sie  zwischen  zwei 
Finger  in  ihrer  Mitte  in  horizontaler  Richtung  hielt, 
und  brachte  sie  in  longitudinale  Erzitterung,  indem 
ich  an  ihr.  eines  Ende  mit  einem  kleinen  Hammer 
schlug.  Ich  beobachtete  dann;  dafs  zwei  ihrer  Flä« 
cheh,  die  einander  entgegengesetzt  lagen,  ^tetseine 
Reihe  gerader,  auf  die  Seitenkante  des  Stabes  per-  / 
pendicularer  Knotenlinien  zeigten ,  und  dafs  die  der 
einen  Fläche  den  Zwischenräumen  der  an  der  andei^a 
Fläche  entsprachen,  während  die  beiden  andern  Flä- 
chen, die  wir  die  Durchschnittsflachen  nennen  wol- 
len, Knotenlinien  zeigten  ,  die  bei  dem  ersten  Blicke 
keine  Verbindung  mit  denen  der  beiden  Oberflächen 
zu  haben  schienen*  w^r  aber  die  Erzitterung 
schwach,  so  bemerkte  man,  dafs  nahe  an  den  Kan- 
ten  der  Sand  Linien  andeutete,  deren  eines  Ende  an 
einen  Knoten  der  einen  Oberfläche  stiefs ,  und  deren 
andres  Ende,  nicht  weit  von  der  Kante  sich  entfernend, 
sich  desto  mehr  dem  ersten  Ende  näherte,  gelänget 
die  Erzitterung  dauerte;  «  wenn  aber  die  Erschüt- 
terung stark/wurde,  verschwand  auch  diese  Andeu- 
tung einer  Knotenlinie  gänzlich.  Es  scheint  nach 
diesem  Versuche ,   als  -  wenn  die  zu^wairveTtoÄ^^^^ 


4  " 
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Kootenlinie  gar  nicht  gegen  die  Axe  des  Stabes  auf 
irgend  einer  sdner  Oberflächen  geneigt  wäre,   son- 
dern  längs  der  Durchschnittsfläche,     dicht  an  der 
Kante  hinläuft,    und  dann  in  einer  bestimmten  Ent- 
fernung mit  einem  Male  sich  herumbeugt,    um  auf 
der  andern  Oberfläche  eine  neue  gegen  die  Axe  nicht 
geneigte  Linie  zu  bilden,  u.  s«  £.     Ich  habe  dieseLa- 
ge  in  Fig.  6.  abgebildet :    L 11  ist  ein  parrallelepipe* 
discher  Stab,    an  dem  iNTiV...  die  Knotenlinien  an 
der  einen  Oberfläche  darstellen,   während  /z.  n.... 
die  an  der  entgegengesetzten  darstellen;   diese  Linien 
sind,    wie  man  sieht,    durch  gewundene  Linien  ver- 
bunden,   welche  der  Versuch   aber  nicht  so  regel- 
mälsig  giebt. 

,,Das  einzige  Charakteristische, '  \irelches  durch- 
gängig bei  der  Schwingungsart  Statt  findet,  die  wii 
jetzt  prüfen,  besteht  also  daYin,  dafs  die  Knoteo{rnie/i 
der  einen  Fläche  in  ihrer  Lage  nie  den  Knoteizünien 
irgend  einer  andern  Fläche  entsprechen/^ 

$.  3. 

lEin  longitudinal  schwingender  an  einem  Ende  fester' Stoib 
zeigt  auch  eine  einzige  schraubenförmige  Knoten^ inie. 

,,Man  suche  die  Lage  einer  ähnlichen  zusam- 
menhängenden ruhenden  Linie,  wie  wir  sie  an  freien 
longitudinal  schwingenden  Cylindern  und  prismati- 
schen Stäben  gefunden  haben,  an  massiven  oder  hot 
len  Cylindern,  die  an  einem  ihrer  Enden 
unbeweglich   befestigt   sind;*)  diesen  Ve^ 

*)  Savart  hatl^  anfänglich  diese  von  Chladni  entdeck* 
ten  und  geprüften.  Längenschwingungen  eines  an  einem 
Ende  befestigten  Stabes  geläugnet;  nachdem  aber  Chlad- 
n  i  in  den  Ann,  de  Chim.  et  de  Phys.  Tom.  XX«  cinea 
Aufsatz  gegen  diete  un^e^T>iTk^<^x.^  K^ufserang  ihicgedieilc 


über  S  a  v  a  r  t's  Klangversuche.        399 

/ 

>  / 

such  kann  man  sehr  leicht  machen  afii  einem  kleinen 
Glascylinder  von  ohrigefährl  Linie  Durchmesser  und 
26  bis  50  Zoll  Länge,  dessen  eines  Ende  man  in  eii| 
kleines  in  ein  Stückchen  Holz  gebohrtes  Loch  befe- 
stigt,  welches  man  darauf  zwischen  den  Zwingen 
eines  Schraubstocks  unbeweglich  einklemmt.  Der 
Stab  mufs  nothwendig  auf  diese  Weise  fest  gehalten 
werden,  wenn  der  Ton  rein  hervortreten  soll.  Hat 
man  einen  reinen  Ton  erhalten ,  so  nimmt  man  den 
kleinen  Schraubstock  in  die  eine  Hand,  und  giebt 
dem  Stabe  eine  horizontale  Lage ,  alsdann  vertheilt 
man  kleine  Fapierringe  auf  der  ganzen  Länge  des 
Stabes ,  und  bringt  ihn  auf  die  gewöhnliche  Weise 
in  Erzitterung ,  indem  man  ihn  mit  einem  Stücke 
nassen  Tuches  reibt.  Hier  bemejrkt  man,  dafs  an 
diametral  entgegengesetzten  Seiten  die  kleinen  Pa- 
pierringe verschiedene  Lagen  annehmen;  und  es  ist 
leicht  zu  erkennen,  dafs  dieKnotenhnie  sich  um  den 
Cylinder  windet,  indem  sie  vom  festen  Ende  aus» 
geht  und  sich  erst  am  freien  Ende  endigt. 

„Dam^t  tangential  longitudinal  schwingende  Kör- 
per reine  Töiie  geben,  ist  es  unbedingt  nölhig,  dafs 
ihre  Länge  sich  durchaus  nich^  ändern  kann.  ^* 

Wenn  ein  longitudinal  schwingender  Körper  an  einem  an* 
dem  an 'Seinen  beiden  Enden  hefestigt  ist\  und  dieser  wieder 
mit  andern  Körpern  in  Berührung^  steht;  so  hangt  die  Höhe 
des  Tones  Don  allen  in  Berührung  stehenden  Körpern  zugleich 
ab»  —  Eine  longitudinal  schidingende  ^  an  beiden  Enden  feste 
Saite  zeigt  ebenfalls  eine  schraubenförmige  Knotenlinie*  — 
Ein  longitudinal  schwingender  Fapierstreif  zeigt  an  seinen 

Hatte,  hat  Savart  selbst  auch  diese  Längenschwin^unge^ 
hervorgebracht,  und  hier  zu  seinem  Untersuchungen  an- 
gewandt. 
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beiden  F /liehen  Knotenlinien »  von  welchen  die  der  einen  mU' 
ten  inne  zwischen  denen  der  andern  liegen.  * 

^,Fig.  7.  zeigt  den  Apparat,  dessen  ich  mich 
'bedient  habe>  um  die  tangential  longitudinalen 
Schwingungen  von  Stäben,  die  an  ihren  beiden  Em 
den  unbeweglich  fest  sind,  52ü  erforschen*  Z»Zist 
ein  Glasstab,  der  cylindrisch  oder  parallelepipedisch 
Seyn  kann ;  er  ist  in  zwei  sehr  starke  Holzklötze 
ST  y  befestigt,  die  wieder  durch  eine  dicke  Holzlei- 
ste j&,  welche  die  Basis  des  Apparats  ist^  verbun* 
den  sind.  Ein  solcher  Apparat  ist  vorzüglich  ge- 
schickt,  um  zu  zeigeh,  wie  die  Zahl  der  Schwin' 
gungen  eines  zusammengesetzten  Körpers  sehr  Ter* 
schieden  seyn  kann ,  den  verschiedenen  Körpern  ge- 
mäfs,  mit  welchen  man  ihn  in  Berührung  bringt: 
der  Ton  ist  weit  höher,  wenn  man  die  Basis  des  Ap* 
parats  auf  einen  Körper  von  beträchtlichen  Dimen- 
sionen stützt,  als  wenn  man  ihn  in  der  Haodhä/t: 
wieder  anders  ist  der  Ton,  wenn  mai^  den  Apparat 
auf  den  Tisch  stellt,  und  so  ändert  er  sich  stets  nach 
der  gröfseren  oder  geringeren  Zahl  Funkte  der  Basis 
und  der  HoIzklötKp  ZT,  deren  Bewegung  mto 
hemmt. 

),Es  ist  viel  leichter,  die  tangential.  longitudiiUh 
len  Schwingungen  von  Cylindern,  .deren  beide  En- 
den unbeweglich  sind,  zu  erforschen,  Wenn  sie  in 
dem  Gylinder  durch  Mittheilung  .eines  andern 
schwingenden  Körpers  hervorgebrapbt  werden,  zu- 
mal wenn  diese  Gylinder  sehr  dünn  sind ,  wie  die 
Saiten  musikalischer  Instrumente  oder  Metalldräbte. 
Dazu  mufs  man  sie  zwischen  zwei  unbewegliche 
Körper  spannen ,   deren  einer  ein  Wirbel*  ist,   der 
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sich  um  sich  selbst  drehen  kann,  und  der  andere 'ein 
kleiner  Stab,  etwa  vonl Stahl,  der  sich  in  einer  auf 
den  Draht  senkrechten  Lage  befindet     Bringt  man 
diesen  kleinen  Stab  mit  einem  Violinbogen  in  trans- 
versale Erzitterung,  so  theilt  sich  die  Bewegung  dem 
Drahte  mit,    der   dann  longitudinale  Schwingungen 
macht.     Den  Gang  der  Knotenlinie  findet  man  durch 
Anhängen  mehrerer  kleiner  Papierringe   längs  des 
Fadens.     AA  Fig.  8  sey  ein  kleiner    Cylinder  von 
Stahl,  [an  einer  Holzleiste  jBJ?  senkrecht  befestigt, 
die  sehr  dick  seyn  mufs,    damit  ihr  nicht  zu  leicht 
eine  Bewegung  mitgetneilt  werden  kann.     Am  unte* 
ren  Theile  dieses  Stahlcylinders    befestigt  man  das 
Ende  einer  dünnen  Darmsaite  cd.     Das  andere  En- 
de der  Darmsaite  geht  über  einen  kleinen  Steg  iS  an 
einen  Wirbel,    den  man  beliebig  drehen   kann,  um 
die  Spannung. der  Saite  zu  verringern  oder  zu  erhö-* 
hen.    Streicht  man  mit  dem  Violinbogen  in  der  Rieh« 
tung  .FIF',  parallel  mit  cc  y  so  werden,  sobald  der 
Ton  hervorgebracht  wird,    alle   kleine  Papitrringe 
sich  bewegen ,  und  jeder  zu  dem  ihm  nächsten  Kno- 
ten sehr  geschwind  eilen.     Kehrt  man  den  Apparat 
um ,  so  dafs  die  Saite ,  welche  ihre  horizontale  Lage 
behält,  zu  unten  zu  liegen  kommt,  läfst  aber  die 

-Papierringe  an  den  früher  von  ihnen  eingenomme« 
neu  Orten,  so  entfernen  sich,  sobald  man  die  Saite 

.in  Schwingung  versetzt,  die  Bioge  von  .diesen  Stel- 
len ,  und  stehen  erst  still ,  wenn  sie  ungefähr  sich 
in  der  Mitte  der  Zwischenräume  befinden ,  welche 
je  zwei  ruhende  Punkte  der  z^ierst  geprüften  S^ite 
ti^ennen.     Drehet   man   allmälig   die    verschiedeneü. 

Seiten  der  Saite  nach  oben,    so  eiVset^x^X  m^^a^«»  ^^ 

~  .  \  '  ■'■  ■ 

Jahrb.  ä.  CAem.  182S,  H,  81  CN.  R,  B- 1^.  Kf>^  V>  "^^ 
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die  ruhenden  Punkte  eine  zusammenhängende  Lioit 
bilden,  die  sich  scblangenförmig  um  den  Korper 
-windet.  Man  muCs  bei  diesem  Versuche  den  Violin* 
bogen  genau  in  der  senkrechten  Ebene  bewegen, 
Velche  den  Stab  und  die  Saite  enthält« 

^^Auf  ähnliche  Weise  kann  man  die  tangential 
longitudiQalen  Schwingungen  einer  dünnen,  an  bei- 
den Enden  befestigten  Membrane  untersuchen.   LT! 
Fig.  6  ist  ein  kleiner  Papier-  oder  Pergamentstrcif 
von  11  bis  15  Zoll. Länge,  an  seinen  beiden  Enden 
an  den  kleinen  Leistchen  a  und  If  befestigt  ^   die  mit 
ihm  rechte  Winkel  bilden ,  und  deren  untere  EndeA 
durch  eine  starke  Holzleiste  BB'  .verbunden  sind. 
Ist  die  Membran  gut  ^aufgespannt,  und  inan  streicht 
mit    dem  Violinbogen    eine    der  kleinen  Leisten  ü 
und  h  in  der  Richtung  FF^   der  dünnen  blos  dutc\i 
Spannung   elastischen  Platte  parallel ,     so  cDtsteben 
tangential    longitudinale    Schwingungen,    und    zu* 
gleich  Knotenlinien  von  grofser  Nettigkeit,  von  wel- 
chen die  der  einen  Fläche  der  Membrane  in  der  Mit« 
te  der  Zwischenräume  derer  der  andern  liegen',  so 
dünn  auch  die  Membran  seyn   mag^       Die  Erscfael-i 
nungen  ändern  sich  nicht,    die  Zahl  der  Schwingno*! 
gen    in  einer  Secunde   mag  grofs  ^  oder  klein  scyfli 
selbst  wenn^sie  kleiner  ist,    als  dafs  ein  Ton* entste- 
hen kann.      Es  ist  zu  bemerken,   daCs   eine  dOntf 
Membrane  tangential  longitudinal  Schwingen  kanDi 
auch  wenn  sie  nicht  gespannt  ist.** 

$.5. 

Vtuerseheldttng  von  tangential  ]  longitudinaler  ^    langaod 

iransi^ersaler  und  normaler  Schwingung.  -—    JSine  tansenäd 

trantversal  schwingende  flatte  zeigt  auf  .^ntgegengeecm» 

Flachen  KnottnXinxtn ^  d.it  «icK  bojd   etiupr ecken,  baldniA' 
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—  laicht  [wesentlicher  ITriterschied  zwischen  ta/igential  trans» 
versalen  und  normalen  Schwingungen.     (T.XXV.  p.l8.  ix.  260.)' 

„Da  wir  härffig  sißhen.  werden ,  dafs  die  tangen- 
tiale Schwingung    nicht  blos  der  Länge  des  Stabes 
nach  Statt  findet,  sondern  auch  seiner  Breite  Bach , 
und  ebenso  in  einer  Menge  schiefer  Richtungen,  so 
halte  ich  e&  der  Deutlichkeit  wegen  für  nothwendig, 
verschiedene  Benennungen   für  die   Bewegungen  zu 
gebrauchen ,    welche  in  den  verschiedenen  Richtun- 
gen Statt   finden.     Erstens    kann    in   einer    dünnen 
Platte  eine  die  Oberfläche  berührende  Bewegung  in 
d«r  Richtung  ^B  (Fig.  10)  d.  i.  ihrer  Länge  nach,pa« 
rallel  mit  ihren  Seitenkanten  Statt  finden ,  und  diese 
Bewegung  will   ich  die  tangential  longitudi- 
nale  nennen;  zweitens  kann  die  Bewegung  taiigen«* 
tial  in  der  Richtung  CD  geschehen,  d.  i.  perpendicu- 
I    lar  auf  die  Seitenkanten  dervPlatte,  und  diese  will  ich. 
die  tangential  transversale  nennen;  drittens 
kann  diese  an  den  Oberflächen  tangentiale  Bewegung 
in  unzähligen  schiefen  Richtungen  geschehen,    und 
diese  will  ich  tangential  schiefe  nennen;  vier- 
tens endlich  will  ich  normale  Bewegungen  dieje- 
nigen nennen,  welche  perpendicular  gegen  die  Ober- 
flächen  einer  Platte  Statt  finden. 

,,Bei  tangential  ti^ansversalen  Schwinguiigen^ei- 
gen  dünne  Platten  eigenthümllche  Figuren ,  die  zu- 
^veiien  auf  beiden  Oberflächeii  einander  genau  gegen- 
über liegen ,  gewohnlich  aber  nicht ;  immer  aber 
finden  auf  entsprechenden  Punkten  der  Platten  entge- 
gengesetzte Bewegungen  des  Sandes  Statt.  Am  ge- 
'  AYöbnlichsteA   liegen  ^icb^dle  Sandlinien  nicht  ge- 
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genfiber  auf  breiten  Platten;  sie  liegen  oft  vrie  in 
Fig.  11, sehr  äbnlich  wie  die  in  Fig.  12,'\«relche  durch 
tangential  longitudinale  Schwingung  ei^itsteht ;  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dafs  1°  Fig.  11  die  Stellen  a\b\^c\ 
^  der  Knotenlinie  sehr  deutlich  und  stark  sind,  und  die 
Stellen  nn...  nur  sehr  schwach ;   und  daüs  das  um* 

.  gekehrte^  in  Fig.  12  Statt  findet ,  so  dals  die  Tbeiie 
der  Linie,  welche  auf  die  Richtung  der  Bewegung 
fast  senkrecht  sind ,  in  beiden  Fällen  mehr  hervor- 
treten, als  die  anderen.  Bei  schmalen  Stäben  liegen 
die  Knotenlinien  beständig  gegenüber  und  die  an- 
grenzenden Abschnitte  haben  entgegengesetzte  Be- 
^wegung.  (  Fig.  13.)  In  jedem  Falle  aber  theileo  im- 
mer die  Knotenlinien  die  vier  Längenkanten  auf  glei- 
che Weise  ab^;  es  scheint  daher,  dafs  auf  den  schma- 
len Durchschnittsflächen  die  Sandlinien  sich  genau 
gegenüber  liegen  würden,  wie  bei  normalen  Scbwia' 
gungen* 

,,Wie  man  sieht,  findet  zwischen  der  loiigitudi* 
nal  transversalen  und  der  normalen  Bewegungsart 
eine  zu  grofse  Analogie  Statt,  als  dafs  man  sie  fär 
wesentlich  verschieden  halten  könnte.  Da  sie  den- 
selben  Gesetzen  unterworfen  sind  und  ähnliche  L* 

.  gen  der  Knotenlinien  zeigen ,  so  sfnd  sie  nur  darin 
verschieden,  dafs  bei  normalen  Schwingungen  we- 
gen d^r  geringen  Dicke  der  Platten ,  wenn  die  &• 
zitterung  sehr  stärk  ist,  wirkliche  Beugungen -Statt 
finden  können.^ 

Eine  mit  einer  gespannten^Saite  in  Verbindung  stehaiik 
Plane  erhält  durch  dieselbe  solche  Schwingungen  y  dqfs  gßf 
^hre  Theilohen  sich  parallel  mit  den  Theildken  d6r  sckwingefi' 
den  Saite  bewegen »    welckt  Lage   die  ,Saue   aucK  ^egen  dk 
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Platte  haben  ftiag^    ein  zuyerl'dsnges  l^ittel ,  bestimmte  Br* 
zitteruNgcn  hervorzubringen* 

„Von  welcher  Beschaffenheit  *)  sind  d^e  von 
Schwingenden  Saiten  auf  Platten  fortgepflanzten 
Schwingungen,  je  nachdem  die  Saiten  mit  den  re« 
sonirenden  ^  Platten  gröfsere  oder  kleinere  Winkel 
bilden,  je  nachdem  sie  transversal  oder  longitudinal 
schwingen  ?  Ich  will  suchen ,  dieses  durch  Versuche 
zu  bestimmen ,  um  die  Saiten  als  ein  zuverlässiges 
Mittel ,  [  bestimmte  Erzitterungen  hervorzubringen , 
anwenden  zu  können. 

„Man  bohre  in  den  Mittelpunkt  einer  Kreis- 
Scheibe  aus  Holz  oder  Metall  ein  Loch ,  durch  wel* 
ches  nur  mit  Mühe  eine  Saite,  wie  man  sie  zu  musi« 
kaiischen  Instrumenten  gebraucht ,  durchgezogen 
werden  kann.  Man  spanne  die  Saite  auf  irgend  eine 
Weise ,  normal  auf  die  Oberflächen  der  Kreisschei- 
be, wie  es  Fig.  14.  dargestellt  ist,  und  gebe  ihi!r 
eine  senkrechte  Lage.  Auf  die  obere  Fläche  der 
Kreisscheibe  bringe  man  eine  dünne  Lage  trocknen 
und,  nicht  zii  feinen  Sandes.  Streicht  ^an  nun  mit 
einem  Violinbogen  die  Saite  bei  Ci  so  sieht  man  deQ 
Sand  tangential  an  dex  Oberfläche  hingleiten  und  in 
Knotenlinien  sich  aufhäufen.  Kehrt  man  den  gan* 
zen  Apparat  um»  so  dafs  die  untere  Fläche  der  Kreis- 
scheibe die  obere  wird,  so  ?:eigt  sich,  dafs  die 
'*  Lage,  der  Knotenlinie  auf  diesen  beiden  Flächen  ver- 
schieden ist. 

„Ein  anderer  Fall  ist  Fig.  15.  dargestellt.  Man 
spannt  eine  Saite  auf  irgend  eine  Weise  und  giebt  ihr 
eine  senkrechte  Lage;   man  nimmt  daqn  eine  dünne 

*)  Tom.XXV,  S.  12— SO. 
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und  schmaie  Leiste,  etwa  von  Holz,  in  ihrer  Mitte 
zwischen    zwei    Finger,    hält    sie    in    horizontaler 
Lage ,  und  bringt  eines  ihrer  Enden  mit  dem  unteren 
Theile   der  Saite   in  Berührung ;    darauf  setzt  man 
diese  mittelst  des  Violinbogens  in  transversale  Bewe- 
gung, atffdieArt,  dafs  ihre  Schwingungen  in  einer 
Ebene  Statt  findeü,   welche  verlängert  die  Leistein 
zwei  gleich  breite  Hälften  theilt.       Bedeckt  man  nun 
die  Leiste  mit  Sand ,    so  sieht  man  erstens ,    dafs  sie 
seihst   bei  beträchtlicher  Länge    in  Schwingung  ge- 
räth',  z.  B.  noch  bei  einer  Länge  von  3  oder  4-|  Par. 
Fufs  und    darüber;     zweitens,    dafs    diese   Schwin- 
gungen    tangential    longitudinale    sind,      was    man 
aus  der  Richtung  der  Bewegungen    des   Sandes  er- 
kennt,  dessen  Körner,    um  Knotenlinien  zu  bilden, 
vorwärts  rücken,  ohne  die  Oberfläche  zu  verlassen; 
endlich  sieht  man,    dafs  diese  Schwingungen  in  der- 
selben  Richtung ,    als    die ,    in ,  Welchem   die   Saite 
schwingt.  Statt  finden.     Aendert  man  die  Lage  des 
Violinbogens,  und  läfst  die  Saite  in  einer  senkrecVv- 
ten  Richtung  auf  der,  in  welcher  sie  vorhin  schwang, 
und  folglich  in  stekrechter  Richtung  auf  die  Kanten 
des  Stabes  schwingen,    so  ist   auch  j^zt  noch  der 
Stab  in  tangentialer  Schwingung,  die  aber  ihre  Rich- 
tung geändert  hat.     Die  jetzigen  Schwingungen  ge- 
schehen in  einer  Richtung ,   die  einen  rechten  Win- 
kel  mit  der  Richtung  bilden ,  in  welcher  die  Schwin- 
gungen vorhin  Statt  fanden,    so  dafs  die  Richtung 
auch  jetzt  wieder  dieselbe  ist,    als  in   welcher  die 
Saite  ihre  Schwingungen  vollbringt,    i^as    man  iin- 
mer  aus~der  Bewegung  des  Sandes  erkennt  ^    da  alle 
Körner  in  geraden  parallelen  Linien  sich  gegen  die 
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Kanten  der  Platte  bewegen ,  lodern  sie  dicbt  an  der 
Oberfläche,  auf  die  man  sie  gestreuet  bat >  hinglei- 
ten. Erhält  alsdann  die  Ebene ,  [^n  welcher  di^  Sai- 
te schwingt,  eine  andere  Richtung,  so  erhaltea  auch 
die  Schwingungen  des  Stabes  wieder  eine  andere 
Richtung,  und  zwar  dieselbe >  in  welcher  die  Saite 
schwingt.*^ 

Wird  die>  Saite  in  lengitudinaU  Schwingung  g^raekt^  s& 
findet  der  ^amllelismus  der  Schwingungen  ^  der  Platte  und 
der  Saite,  gleichfalls  Statt,  —  Durch  blofse  Aenderung'^der 
Richtung  des  die  Saite  in  Schwingung  setzenden  Violinbogen*- 
kann  man  eine  Platte  allmählig  von  der  tangential  transsfer^ 
salen  zur  normalen  Schwingung  übergehen  lassen,  wobei  man 
1)  die  Richtung.  ^  in  welcher  der  Sand  sieh  bewegt  ^  stets  mit 
der  Richtung  des  Violinbogens  sich  ändern  ^  zugleich  aber 
auch  dadurch  2 )  die  Klangfiguren  •  we/che  anders  für  tanr 
gential  transversale  alsfur  normale  Schwingungen  sind  y  alt*- 
mahlig  sich  umgestalten  sieht* 

\„In^  dem  Rg^  16;  dargestellten  Apparate  ist  die 
Saite  senkrecht  auf  dtn  Flächen  eifier  Kreisscheibe , 
und  beröhrt  sie  blos  in  einem  Punkte  der  Periphe- 
rie,  während  der  diametral  entgegengesetzte  Punkt 
gegen  einen  festen  Körper  gestützt  wkd^  Streicht 
man  nun  mit  dem  Violinbogen,  bei  d.  Welches  bierz» 
die  passendste  SteHe  ist,  so  macht  j&  tangentiale 
Schwingungen  in  dersel];>en  Richtung,  als  die  S^ite 
schwingt.  Fig.  17.- zeigt  die  Lage  delF  Linien  >  die 
dabei  der  Siand  bildet,  wenn  mit  deoi:  Violinbogen 
in  der  Richtung  jpJF'  gestrichen  witd.  Dieser 
Versucb  zeigt  das  Eigenthümliche,  dafs  die  ruhen- 
den Linien  parallel  der  Richtung  der  Bewegungen 
des  Sandes  sind,  während  sie  gewöhulich  senk- 
recht darauf,  oder  mehr  oder  weniger  schieß  siftd. 
Auf  der  untern  jßläche  der  Kreisscbeibe  eats^roeheA. 
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die  Schwingungsknoten  der  Mitte  des  Zwischeo« 
raums  zwischen  je  zwei  Knoten  der  in  der  Figur 
dargestellten  Fläche..  Sehr  oft  liegen  die  Knotenli- 
nien anders,  auch  wenn  dje  Schwingungen  der  Saite 
in  der  Richtung  FF  Fig.  17.  Statt  finden ;  eine  der 
Figuren ,  die  sich  am  leichtesten  zeigen ,  ist  die 
Fig.  18.  dargestellte.  Wenn  die  Richtung  der  Ebeoe^ 
in  welcher  die  Saite  schwingt ,  sich  ändert ,  z.  R 
Mrie  F,  F,  Fig.  19.,  oder  wie  F^  F^  Fig.  20.  wird, 
%o  ändert  gleichzeitig  auch  der  Sand  seine  Bewe* 
gung,  und  die  Knotenlinien  modificiren  sich  in  Folge 
dieser  veränderten  Bewegung.  Die  Erscheinungeo 
sind  dieselben,  wenn  man  statt  der  Kreisscheibe 
Platten  von  ganz  anderer  Gestalt  nimmt ,  rechtwinlc- 
liehe ,  dreiseitige  u.  s.  w. ,  von  welcher  Substanz 
sie  auch  seyn  mögen.  Bei  diesem  Versuche  muis  die 
schwingende  Saite  genau  immer  dieselbe  Stelle  des 
JCörpers  berühren.  Dieses  findet  allein  Statt,  wenn  cbe 

^  Saite  an  der  Kante  des  Körpers  eine  kleine  Furche 
bildet,  deren  Oberfläche,  immer  in  Berührung  mit 
der  Saite,   in   einer   bestimmten  Richtung  gei>ebea 

.  wird.  Indem  diese  obgleich  geringe  Reibung  in  kur- 
zer Zeit  sehr  oft  sich  in  derselben  Richtung  wieder* 
holt ,  so  entstehen  mit  der  Reibung  parallele  Schwio- 
gungen,  anfangs  schwach  und  blos  in  den  der  Saite 
zunächst  liegenden  Theilchen ,  aber  bald  über  deo 
ganzen  Körper  mit  solcher  Gewalt  sich  ausbreitendi 
dafs  der  Sand  von  den  bewegten  Stellen  der|Obe^ 
fläche  weggetrieben  wird ,  und  sich  auf  den  ruhen- 
den Stellen  ansammelt.  Es  ist  leicht  zu  sehen,  dab 
das  Gesetz  der  Mittheilung   der  Schwingungen  for 

^e  Körper  dasselbe  ist;   vereinigt  man  zwei  Stibo 
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unter  einem  rechten  Wink«!  mit  einander,  und  der 
eine  ^den  wir  mit  der  Saite  in  den  frübern  Versu« 
chen  vergleichen  können)  schwingt  normal,  so 
schwingt  der  andere  stets  tangential,  und  die  Rieh-  ' 
tung  der  tangentialen  Schwingungen  ist  immer  die- 
selbe, als  die  der  normalen. 

„Bei  allön  vorhergehenden  Schwingungen  mach- 
te die  Saite  normale  Schwingapgen*  Bringt  man  sie 
in  longitudinale  Schwingung,  indem  man  sie  in  der 
Richtung  ihrer  Länge  mit  einem  mit  Kolophonium- 
pulver  bestäubten  Tuchlappen  reibet,  oder  indem 
man  sie  mit  dem  Violinbogen  in  Schwingung  setzt, 
dem  man  eine  sehr  geneigte,  der  Saite  fast  -pi^ 
rallele  Richtung  giebt:  so  schwingen  die  Scheiben, 
oder  Platten ,  mit  welchen  sie  in  Berijhrung  ist,  nor- 
mal, "was  man  fast  mit  allen  bisher  beschriebenen 
Apparaten-  bestätigen  kann. 

„Wenn  eine  normal  schwingende  Saite  ihre  Be^ 
vregung  einer  dünnen  Platte  mittheilt,  deren  Ver- 
längerung sie  ist,  d.  h.  wenn  die  beiden  Körper  ih 
einer  Ebene  liegen ,  so  zeigt  die  Erfahrung,  dafs  die 
.  '  mitgetheilten  Schwingungen  allftiählig  ihre  Richtung 
ändern ,  je  nachdem  die  Ebene ,  in  welcher  die  Saite 
ihre  Schwingungen  vollbringt,  mit  den  Flächen  der 
Platte  verschiedene  Winkel  bildet. 

„Es  s^y  LU  Fig.  21.  eine  an' deinem  unbe-' 
weglichen  Klotze  befestigte  Holzplatte ,  die  bei  £f 
•:Vmit  einer  Saite  ce  verbunden  ist.  Die  Saite  liegt  bei 
e  auf  einen^  Stege  auf,  und  man  k)inn  sie  durch  ei- 
nen ordinären  Wirbel  beliebig  spannen ;  alle  Stücken 
des  Apparats  befinden  sich  auf  einer  festen  Basis  B, 
Streicht  man  die  Saite  mit  dem  Violinbog&a  ^  %%\:iec- 
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recht  gegen  ihre  Axe,  so  dafs  sie  in  einer  Ebene 
schwingt,  mit  welcher  die  Linie  FF'  auf  der  Fläche 
LL*  parallel  ist,  so  wird  die  Platte  in  tangentiale 
Schwingung  gebracht,  deren  Richtung  perpendicu* 
lar  auf  ihre  Kanten  ist;  die  mit  Sand  erhaltene  Figur 
ist,  etwa  auf  der  obern  Fläche  der  Platte  ,  eine  ge- 
rade Linie  wie  n,  n  y  n\  Fig.  22.,  parallel  den 
Kanten,  LL! ^  während  man  auf  der  untern  Fläcl» 
gar  keine  Knotenliuie^ bemerkt ;  die  Richtung,  ia 
der  sich  der  Sand  bewegt,  und  folglich  auch^ie,  ia 
welcher  die  Theilchen  der  Platte  schAvingen,  kana 
durch  Pfeile,  die  mit  den  Kanten  rechte  Winkel  bil- 
den, dargestellt  werden,  und  diese  Pfeile  werdeo 
auf  den  beiden  entgegengesetzten  Flächen  der  Platte 
immer  entgegengesetzte  Richtung  haben«  Neigt  man 
-  darauf  den  Violinbogen,  so  daCs  die  SchwinguDgS' 
ebene  der  Saite  mit  der  Fläche  der  Platte  eineo  Win- 
kel von  20^  oder  26^  bildet,  wie  man  es  bti  A 
Fig.  23-  sieht,  die  blos  die  kleine  rechtwriiikliche 
Ebene  am  Ende  der  Platte,  und  die  Projccüon  det 
Saite  auf  diese  kleine  Ebene,  und  die  neue  Lage 
FF  darstellt:  so  wird  die  Richtung »  in  der  sich 
der  Sand  bewegt,  noch  dieselbe  seyn;  aber  die  Kno 
tenlinie  der  obern  Fläche  wird  ihre  Gestalt  und  Lage 
ändern,  sie  wird  sich  krümmen,  wie  es  Fig.  25. 
dargestellt  ist  \  eine  andre  ebenfalls  verzogene  Figur 
wird  sich  auf  der  untern  Fläche  zeigen,  aber  die 
krummen  Linien  werden  im  Vergleich  mit  denen  aof 
der  obern  Fläche  entgegengesetzte  Lage  haben.  Neigt 
man  den  Violinbogen  ^och  mehr ,  so  dafs  er  mit  dee 
Flächen  der  Platte  einen  Winkel  von  45®  bildet,  so 
wird  die  Richtung,   in  der  sich  die  Sandkörner  be* 
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wegen  ,  noch  jdieselbe  ^  bleiben ,  aber  sie  werden  zu 
springen  anfangen;  die  Knotenlinien  werdeh  sich 
noch  ändern ,  sie  werden  zwar  noch  verschiedene 
Lagen  auf  den  beiden  Flächen  der  Platte  behalten 
(Fig.  24.),  werden  aber  immer  mehr  eine  senkrech- 
te Lage  gegen  die  Kanten  erhalten,  und  sich  immer 
mehr  auf  beiden  Flächea  entsprechen,  je  mehr  die 
Ebene,  in  welcher  dieSatte  schwjngt,  sich  einer  auf 
die  Flächen  der  Platte  senkrechten  Ebene  nähert ;  hat 
sie  diese  Lage  erreicht, .  so  werden  die  Knotenli- 
nien vollkommen  gegeniiber  liegen  (Fig.  25).  Die 
Sandkörner  werden  jetzt  hoch  in  die  Höhe  geschleu- 
dert  werden.  Mit  einem  Worte  ,  für  alle  möglichen 
Neigungen  der  Ebene,  in  welcher  die  Saite  gegen 
die  Flächen  der  Platte  schwingt,  gestalten  ^ich  die 
Knotenlinien  auf  verschiedene  Weise,  utid  da. der 
Ton,  und  folglich  die  Zahl  der  Schwingungen  stets 
dieselbe  bleibt,  %^  kann  man  wohl  diese  allmähligen 
Umbildungen  der  Knotenlinien  nur  einer  Aenderung 
in  der  Richtung  zuschreiben ,  in  welcher  die  Theil- 
chen  det  dünnen  Platte  schwing'eni^^ 

$.8. 

Diejfelbd  Platte  gieht  hei  beiden  Schwingung sarten  den' 
selben  Ton^  der  aber  bei  der  normalen  Schwingung  weis 
stärker  ist,   als  bei  tangential  transversalen^ 

„Es  ist  ohne  Zweifel  der  Umstand  bei  diesem 
Versuche  sehr  merkwürdig,  dafs  der  Ton  verschie- 
den stark  ist,  je  ipachdem  die  Platte  normal  oder 
tangential  schwingt  Im  letztern  Falle  ist  der  Ton 
auffallend  schwi^cher,  als  im  erstem :  zwischen  diesen, 
beiden  äufsersten  Grenzen  bemerkt  man,  wenn  man 
stufenweise  vop  den  tangentialen  Schwinfi^ungenzudA.^ 
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völlig  normalen  Schwingungen  flbergeht»,  dafs  auch 
der  Ton  stufenweis  an  Kraft  und  Helligkeit  gewinnt. 
Fig.  26.  stellt  einen  Apparat  dar»  der  aus  einem 
G^fäfse  AB  CD  zusammengesetzt  ist^  v\relches  bis 
EE'  mit  einer  tropfbaren  Flüssigkeit  angefüllt  ist 
Ferpendicular  auf  die  Wand  ABj  in  dec  Mitte 
ihrer  Länge  ist  eine  Glasplatte  LL!  befestigt »  dereo 
schmale  Seiten  mit  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  pa- 
rallel  und  deren  Flächen  auf  ihr  senkrecht  stehen; 

* 

ab  ist  ein  kleiner  Glascylinder,  bei  U  mit  Siegellack 
befestigt,    und  durch  eine  Oeffnung  der  Wand  CA 
welche  er  genau  erfüllt,  durchgehend :   hält  man  deo 
Apparat  in  horizontaler  Lage^  und  streicht  a^  mit 
dem  Violinbogen  in  der  Richtung    j^i^  parallel  mit 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  und  also  normal  an! 
die  Ebenen ,   in  welchen  die  Flächen  der  Platte  LC 
liegen,   so  wird  diese  Platte  in  normale  Schwioguog 
kommen.     Betrachtet  man  darauf  von  einer passeor 
den  Stelle,    was  auf  der  Oberfläche  der Fiflssigkeit 
vorgeht,    so  sieht  man  kleine  Riefen  oder  Welien, 
die  sich  an  den  schwingenden  Theilen  der  Platte  bis 
zu  einer  grofsen  Entfernung  erstrecken  ,   aber  an  den 
^teilen,    wo  an  der  Platte  Knotenlinien  sind,   fast 
gänzlich  aufhören.  Bemerkt  man  genau,  bis  wieweit 
diese  Wellen  sich  erstrecken,   und  neigt  alsdann  aO* 
mählig  den  Violinbogen,  also  FF'j  gegen  die  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit:    so  sieht  man,    dafs  die  Eot- 
fernung,  bis  zu  welcher  die  Wellen  reichen,  allmab- 
lig  abnimmt ,   und  fast  Null  wird ,   wann  FJF  eioea 
Winkel  von  ohngefähr  70^  bis  80^  mit  der  Oberflä- 
che der  Flüssigkeit  bildet.  Fährt  maia  fort  denVioIiiK 
bog^n  zu  neigen ,  und  sucht  einen  recht  starken  ojid 


« 

I 


über  S  a  V  a  r t's  Klangversuche.        413 

gleicbförmigea  Ton  zu  erhalten ,  iSo  sieht  man»  dafs^ 
wenn  FF'  cter  parallelen!  Lage  mit  den  breiten  Fla« 
chen  der  Platte  sich  nähert ,  neue  Riefen  sich  bilden» 
die  keine  Aehnlichkeit  mit  den  erstem  haben,  und 
die  nur  dicht  an  den  Oberflächen  des  schwingendeii 
Körpers  Statt  zu  finden  scheinen ;  sie  sind  diesen 
Oberflächen  parallel  und  nur  ^ye^ig  über  die  Flüssig- 
keit erhaben.  Wenn  im  Gegentheile  die  Schwingun» 
gen  norttial  waren,  so  w^ren  die  Riefen  an  den 
schwingenden  Stellen  der  Platte  sehr  erhaben,  und 
die  Bewegung  der  Flüssigkeit  stark  genug,  um  . 
Tröpfchen  selbst  sehr  weit  zu  schleudern* 

Umgiebt  man  die  Platte  LU  mit  tifiem  cylin« 
drischen  Glase  von  8  bis  4  Zoll  Durchmesser,  wie 
man  es  Fig.  27-  sieht,  hält  den  Apparat  senkrecht, 
und  giefst  Wasser  in  das  Geiä(s./4Bf  bis  es  an 
den  Punkt  hinan  gefüllt  ist,  wo  Saite  und  Platte 
miteinander  verbunden  sind;  bringt  darauf  iZi' in 
eine  normale  Schwingung,  indem  man  den  Violinbo* 
gen  an  der  Saite  ca  in  einer  auf  die  Plächen  der  Plät- 
te senkrechten  Ebene  bewegt:  so  sieht  man,  wenn 
der  Ton  sehr  tief  und  also  die 'Zahl  der  Schwin- 
gungen  in  einer  Secunde  nicht  beträchtlich  ist,  daü 
sich  an  der  Oberfläche  des  Wassers  kleine  Wellen 
bilden,  die  alle  unter  einander  und  mit  den  Flächen 
der  Platte  parallel  sind;  ist  aber  der  Ton  höher ,  so 
zeigen  sich  die  Wellen  in  einer  ganz  apdern  Gestalt. 
(Man  sehe  Fig.  £8).  Es  entstehen  dann  nicht  blos 
mit  den  Flächen  der  Platte  parallele  Riefen ,  sondern . 
es. entstehen  aufserdem  bedeutend  stärkere,  die  tun 
LL'  herum  vyie Radien  liegen;  endlich  findet  zu* 
gleich  auch  noch  eine  dritte  sehr  \ia\.^x^Oci\^^^\\>^  K:^ 
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von  Bewegung  Statt,  die  der  ganzen  Flfissigkeits- 
masse  gemein* ist;  sie  besteht  darin ,  daCs  die  Was« 
sertheilcfaen  von  der  schmalen  Seite  der  Platte  sich 

4 

vorwärts  bewegen ,  und  abwärts  von  den  (strableo- 
förmigeu  Riefen  eine  krumme  Linie,  beschreiben, 
bis  sie  den  Flächen  der  Platte  fast 'gegenüber  stehen, 
denen  sie  siqh  darauf  fast  in  gerader  Linie  nähern. 
Von  hier  kommen  sie  wieder  zu  der  schmalen  Sä- 
te, und  werden  wieder  von  da  fortgetrieben,  um 
denselben  Weg  von  neuem  zu  durchlaufen.  Die 
Pfeile  Fig. 28.  zeigen  diese  Bewegung,  die  man  leicht 
beobachten  kann,  wenn  man  leichten  Staub  auf  die 
Oberfläche  des  Wassers  wirft. 

„Nachdem  man  gesehen  hat,  Avie  weit  sich(be 
strahlenförmigen  Riefen  bei  der  normalen  Schwis* 
guug  erstrecken,  und  man  neigt  darauf  etwas  den 
Violinbogen,  so  bemerkt  man,  dafe  sie  ^ch Dicht 
mehr  so  weit  erstrecken,  und  allmählig  aboe&men, 
bis  die  Ebene ,  in  welcher  man  den  Violinbogen  be- 
wegt, sich  einer  mit  den  Flächen  des  Streifens  paral« 
lelen  Ebene  nähert;  ehe  sie  aber  so  weit  gelangt, 
ohngefähr  bei  50® ,  60®  oder  70® ,  je  nachdem  die 
ßreite  der  Platte  ihre  Dicke  mehr  oder  weniger  flbe^ 
trifft,  bemerkt  man  kleine  Riefen  von  derselbea 
Art,  als  die  vorhergehenden,  die  sich  vor  der 
schmalen  Seite  bilden ,  und  die  darauf  desto  starker 
-werden,  je  mehr  die  Richtung  der  Schwingung  tan- 
gential transversal  wird,  und  folglich  normal  auf  die 
schmale  Seite.  Wirft  man  alsdann  auf  di^  Oberflä- 
che des  Wassers  feinen  und  sehr  leichten  Staub»  wie 
feine  Sägespäane ,  so  sieht  man ,  dafjs  der  scbmi- 
lea  Seite    gegenüber    evu^   ^^^so.  vi^ki^  Bewcgoof 
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Statt  findet,  als  bei' der  normalen  Schwingung  den 
riächen  gegenüber  sich  zeigte ;  nur  erstreckt  sie  sich 
nicht  so  weit ,  .und  es  entsteht  dadurch  dicht  an  der 
Ecke  der  Platte  eine  Kreisbewegung  der  Wasser« 
theilchen,  wie  die  Pfeile  Fig.  29«  sie  anzeigen. 

j,Pie  abnehmende^  Stärke  des  Tones ,  von  der 
wir  oben  gesprochen  haben,  wenn  die  Richtung  der 
Schwingung  mehr  und  mehr  schief  wird ,  ist  leicht 
durch  diese  allmählig  in  der  normalen  Richtung  ab- 
nehmenden Wellen  zu  erklären.  Es  müssen  dadurch 
auf  dieselbe  Weise  Wellen  in  der  Luft  erregt  werden, 
und  folglich  die  Wirkung,  auf  uns  eben  so  seyn,  als 
Wenn  die  Gröfse  der  Schwingungen  des  tönenden 
Körpers  abgenommen  hätte.  Zwar  nehmen  die  Wel- 
len des  Wassers  in  der  auf  die  schmale  Seite  normalen 
Richtung  zu,  wenn  sie  in  der  auf  die  Flächen  normalen 
Richtung  abnehmen;    aber  sie  sind  dort  nie  so  deut- 

4 

lieh,  und  erstrecken  sich  nie  so  weit:  so  dafs  bei 
der  normalen  Schwingung  stets  eine  weit  gröfsere 
Masse  Wasser  in  sichtbare  Erzitterung  gebracht 
wird,  als  bei  einer  Schwingung  in  irgend  einer  an^ 
dern  J^ichtung.  Es  folgt  daraus ,  dafs  die  normalen 
Schwingungen  einen .  weit  stärkern  Ton  geben  müs- 
sen, als  die  tangentialen  oder  schiefen  Schwin- 
^gungen./*  - 

$.    9.    ' 

Machen  [die  Theilcken  eines  Körpers  in  Betug  auf  zuei 
eiriander  gegenüberstehende  Flächen  normale  Schwingungen^ 
so  finden  zugleich  an  den  andern  Wachen  tangentiale  Schwing 
gungen  statt.  — '>  Bei  schwingenden  Körpern  mufs  bisweilen 
zwischen  zwei  Schwingungen.  unters£hiedeh  werden,  zwi' 
^  sehen  den  Bewegungen  welche  die  Moleculen  machen^  xsy^A. 
tiner  Totalbewegung^  oder  Beugung  >  vjelcVie    den.  YÄTri^t-^ 
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*  eine   grö/sere  oder  geringere  ZsJd  AbÜieSmmgem  tLüUw  wd» 
ehe  in  enlgegengesetzier  Rickiiing  sckanngeru 

^Wenn  die  dfione  Platte  und  die  Saite  in  der- 
selben Ebene  liegen  ,  aber  statt  die  letztere  in  trani- 
versale  Schwingung  zu  bringen,  man  sie  in  derRidi» 
tung  ihrer  Länge  in  Schwingung  setzt,  so  schwiogt 
die  dOnne  Platte  immer  tangential,  ond  zwar  ist  die 
Richtung  ihrer  Schwingungen  immer  dieselbe,  in 
welcher  die  Saite  ihre  Schwingungen  macht.  Fig.  30. 
sey  ein  dreieckiger  Holzrahmen  ^  an  jedenn  Wiakd 
befinde  sich  ein  Wirbel  y,  f  9  f^ ,  so  dals  mw 
mit  jedem  derselben  eine  Saite  c,  c',  c'  spanceo 
kann,  die  bei  e,  e\  e'  an  eine  dOnne  Holz  -  oder 
IVIetaUplatt^ Zi  befestigt  sind,  so  dals  Saite  undFbtte 
in  einer  Ebene  liegen:  hält  man  den  Apparat  in  bori' 
zontaler  Lage,  und  reibt  eine  der  Saiten  in  der  Rieb' 
tong  ihrer  Länge  mit  einem  mit  Colophonioin  be- 
stäubten Tuchlappen ,  %o  wird  die  Platte  tsmgential 
schwingen,  und  die  Sandkörner  werden  sich  stets  pa- 
rallel mit  der  in  Erzitterung  gebrachten  Saite  be* 
wegen. 

,,Mit  dem  Apparat  Fig.  21.  kann  man  diesen 
Versuch  auf  eine  sehr  einfache  aber  nicht  so  vollstao' 
dige  Art  machen;  man  braucht  blos  die  Saite  mit  ei- 
nem mit  Colophonium  bestäubten  Tuchlappen  zu  rei- 
ben, um  augenblicklich  tangential  longitüdioab 
Schwingungen  der  Platte  hervorzubringen,  wobei 
sich  sehr  deutlich  die  .Knotenlinien  bilden ,  welcb 
perpendicular  auf  die  Kanten  sind,  und  an  der  ä* 
nen  Fläche  mitten  inne  zwischen  denen  an  der  entge* 
gengesetzten  Fläche  liegen. 
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^  »Der  sehr  einfiiche  Apparat  *)  Fig,  3  t-  besteht 
aus  einem  Quadranten  Z)  Z)\  mit  einer  an  der  Periphib* 
rie  verschiebbaren  Klammer  C,  an  welcher  die  Saite 
ce  befestigt  ist,  diß  man  mit  einem  "VV^irbel  beliebig 
spannen  kann.  ,  Diese  Klammer  kann  durch  eine 
Schraube  in  allen  beliebigen  Lagen  festgemacht  wer- 
den, so  daCs  die  Saite,  46ren  unteres^nde  durch  die 
Platte iZj'  geht,  mit  der  obern Fläche  der  letztern  al- 
le möglichen  Winkel  bilden  kann.  Die  Platte  soll  eine, 
solche  Lage  haben,  dafis  ihre  Kanten  auf  die  Fläche  des 
Quadranten  normal  sind. '  Sie  wird  in  einen  unbewegt 
liehen  Klotz  R  befestigt,  in  welchen  sie  4  bis  5  Linien 
tief  eingefügt  wird.  Ihre  Verbindung  mit  der  Saite  ist 
sehr  eipfach ;  man  .braucht  blos  einen  Knoten  am  un* 
ternEnde  der  letztern  zu  machen,  und  sie  durch  ein 
kleines,  eng  sie  umschliefsendes.  Loch  der  Platte  4  bis 
5  Linien  vom  befestigten  Ende  qntfernt  durchzuziehen. 
Man  bringe  die  Saite  in  normale  Srzitterung,  indem 
man.  sie  mit  depi  Violinbogen  der  Fläche  des  Qua- 
dranten parallel  streicht;  hat  die  Saite  eine  senk* 
rechte  Lage  gegen  die  Flächen  der  Platte  Z^'  (wie 
in  A  Fig.  32,  wo  blos  das  Ende  des  Stabes  darge-. 
stellt  ist),  so  wird  die  Richtung  jFi«^,  in  welpher 
die  Schwingung  Statt  findet,  parallel  mit  LH  seyn, 
und  perpendicular  auf  seine  Kanten.  Wenn  die  Rich- 
tung der  Saite  mit  den  Fl£then  der  Platte  einen  klei- 
nem Winkel  als  90^  bildet,  wie  in  5  Fig.  32,  so 
wird  die  Richtung  FF\  die  immer  perpendicular 
auf  ce  bleibt,  gegen  TJl  geneigt  werden. 

„Damit  diese  Versuche  gut  geJÜngen ,   sind  fol- 


•)  Tom»  XXV*  p.  138  —  178. 
J^rh.  d.  Chem.  1826. H.  8.  (N* R,  14. B.Hc/t /^^  *^^ 
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gende  Vorjkehrungen  nöthig.     Will  man  die  Saite  in 
loDgitudinale  Erzitterung  bringen ,  so  mufs  der  Halb- 
xfiesser  des  Kreisbogens  etwa  3  Fufs  lang  seyn,  um 
die  Saite,    welche  dieselbe  Länge, hat,  durch  Reiben 
rhit  einem  mit  Colophonium  bestäubten  Tnchlappen 
laicht  in  Schwingung  setzen  zu  können.      Im  Gegen- 
tjh^ile  mufs  die  Saite  für  normale  Schwingungen  viel 
kürzer  seyn,   und  der  Halbmesser  des  Quadranten 
itiufs  etwa  1  Fufs  betragen,  sonst  kann  die  Saite  ver- 
sthiedenerlei'Schwingnngen  zu  gleicher  Zeit  machen. 
Um  di^fe  zu'  vermeiden ,    mufs  man   auch   noch  die 
Saite  iö   stark   als  möglich  spannen ,     und  sie  nur 
schwach  erschatbern ,  indem  man  mit  dem  Violinbo- 
gen leise,  und  immer  in  derselben  Richtung  streicht. 
Auch  «uf  die  Beschaffenheit  dfes  Körpers , ;  auf  wel- 
chem der  Quadrant  während  der  Versticbe  aufsteht, 
mufs  man  Rücksicht  nehmen,   man  mufs  ihn  iinö^er 
auf  weiche'Körper  setzen.     Endlich  mufs  man,  wenn 
die  Saite  normal  s.chwingt ,  aber  auf  den  FJächen  der 
Platte  senkrecht  steht j    vermeiden,     dafs  sie  einen 
Ton  giebt,  den  auch  die  Platte  bei  normaler  Schwin- 
gung  gebfen  kann;     denn  die  Platte  kann  alsdann, 
statt  tangential  zu  schwingen,     die  normale  Bewc- 
,  gun^  annehmen,  die  mit  der  Saite  in  Einidang  steht 

^E»,  ist  ein  sehr  deutlicher  Unterschied  in  der 
Stärke ,  wenn  der  Ton  der  Saite  durch  tangentiale 
Schwingungen  der  Platte^  und  wenn  er  durch  nordiafe 
Schwingungen  verstärkt  wird,  so  dafe  ihn  niemand 
verkennen  kann^  Au&er  der  beträcbtUcheren  Starke 
besitzen  die  durch  normale  Schwingung  verstärk- 
ten Töne  der  jSaite  einen  sehr  hellen  und  $ofaarfe& 
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Klang,  der  für  den  Hörer  selbst  sehr  angreifend  wer* 
den  kann.  - 

nLU  Fig.  83.  sey  eine  Holzplatte  von  etwa 
1  Fufs  Längen  mit  pafallelen  Flächen,  4  bis  5  Li- 
nien dick ,  deren  zwei  Durchschnitte  aber  iV. . .  /2 . . . 
so  gegen  Einander  geneigt  sind,  dafs  sie  in  U  zusam- 
menstofsen,  während  sie  bei.  L  )Btwa  2  Zoll  weit 
entfernt  sin^.  Bringt  man  den  Durchschnitt^  a  11 
in]  horizontale  Lage ,  kehrt  ihn  nach  oben ,  und  be- 
deckt ihn  mit  Sand ,  und  streicht  mit  dem  Violinbo- 
gen an  einer  der  beiden  Flächen  der  Platte  bei  e  in 
der  Richtung  FF^  ungefähr  parallel  mit  der  Kante 
der  kleinen  Ebene  aby  so  wird  sich  sogleich  eine 
bestimmte  Anzahl  Knoteplinien  bilden,  wieZV^,  iV', 
iV",  perpendicular  auf  die  Kanten  des  Durchschnitts, 
und  der  Sand  wird  von  dem  Durchschnitte,  auf  wel- 
chem  er  liegt,  in  die  Höhe  springen.  Bezeichnet 
man  die  Lage  dieser  Knoten ,  und  drehet  die  Platte 
um ,  so  dafs  der  Durchschnitt  b  LI  oben  ist ,  so 
wird  auch  hier  sich  eine  bestimmt^  Anzahl  Knoten« 
linien  bilden,  wie  7^,  n'y  n\  die  den  Linien  auf 
dem  erstem  Durchschnitt  entsprechen.  Es  ist  also 
der  Stab  in  der  gewöhnlich  sogenannten  tranversa- 
len  Schwingung ,  wenn  man  die  beiden  Durchschnit- 
te  als  die  Flächen  der  Platte  betrachtet:  Wendet 
man  jetzt  eine  der  zwei  gröfseren  Flächen  der  Platte 
nach  oben,  wie  in  Fig.  34,  streuet  Sand  darauf, 
und  streicht  mit  dem  Violinbogen  immer  in  der  Rich- 
tung FFj  parallel  mit  ab^  so  bewegen  sich  die 
Sandkörner  an -der  Oberfläche  tangential,  in  der 
Richtung  V^Vj  V  ^'  parallel  unter  sich  upd  mit 
FF\   und  we4h  auf  der  einen  ¥\^c\v^  di«  ?k^tv^  ^\säoL 
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in  'der  Richtung  des  Pfeiles  V^v  bewegt,  be-wegt  er 
sich  auf  der  andern  Fläche  in  der  entgegengesetzten 
V*  ^  \  wenn  er  auf  der  einen  Fläche  eine  Khoten- 
liniei bildet,  wie  nn  Fig.  35.  N.l,  so  fliehen  die 
'Sandkörner  auf  der  andern  FMche  N.  2.  von,  der 
Mitte  der  Platte,  bis  sie  von  ihr  herunter  fallon. 
Dieses  beniierkt  man  nicht  blos  am  breitesten  Theile, 
sondern  selbst  noch  an  der  schmälsten  Stelle  der 
Platte;  daraus  kann  man  schliefsen,  dafs  ein  Korper, 
der  seinen  breitem  Flächen  nach  normal  schwingt, 
nicht  blos  in  einer  solchen  Bewegung  ist,  vermöge 
-welcher  er  sich  abv^echselnd  beugte  sondern  dafs  er 
noch  eine  andere  Art  von  Bewegungen  macht,  welche 
der  sogenannten  longitudinalen  analog"  ist.  Die- 
ser Versuch  läfst  sich  nicht  an  einer  parallelepipecfi- 
sehen  Platte  machen,  weil,  wenn  der  Durch^chnät 
sehr  schmal  ist,  der  Sand,  während  der  schotternden 
Bewegung  des  Körpers,  nicht  dableibt;  ;und  weil, 
wenn  die  Platte  nicht  schmal  ist,  man  sie  durch  Rei«. 
ben  an  einer  der  Flächen  nicht  in  Schwingung  brin- 
gen kann ;  sie  mufs  aber  doch  auch  zugleich  breit 
seyn,  um  den  tangi^tialen  Gapg  der  Sandkörner  und 
die  Knotenlinien  sehen  zu  können.  Alle  diese 
Schwierigkeiten  vermeidet  man;  wenn  man  einePläb 
te  nimmt,  wie  die  vorhin  beschriebene. 

„Nimmt  man  ein  cylindrischesGlas,  etwa  ein 
Bierglas,  mit  genau  ebenem  Boden,  kehrt  den  Boden 
nach  oben,  und  bestreut  ihn  mit  Sand ,  so  sieht  man 
cjie  Sandkörner  sich  immer  unter  einander  und  dem 
Violinbogen  paraHel  bewegen.  Man  kann  den  Ver- 
such auch  machen,  wenn  man  mit  dem  Boden  des 
Glises   eine   dünne  Platte   LH  Fig.  36.  verbindet 
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Streicht/ man  mit  dem  Bogen  io|  der  Richtiing  FF<, 
so  werden  die  Sandkogser'in  der  Richtung  ^i>  fort- 
gerissen werden,  parallel  den  Kanten  der  Platte, 
wenn  diese  Kanten  mit  i^F'  parallel  sind;  verwan- 
delte  sich  aber  jKF'  in  F^  F ^j  welches  perpjsndicular 
.  auf  die  Kanten  der  Platte  ist,  so  wurde  sich  Vi)^ 
,  pder  die  Richtung,  in  welcher  die  Thieilchen  des  Gla- 
ses; und.  der  Platte  schwingen,  in  V^  ^  j  verwan- 
deln, und  auf  ähnliche  Weise  fQr  alle  Richtungen, 
welche  man  dem  Violinbogen 'gieht.  Wenn  man  LL\ 
statt  an  den  Boden  des  Glases ,  an  irgend  einer  Stelle 
seines  Cylinders  befestigte,  wie  in  Fig.  S7.,  in  cini- 

« 

ger  Entfernung  vom  Boden,  so  sieht  man,  dafs  auch 
jetzt  noch  dße  Mittheilung  der  Bewegung  mit  den  • 
vorigen  Beobachtungen  übereinstimmt;  nähert  man 
aber  ZZ/  dem  Rande  des  Glases  (Fig.  38. )>  so 
schwingt  die  Platte  stet$  normal,  die  Richtung  -FF 
sey  welche  sie  wolle,  den  Fall  ausgenommen,  ,avo 
der  Umring  des  Glases  sich  so  abtheilt,  dai^  LL  auf 
einem  Knoten  ruhet,  indeai  der  Violinbogen  dem 
Rande  parallel  bewegt  wird. 

,iAuf  jeden  Fall  scheint  diese  Thatsachekkr 

'zu  beweisen ,   dafs  man  untei-scheiden  jnufs  zwischen 

den  Bewc^gungen,     welche    die^MoIecuIen  machen, 

und   einer  Totalbe wegnng  oder  Beugung,    die  döti 

,  Körper  in  eine  gröfsere  oder  geringere  Zahl  Abthei- 

.  lungen  theilt,   weichein  entgegengesetzter  Richtung 

•  schwingen," 

$.10. 

Von  der  IfJatur  der  Luftbeivegung  in  c^lindriscfien  Rbh* 
ren  kann  man  dinect  urtheilen  'vetnihtthe  ei/ier  dünnen  Mem» 
brane ,  die  auf  einen  Ring  gespannt  ist ,  der  an  Fäden  auf- 
gehängt wird,  —   Dfii"  Mündung  eines  q/^fenen  oder  aa  dxw. 
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Ende  vericklogsenen  Gefafsct  geetnLher  ^h-d  dirr  am.  ehzsm 
andern  klingenden  Körper  hery:orgehrmAM£  Tarn,  melc^» 
die  Luft  in  dem.  Gefafie  ml*  reihst  Idiugemder  Körper  m&- 
de  geben  können  >,  sehr  laerstarki  ^  nach  di^  OciM^e  oder  at 
dere  harmonische  Töne.  —  "Sar  hei  ernems  geringen  Dsrd^ 
metser  der  Tfeifen  'verhalten  sieh  die  Töna  ^/r  dir  JLdUoi; 
bei  einem  betraehtliehen  Durchmesser  iSn^ea  sie  ausk  9m 
der  Weiu  ab. 

„Mit  HfilEe  eiaer  dünnen  Membrane,  ^)  die 
man  über  einen,  ivie  eine  Wagschaale,  an  Fäds 
aufgebamgenen  Ring  spannt,  kann  man  die  Be1r^ 
gang  der  Luft  in  Orgelpfeifen  nntersuchen,  Mac 
muis  dazn  eine  weite  Orgelpfeife  senkrecht  über  das 
Blasewerk  stellen ,  und,  während  sie  tönt,  dieiiH^- 
ber  mit  Sand  bestreuete  Membran  allnnaMig  in  se 
berablassen.  Gegen  die  obere  Oefibung  der  Ofjel- 
pfeife  sieht  man  sie  nur  gering  erzittern  ;  die  Bewe 
gung  wird  aber  desto  stärker,  je  naher  man  der 
Stelle  kommt ,  welche  ein  Viertel  der  Länge  der  Or- 
gelpfeife abtheilt,  worauf  die  Erschütterung  der  Sand- 
komer  nach  und  nach  wieder  abnimmt  bis  zur  Mit- 
te ,  dann  wieder  stärker  wird  bei  der  Am^erung 
an  das  untere  Viertel,  über  welches  binaas  die  T^ahe 
der  Oeffnung  keine  genaue  Beobachtung,  mehr  zu- 
läfst  Durch  diese  Versuche  bestätigt  es  sich  zugleich, 
dals  der  Schwingungsknoten  stets  näher  am  Mund- 
stück^ als  am  vollkommen  offnen  Ende  liegt.  "Wenn 
die  Membran  an  diesen  Schwingungsknoten  kommt, 
erhält  der  Ton  eine  grufsere  Stärke^  ohne  Zweifel  inr 
dem  die  Membran  dasselbe  bewirkt,  was  eine  leise  Be- 
rQhru<;ig  des  Schwlngungsknotens  fester  Körper  zur  ge- 
nauem Bestimmung  der  Lage  der  Kootenlinien  beiträgti 
wenn  man  harmonische  Töne  hervorbringen  will. 

*)  9.  Tom  XXIV*  p*  67.  '  * 
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»^Man  kann  dksiän  Versuch  noch  mit  grd£se]^er 
Feinheit  mit  ziemlich,  engen  Orgelpfeifen  anstellen » 
wenn  man  ein  Papier  blätteben,  van  geringerem  Durch» 
messer  als  die  Röhre  an  Coconfäden.  qnfiiängt^  Die 
Röhre  kann  auch  vpn  Glas  seyn ,.  um  die  Bewegung 
des  Sandes  in  den  verschiedenen  L^gea  der^Mem« 
hran  leicht  sehen  tu  können. 

,,Man   kann   durch   Mittheihxng   efne  Luftsati-«^ 
le  *)  in  Schwingung  setzen,  mittelst  eines  schwingen-« 
d>en  festen  Körpers ,   der  eben  so.  oft  schwingt,  als. 
die  Luftsäul^^.     Hat  man  z.  B.  mit  derS^mme  den 
Tojl^  aufgesuebt ,    den  irgend'  ein  GefäJs ,    es  sey  ver^ 
schlössen    oder    offen,    das    einen  gx^ofsen   Durch- 
messer im  Verbältnisse  zur  Ti^fe^.bat,  am  meisten 
verstärkt,,  und   man  laust  eine  Uhrglodke,   welche^ 
denselben  Ton  giebt,   dicht  vor  der  Möndung  deS 
Geföfses  ertönen,,  ^so.  findet  man,  dais  der  Toa.be* 
träehtlioh  verstärkt  wird,   und  «inen  Wohlklang,  und: 
Fülle  eri^eicht,  die  £ar  den>  welcher  nkht  daran  ge^ 
wohnt  4st,   angreifend   ist«     Diese:  sonderbare  £r^ 
scheinung  tritt  auch  ein,    wenn  man  weite  Röhren 
gebraucht,,    deren  Länge-  nach  Willkühr  verändert 
werden  kann,  um  genau  die  Gröfse  zu  bestimmen, 
bei  welcher   der  Ton   am  meisten  verstärkt  wird. 
Gehraueht  man  dazu-  verschlossene  Röhren ,   so'muCs 
man   einen-^  schiebbacen ,   dicht  schlieis  enden ''Boden 
m^acben ;   gebraucht,  man-  offene  Rohren ,   so  mufs 
man .  sie  au!s  zwei  oder  drei  Stüeken   zusammense- 
tzen,   welche  in  einander  geschoben  werden  kön* 
jfien,  wie  bei  einem  Fernrohre.     So. kann  man  mit. 
einer  Rohfe  mehrere  versehieden&.Töne  verstärken-,- 


»  .^ 


* )  Tom  XXIV.  p.  6?  8(1(1. 
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Hat  man  durch  Probir^n  die  Länge  ( z.  B.  einer  ver- 
schlossenen Röhre)  gefunden,  die  mit  einem  be- 
stimmten Tone  zusammenstimmt »  und  jman  ver- 
gleicht sie  mit  der  Länge  einer  ebenfalls  an  einem 
Ende  verschlossenen  Orgelpfeife ,  die  denselben  Ton 
als  dier  tönende  feste  Körper  giebt^  so  findet  tnao 
diese  Längen  ungleich.  Die  Orgelpfeife  ist  viel  län- 
ger j  als  die  weite  Röhre.  Per  Unterschied  .ist  um 
so  bedeutender,  je  gröiser  der  Darchmesser  der 
letztern  im  Verhältnisse  zu  ihrer  Länge  ist.  DerToo 
einer  Uhrglocke  z.B.,  welche' 1024  Schwingungen 
,in  einer  Secunde  macht,  und  die  daher  mit  einer 
verschlossenen  Orgelpfeife  von  6  Zoll  inGi  Einklang 
ist,  wird  am 'meisten  verstärkt  durch  ein  ungefähr 
5  Zoll  weites  und  nur  4f  Zoll  tiefes  GefäCs. 

„Läfst  man  nahe  an  der  einen  Oeffnnng  einer 
an  beiden  Enden  offenen  Orgelpfeife  eine  Glas-  oder 
Metallplatte,    welche  denselben  ""Ton   als  die  Pfeile 
giebt,  schwingen,  so  ertönt  auch  die  Luftsaule,  wie 
wenn    sie  durch  Ölasen  in  eine  schwache  Schwin- 

» 

gung  gebracht  worden  wäre.  Man  m'uCs  dabei  die 
Platte  so  vor  die  Oeffnung  halten ,  daüs  ibJre  Flächen 
senkrecht  auf  die  Axe  der  Röhre  sind. 

„Nimmt  man  nun  statt  dieser  Orgelpfeife  eine 
cylindrische  vollkommen  offene  Röhre  von  glei- 
chem  Durchmesser,  so  zeigt  sich,  wenn  sie  ebenso 
lang  als  die  Orgelpfeife,  nicht  die|selbe  Erscheinung; 
verlängert  man  sie  aber,  so  findet  man  bald  dea 
Punkt,  wo  ihre  Luftsäule  eben  so  tönt,  "wie  die  der 
Orgelpfeife.  Nimmt  man  darauf  RöhreA  von  stufen* 
weis  immer  gröCsern  Durchmessern ,  so  muis  man, 
um  den  Einklang  zu  erhalten ,   die  Länge  .  der  Roh- 
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ren  abnehmen  lassen ,  so  dafs  diese  bald  geringer 
wird,  als  die  der  Orgelpfeife.  Hat  man  mebirereRöh- 
ren  von  gleicher  Länge,  aber  ungleichem  Durchmes- 
s.er ,  so  können  die  dickeren  Luftsäulen  nur  duroh 
tiefere  Tone  zum  Schwingen  gebracht  werden.  Be- 
achtungswerth  ist  es  dabei,  dafs  die  Art  der  Erschüt- 
terung fast  ganz  ohne  E^nfluCs  ist,  z.  B.  es  schwingt 
eine  Lufts^äule,  indem  eine  schwingende  Platte  vor 
^  dies  Oeffnung  der  Röhre  gehalten  wird,  eben  so, 
wenn  die  ganze  die  Röhre  begrenzende  Luftfläche , 
als  wenn  nur  ein  kleiner  Thbil  derselben,  in  Erschüt- 
terung gesetzt  wird. 


j,Es  folgen  hier  die  Resultate  von  zwei  Reihen 
Versuchen  mit  cylindrischen  nach  beiden  Seiten  of- 
fenen Röhren.  In  der  ersten  Reihe  blieb  der  Ton 
derselbe,  der  Durchmesser  wurde  aber  verändert, 
und  .man  suchte  die  Langen »  welche  die  gröfste  Ver« 
Stärkung  gaben. 

LInge    einer     gewohali^ 
chen  Orgelpfeife,  die  den^ 

selben  Too  (a)  giebt. 
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„In  der  zweiten  Reihe  von  Versuchen  blieb  die 
Länge  der  Röhren  dieselbe,  ihr  Durchmesser  wurde 
-aber  verändert,  und  man  suchte  die  Töne,  welche 
die  Luftsäulen  iq  Schwingung  setzten. 
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„Um  indefs  eine  Luftsäule  in  einpr  Röhre  durci 
Mittheilung  in  Schwingung  zu  bringen,  braucht äe 
nicht  noth  wendig  so  genau  bestimmte  Dimensionen  zu 
haben;  die  Erscheinung  findet  noch  Statt  (freilich  ia 
geringerem  Grade )  auch  wenn  sie  länger  oder  Jcflr- 
zer,  weiter  oder  enger  ist,  nur  innerhalb  gewisser 
Schranken ,  die  aber  um  so  weiter  sind ,  ]e  grölser 
der  Durchmesser  der  l^öhre  im  Verhältnisse  zu  seiner 
Länge  ist;  es  verstärkt  z.  B.  eine  Röhire  von  einigen 
Zoll  Länge  lind  ungefähr  1  Fufs  Durchmesser  mebre- 
ri^  Nächbartone  cfes  Tones ,  mit  welchem  sie  wirk* 
lieh  in  !Epklang  ist ,  sehr  beträchtlich ;  während  fdt 
eine  enge  und  lange  Röhre  der  Einklang  sehr  genas 
seyn  mufs»  wenn  eine  Verstärkung  Erfolgen  soll« 

^Für  Jen  Bau  von  Salteuinstrumentän  folgt  dar- 
ai^s>  dafsjihre  Resonanz,  wenn  man  einen  schönen 
Ton  erhalten  will,  ein  Volumen  Luft  von  gewissen 
bestimmten  Dimensionen  enthalten  müsse«  Wird 
.  der^Raum  des  Resonanzbodens  verkleinert»  oder  mit 
der  äufsern  Luft  in  Verbitiduw^  ^i&s^lzt  ^    so  verlieren 
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/ 
vorzüglich  die  tiefen  Töne.  Grofs6  gläserne  Glo- 
cken vor  der  Oeffnung  passender  Röhren  geben  Tö- 
ne von  einer  Stärke  und  ReioTieit,-so  dafe  man  nichts 
schöneres  hören  kann;  alle  bekannten  .Töne  schei- 
nen in  Vergleichung  mit  ihnen  dünn»" 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,    dafs'Savart 
behauptete,   dafs  die  von,    Ghladni    unterschiede- 
nen   drehenden  Schwingungen  nicht  wesentlich  von 
den  transversalen  Schwingungen  verschieden  seyen  ,^ 
und  dafs  es  zweitens  unrichtig*  sey,   dafs  an  Stäben 
jeder  Längenton.  von  dem  der  gleichartigen  drehen^- 
den  Schwingungen  ihn  eine  Quinte  sich  unterscheide. 
Ich    will   blos    Chladni's    Antwojt.*)   auf  diese 
'    zwei  Funkte  hersetzen :  „Indessen,    sagtChladni, 
^    habe  ich  ia  meiner  deutschen  Akustik  $•  133 ,  und 
[    in  meinem  Traite  d'Acoustique  $•  87.  und  124,  % 
auch  schon  die  Uebereinkunft  der  d r eilenden  Schwin-n 
gungen  mit  gewissen  Arten  der  Transversalschwin- 

gungen   gezeigt Herr.Savart   tadelt,     dafs 

ich  gesagt  habe ,  '  an  Stäben  wäre  jeder  Längenton 

von  dem  der  gleichartigen  drehenden  Schwingungen  . 

um  eine  , Quinte  verschieden..    Ich  habe  aber  in  mei- 

^  •  ner^ Akustik,    §.  97  und  98,   und  in  meinem  Trait« 

'     d'Acoustique  §.  86.  nur  von  cylindrischen  und  pris- 

^    matischen  Stäben,     wo  Breite  und  Dicke/ einander 

i    gleich  ,sind,     geredet,     und  da  beträgt  der  Untei> 

a    schied,    Avie  ich  gesagt  habe,    eine  Quinte;   wenn 

g  'Herr   Savart    aber  von  breiten  Streifen  (lames) im 

:Ä    Allgemeinen  redet,    so  hat  er  recht,    wenn  er  sagt, 

»    dafs  das  Verhältnilk  anders  seyn  kann ;  ich  habe  aber 

H    -— .- 

♦)  AUgem.   musikalisclie    Zeitung,  Leipzig,    182.4.  ^^*  tÄ 
'  p.  842.  folg» 


428  Weber  über  Savari's  KlangTersnche 

dieses  auch  schon  in  meiner  Akustik,  in  den  Nacb 
trägen  und  Berichtigungen  zu  §•  97  und  98.  und  zi 
§.  1S3  Anmerkung  (S.  307  und  308)  aosdracklicl 
bemerkt.'' 

Desgleichen  will  ich  hier  noch  den  bei  einiges 
Versuchen  von  Savart  eingeschlagenen  Weg  an- 
geben» um  bei  der  Verbindung  mehrerer  Körper  ii 
GewiCsheit  zu  seyn,  welcher  von  ihnen  töne,  z.SLbei 
den  Versuchen  mit  eineni  Apparate  \nneFig.39.  JO» 
Platte  ZiZ/,  sagt  Savart*),  hält  hian  horizootal, 
und  reibt  den  kleinen  Stab  mit  eineni  kleinen  nassen 
Tucblappen.  Mit  einiger  Vorsicht  kann  man  deo 
Ton  der  tangential  transversalen  Schwingungen  det 
Platte  mit  ziemlicher  Reinheit  erhalten«  Da  der 
kleine  Cylinder  eine  mit  der  in  Efzitterung  zu  biit- 
genden  Masse  der  Plätte  proportionale  Lange  babei 
anuis ,  so  muCs  man  sich  sicher  stellen  ,  difs  det 
Ton,  den  man  erhält,  wirklich  von  derFhttte,  und 
nicht  vom  Cylinder  herrühre  *  aber  nichts  ist  leichter 
als  diese  Gewlüsheit  zu  erlangen*  Wenn  mau  irgend 
einen  Ton  erhaken  hat,  verkürzt  man  den  CyllDder 
nngefähr  um  einen  Zoll:  erhält  man  alsdann  nicb 
mehr  denselben  Ton ,  so  war  jener  entweder  det 
Ton  der  beiden  vereint  schwingenden  Körper,'  oder 
blos  der  Ton  des  kleinen  Cyllnders  allein*  bleibt 
aber  der  Ton  derselbe ,  so  ist  offenbar«  da£s  er  fqo 
der  Platte  her r übt/* 


/ 


*)  Ann.  de  Chim.  Tom  XXV.  p.  25& 

(Die  Fortsetzii^ng  folgt.) 
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,         Chßmis  che  App  är  ate. 

i  1.  • 

*   Ein    höchst    einfacher,    wenig    ko.st- 
^       spieliger  und  doch  zweckmäfsiger 
^'  Woulfe'scher  Apparat, 

ff  ' 

^  von 

"'  Prof.    Fleischt   in  Prag, 

Jlis  scheint,   als  beinähte  man  sieh  in  der  neuesten 

i    Zeit   recht    absichtlich  manche  Apparate  möglichst 

\    complicirt  zu  machien ;   dieses  Schicksal  erfährt  vor« 

züglich  der  sonst  so  überaus  schätzbare  und  vortreff-  ^ 

liehe   Woulfe'sche   Apparat.      Sieht  man  manche 

zu  seiner  Anfertigung  entworfene  Zeichnung  an,    so 

kann  man  sich  des  Gedankens  kaum  enthalten :  ,,recht 

,     schön  und  gut,   wenn  sich  das  Glas  nur  wie  Wachs 

^    bossjiren  oder  wie  Messing  drechseln- liefse/* 

Doch  ich  will  keine  Kritik  schreiben ,   sondern 
^    nur  sagen,    wie  n?an  den  Woulfe'scben  Apparat 
,     möglichst  einfach  und  doch  zu  allen  Zwecken ,  deä 
^!    Apothekers  wenigstens,  hinreichend  und  sehr  wohl- 
feil zusammensetzen  könne. 

Man  nimmt  mehrere  Flaschen  mit  einem  einzi- 
gen aber  etwas  weiten  Halse,  dessen  Durchmesser 
1  oder  if  Zoll  beträgt,  und  dessen  Wände  einen 
Cylinder  bilden;  sind  diese  Hälse" nicht  cylindrisch, 
sondern    nur   wenig   kegelförmig  CjcivW.  ^nn'äxX!^  >gs»- 
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kehrter  Spifze  und  aufwärts  gekehrter  Basis),  so  ist 
diefs  gerade  nicht  nachtheilig,  wäre  aber  der 'Nei- 
gungswinkel dieses  Kegels  grofe,  so  hält  der  Kork- 
Stöpsel  nicht  gut  darin;  Vollends  untauglich  sind 
diejenigen  Flaschen,  deren  Hals  einen  Kegel  bildet, 
dessen  Basis  nach  abwärts  in  die  Flasche,  und  die 
Spitze  nach  aufwärts  gerichtet  ist ,  \yeil  der  Kork 
hijer  nur  an  einer  sehr  schmalen  Kreisfläche  luftdidit 
^chlieüsen  .soll,  was  nicht  leicht  erreicht  werden 
kann« 

Diese  Flaschen  können  ziemlich  hoch  gemacbt 
und  so  geformt  werden,  dafs  die  Seiten  wände  all- 
mählig,  ohne  Absatz  zu  bilden,  in  den  Hals  überge- 
hen,   wodurch  das  Ausgi^fsen  sehr  erleichtert  ^ird. 

Die  Zusammensetzung  des  Apparats  is^ 
sehr  einfache  Die  erste  Flasche  wird  mit  der  Re. 
torte  durch  einen  Vorstofs  in  Verbindung  gesetzt; 
in  dem  Korke  der  ersten  Flasche ,  ^velcher  dreimal 
durchbohrt  woirden,  ist  also  die  Vorstofs»,  dicSi- 
cherheitsrohre  und  der  kurze  Schenkel  der  Wo ul- 
f  e'schen  Verbindungsröhre  eingekittet.  In  jedea 
übrigen  Hals  wird  ein  Stöpsel  aus  gutem  Kork  ein* 
gepaCst,  dieser  2  oder  3  Mal  durchbohrt,  tinddie 
iiothwendigen  gläfsernen  Röhren  werden  mit  einiger 
jedoch  sanfter  Gewalt  durch  diese  Oeffaungen  ge- 
steckt,  nämlich  2  Schenkel  der  Verbinduhgsröhren 
und  die  Sicherheitsröhre,  wenn  man  in  jeder  Flasche 
di6  Sicherheitsröbre  anbringen  will ,  was  nicht  in  al- 
len Fällen  noth wendig  ist.  y 

"Wenn  alle  Glasröhren  in  die  Korkstäpsel  ge- 
hörig eingepafst; sind,  fängt  man  bei  der  ersten  Fla- 
sche an  den  Kork  in  deta  Flaschenhalse   atu  befesti- 
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gen ,  und  fahrt  so  fort  bis  zur  letzten  Plasche  >   dann 
.   -wird  lutirt. 

.Die  Anzahrder  Flaschen  ist  nach^Erfprdernifs 
;  verschieden,  3  — 4  — 5;  alle  Flaschen  werden  eht- 
\  "weder  in  ein  gemeinschaftliches  Gefäfs  gestellt,  und 
\  durch  kaltes  Wasser  oder  Eis ,  oder'durch  eine  kalt- 
(2  machende  Mischung  abgekühlt,  oder  wenn  es  nöthig 
ei  seyn  sollte,  die  Flaschen  in  verschiedener  'Tempera- 
1  tur  zu  erhalten,  wird  jede  einzeln  in  ein  besondere^ 
Gefäfs  gestellt,  und  bei  beliebiger  Temperatur  er- 
lii  halten. 

m  Drei  bis  vier  Flaschen  in  einem  gemeinscbaftli-' 

3i  eben  Abkühlungsgefäfse  sind  hinreichend  bei  der  Be- 
il reitung  der  Salpeter-,  der  Salz -Säure  nnd  des  Aetzany» 
^  xnoniaks.  Das  vorzuschlagende  Wasser  wird  entwed^r^ 
u  vor  Verschliefsung  des  Halses  durch  diesen ,  .  oder 
I   durch   die  Sicherheitsröhre  in  die  Fläche  ^ebracht^ 

1  ersterös  Verfaöhren  ist  bequemer. 

2  Auch  den  Meifsnerischen  Apparat  setze 
<    ich  so  zusammen  bei  .der  Aetberbereitung,    nur  neh- 

'   me  ich  für  diesen  Fäll  al&  erste  Flasche  eine  zweihälf 

(  sige,  um  das  Destillat  durch  den  zweiten  Hals^  der 

'  kiur  mit  Kork  verschlossen  wird,  bequem  abziehen 

S'  2U  können,   ohne  den  Apparat  jedesmal  aus  einan- 

3^  der  nehpien  zu  müssen. 

li  .  . In  den  Fällen ,  wo  b^im  Woulf  e'^cheh  Appa- 
'i  rate  in  der  festen  Flasche  keine  Sperrflüssigkeit  an* 
^  gewandt  werden  soll,  um  'da^  Destillat  nicht  zu* 
verniengen  oder  zu  verdünnen ,  Jl^asse  ich  die  Sicher«« 
fii  beitsröhre  an  der  obern  Mündung  mit  einem  Kapp« 
■   dien  eints  entsprechenden  Kittes  so  lan^^  ^^V^v^^^^w^ 
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bis  das  untere  Ende  durch  die  überdestillirte  Flüs 
keit  geschlossen  wird. 

Statt  der  ersten  Woulfe'schen  Flasche  1 
ich  in  einigen  Fällen,  z.  B.  bei  der  Salpeter - 
Salz-Säurebereitupg,  an  der  Retorte  einen  tubi 
ten  Kolben  als  Vorlage  anbringen;  der  Tubus, 
Vorlage  nimmt  einen  zweinial  durchbohrten  Stö 
auf,  in  der  einen  Durchbohrung  steckt  die  Siel 
heitsrühr^,  in  der  zweiten  der  kürzere  Schenkel 
Vferbindungsröhre, 

Ich  glaube  beobachtet  zu  haben  ,  dafs  die 
stillation  schneller  vor  sich  geht ,  wenn  statt  der 
sten  Wbülfe'schen  Flasche  ein  tubulirter  Koll 
als  Vorlage  angewandt  wird.  .  Die  Ursache  die! 
Erscheinung  dürfte  in  dem  Umstände  zu  sud 
seyn ,  däfs  in  dieseni  Falle  die  Dämpfe  in  einem  g 
JGsen  Raum,  der  anfangs  wenigstens  mit  atmosplu 
scher  Luft  gefüllt  ist,  ausströmen,  was  bei  d 
Wpulfe'schen  Flasche  in  dem  Grade  nicht  Statt fij 
det.  Dais  aber  ein  Körper  in  seiner  eigenenDam] 
atmosphäre  nicht  weiter  verdampfen  könne,  ist) 
kaünt  und  dürfte  liier  nicht  aufser  Acht  zu  i 
sen  seyn. 

Man  scheint  sich  vor  dem  Lutiren  gar  sehr 
fürchten,  allein  es  ist  .nicht  so  beschwerlich, 
znan  vielleicht  glaubt.  Beobachtet  man  beim  Bohr 
oder  vielmehr  Feilen  der  Oeffnungen  des  Korkst^ 
sels  die'  Vorsicht,  dafs  man  die  Oeffnung  [im  Koii 
etwas  kleiner  lafst ,  als  die  aufzunehmende  Glasrfl 
re  ist,,  so  dafs  letztere  mit  einiger  Gewalt  hiiici 
gedreht  werden  mufs:  so  zieht  sich  die  Korkst 
Stanz  ganz  eng  um  die  Glasröhre  herum ,   und  fl 
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schliefst  so  genau »  dafs  in  einigen  Fällen  das  Verkit- 
ten füglich  entbehrt  werden  könnte.  -—  Dieses  ge* 
naue  Anschließen  des  Korkes  an  die  Glasröhre  und 
an  den  Hals  der  Flasche  ist  die  Hauptsache»  und  w6« 
sentlich  nothwehdig  zum  luftdichten  Verschlieüsen , 
*  und  hierin  scheinen  es  die  Meisten  zu  versehen. 
1  Man   wird   vielleicht   gegexi  diese  Einrichtung 

e    des  Woulf  ersehen  Apparats  einwenden,   daCs  man 
s    hiezu  eine  sehi;  gute  Korksubstanz  nöthig  habe ,  wel- 
che im  Handel  selten  zu  bekommen  sey. 
^ '  Allerdings  ist  es  wahr  ^  dafs  gute  Korksubstanz 

i  seltner  vorkömmt,  jedoch  ist  sie  noch  zu  haben, 
0  und  es  gilt  dieser  Einwurf  auch  bei  der  Zusammen*» 
it  Stellung  des  Woulf  e'schen  Apparats  mit  drei-  oder 
i  vierhälsigen  Flaschen;  auch  dort  müssen  die  Stöpsel 
(  aus  guter  Korksubstanz  geschnitten,  iiayi  dürfen 
{    durchaus  nicht  löcherig  seyn. 

^  Wollte   man   als  Nachtheil   dieser*  Zusaimmen- 

.    Stellung  den  Umstand  geltencl  machen,  dafs  hier  eiiie 

groüse  Oberfläche  der  Korksubstanz  der  Eiiixvirkung 

der  Salpetersäure   z.  B.  ausgesletzt  werde   und  da* 

L  durch  Verunreinigung  des  Destillats  erfcJge,  was  je^ 

doch  nur  unter  sehr  grofeer  Einschränkung  zugege- 

.  ben  werden  kann:  so  ist  darauf  zu  erwiedern,  dafs 

^  derselbe  Fall  bei  den  drei-  oder  vierhälsigen  Flaschen 

^  ebenfalls  eintrete ,    wo   drei  oder   vier  Korkstöpsel , 

^  derselben  Ein  Wirkung  Preis  gegeben  sind  ;^  ja  es  dürf« 

te  vor  der  Hand  noch  zweifelhaft  seyn;  in  welchem 

X  Falle  die,  der  Einwirkung  der  Säure  ausgesetzte, 

I  Oberflächis  der  Korksubstanz  gröfser  ist,  wenn  ein 

g  gröfserer,  oder  wenn  drei  oder  vier  kleinere  Stöpsel 

'<  in  Anwendung  kommen. 

Ja'hrb.  d.  Chcm.  1825t  H. 8,  CN. R.B.  14*  Heft <^:\        *3Ä 
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Der  Hauptvortheil  dieses  Apparats  ist  seint 
gro&e  Wohlfeilheit  und  seine  leichte  Anfer- 
tigung. 

Seine  leichte  'Anfertigung  betref  fend,  sieht  maa 
woU  ein  9  dab  es  far  den  Glasbläser  gar  keine 
Schwierigkeit  hat,  eine  gröfsere  Oeffnung  genaa 
und  mit  Sorgfalt  zu  machen»  während  das  Aufsetzen 
oder  Ausziehen  :niehrerer  Hälse  sehr  schwer  ist 
SoUen  diese  Hälse  alle  parallel  und  senkrecht  stehen, 
>vie  es  npthwendig  ist,  so  müssen  sie  aufgesetzt  iver* 
den ;  werden  sie  aufgesetzt ,  so  ist  es  «lufserordent- 
lieh  schwer t   sie  luftdicht  zu  machen^    was  wieder 

■ 

wesentlich  nothwendig  ist.  Werden  die  Hälse  aus 
der  Flasche  selbst  ausgezogen ,  so  schliefsen  sie  woU 
luftdicht,  weil  die  Glasmasse  der  Flasche  keine Uü- 
terbrechung  erleidet,'  aber  es  ist  äufserst  schwer» 
sie'^hier  parallel  zu  stellen  oder  sie  cylindrisch  za  mar 
chenj  sie  bekommen  in  diesem  Falle  gewöhflicAe/- 
ne  Kegelform,  wo  die  Basis  des  Kegels  abwärts 
gegen  die  Flasche  gerichtet  ist,  und  die  Spitze 
aufwärts  steht,  und  gerade  diese  Form  ist  die  un- 
brauchbarste, wie  oben  schon  erinnert  wurde- 

Da  die  von  mir  angewandten  iTIäschen  leicht  zo 
machen  sind  und  leicht  gut  gerathen,  so  ist  klar, 
dafs  sie  eben  darum  wohlfeil  seyn  werden«  Eine  gt 
wohnliche  dreihalsrge  Flasche  kostet  wenigstens  IFL 
G.  Mt ;  eine  Flasche ,  wie  ich  sie  vorschlage  und  seit 
einiger  Zeit  sehr  oft  und  jedesmal  mit  gutem  Bj> 
folge  anwende ,  kaum  5  Groschen» 

Ich  riehiiie  vor  der  Hand  solche  Flaschen ,  'wie 
man  sie  zu  den  Hydrogenzündmaschinen  'als  Entw 
ckeluiigsgefäfs  verwendet* 
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Ich  will  »gern  glauben*,  dafs  ich  nicht  der  erste 
bin ,  der  ^diesen  Gedanken  zur  Ausführung  brachte , 
und  mancher  mag  sich  in  der  Noth  schon  oft  auf  eine 
ähnliche  Weise  beholfen  haben ,  aber  öffentlich  hat 
diesen  Apparat  meines  Wissens  noch  niemand  be* 
kannt  gemacht ,  und  ich  habe  die  Angabe  von'  nie- 
manden entlehnt.  Da  aber  Vereinfachung  d^r  Ap- 
parate ohne  Beeinträchtigung  ihrer  Zweckmäfsiglcdt 
überall  sehr  wOnschenswerth  ist,  so  nehme  ich  kei- 
nen Anstand ,  hier  öffentlich  von  dieser  Einrichtung 
zu  reden-,  und  hoffe,  wenn  man  sie  für  zweckmä* 
fsig  anerkennt,  Nachahmung.  Oft  wiederholte  An-^ 
Wendung  bewährte  mir  stets  ihre  Brauchbarkeit. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir,  auf  zwei  Wer-^ 
ke  hinzuweisen,  ..die  niemand,  den  der  Woulfe'^ 
sehe  Apparat  interessirt,  ungelesen  lassen  sollte,  sie 
sind:  Beschreibung  des  Woulfe'schen  Apparats 
zur  zusammengesetzten  Destillation,  im  ^Lehrbuch 
der  aUgemeiaen  und  inedicinischen  Chemie  vom  Frei- 
herrn von  Jaquin*^  S.  236—276.  SteAuflage, 
Wien  1803.     Dann: 

Betrachtungen  tlber  den  Woulfe-schen  Destil- 
lirapparat  und  Befreiung  desselben  von  jenen  Man- 
geln,  die  m^n  ihm  zur  Last  gelegt  hat,  und  wodufch 
die  aligemeine  Anwendung  desselben  bisher  so  seht 
verhindert  worden  ist ,  in  dem  Werk^ :  „Vorschläge 
zu  einigeA  neuen  Verbesserungen  pharmaceutischer 
Operationen  und  dazu  gehöriger  Apparate  von  P.  T» 
Meifsner«  &  160—226.  Wien  1814- 


^^ 
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2. 

lieber  die  vorthellhaft  eingerichtete  Heberröhre 

des  Herrn  Run  zier  bei  der  Aetherbereitung 

nach  Herrn  Geiger^s  Methode^  *) 


vom 


Professor  PleischlinPrag. 

Die  Vortheile  der'Geiger'schen  Methode  bei 
der  Bereitung  des  Schwefeläthers  den  Alkohol  auf 
das  kochende  Gemisch  aus  Schwefelsäure  und  Alko- 
hol im  dünnen  Strome  fliefsen  zu  lassen  ^    wird  nie- 
mand bezweifeln ,  der  diese  Bereitungsart  einmal  ge- 
sehen oder  selbst  vorgenommen  hat»     nuc  die  An- 
fertigung  und    Znsammensetzung   der  Heberrubre, 
mittelst  welcher  der  Alkohol  aus  einer  daneben  5l^ 
henden  Flasche  in  die  Retorte  geleitet  \rerden  mo^ 
machte  Schwierigkeiten,     imd  erforderte  einen  p 
schickten  Arbeiter;  eben  so  war  die  Regulirung des 
elnflielsenden  Stromes  etwas  beschwerlich  und  niclil 
,  ganz  in  der  Macht  des  Arbeiters ,   vras  doch  onnni- 
gänglich  noth wendig  ist ,  wenn|  der  AetherWWüngs- 
procefs  gleichförmig  und  zweckmä&ig  fortgeben  solL 

Runzier  brachte  den  Vorschlag  Geigers**) 
sehr  zweckmäüsig  zur  Ausführung,  bei  dieser  He- 
berröhre einen  Hahn  aus  Messing  anzubringen,  ^ü^ 
telst  dessen  man  nun  das  Einströmen  des  Alkohols 
ganz  in  seiner  Macht  hat ;  man  kauQ  es  ganz  unte^ 
brechen ,  einen  dünnen  oder  starken  Strom  ausfli^ 
{seh  lassen ,  je  nachdem  man  den  Hahn  ganz  schlieft 
oder  mehr  oder  weniger  öf&et. 

Doch  ich  will  Herrn  Run  zier  in  BekanDtma* 
chung  seiner  Einrichtung  nicht  vorgreifen  ,  nur  cta^ 
auf  aufmerksam  wollte  ich  machen ,  weil  ich  micb 
durch  die  Erfahrung  yon  der  Brauchbarkeit  diestf 
Röhre  überzeugt  habe. 

IX  ^«ßhner'«  Rfsperton  f.  d.  Phannacie.  B,  7.  S.  118. 
••)  Bachners  Re^eitor.  B.  T*  S»  US.         —  ^  «^  iiö. 
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Ueber  das  färbende  Princip  des 
rothen  Schnees  und  über  Luft- 

zoopbyten, 

Untersuchungen  und  Bemerkungen  P  es  chi  e r's 
u.  a.  nebst  Auszug  ans  einer  hieher  gehörigen 
Abhandlung  des  Herrn  Prof,  G.  G.  Nees 
V.  Esenbeck  in  Bonn, 

vom 

Dr.  Fr.  JV.  Sc^hxveigger^SeideL 

xm  Oktoberhefik  der  Bibtiotheque  universelle 
an.  1824  befindet  sieb  folgende  Notiz  von  Peschibr 
in  Genf  über  einen  kürzlich  vie^l  besprochenen  Ge- 
genstand. 

„Ich  empfing  im  September  von  Hm;  Barras, 
Ganonicus  des  St.  Bernhard  •  Hospiz.,  eine  kleine 
Flasche  Wasser ,  v^elcbes  beim  Schmelzen  des 
Schnees  gesammlet  worden  war.  Das  Billet»  wel* 
cfaes  die  Flasche  begleitete  i  enthielt  die  Bemerkung, 
dafs  die  rothea  Flecke  des  Schnees  einö  um  so 
dunklere  Farbe  annehmen ,  je  weiter  die  Jahreszeit 
vorrückt,  dafs  derjenige,  von  welchem  das  über- 
sandte Wasser  herrühre ,  auf  seiner  Oberfläche  eine 
kafFeebraune  Farbe  besitze,  dafs'  abter  die  rothe  Fär- 
bung sich  wiederfinde,  wenn  man  eine  Lage  von  un- 
gefähr i  Zoll  l^icke  entferne.  Auf  dem  viereckigen 
Boden  der  Flasche  ruhte  ein  Niederschlag  von  der 
Farbe  einer  feuchten  Danunerde,    der  ^ecUvdx^  n?^ 
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meinem  Erstaunen   in  die  rothe  Farbe  des  Schnees 
spielte,  wenn  die  Flasche  atif  die  Seite  gelegt  wurde. 
Als  dieser  Niederschlag  von  mir  in  Verbindung  mit 
Prevost   und   de    C  a n d  o  11  e  ^ untersucht  wurde, 
•   mit  H^lfe  eines  Mikjfoskops  von  Amici,     bei  einer 
400fachen  Vergrofserung,  fanden  wir  ,   dafs  die  rc 
the  Färbung   herrühre   von   der  Gegenwart  kleiner 
sphärischer  lebhaft  gerötheter  Efigelchen,     welche 
von  einer  gelatinösen ,   durchsichtigen ,    leicht  gelb- 
lich gefärbten  Haut  umgeben  waren ;    da&  die  Grü- 
f$e  derselben  scheinbar  zwischen  einem  Durchmesser 
von  3  — ß  Millimeter  schwankte}    dafs  sie  sich  zu- 
weilen in  Reihen  angeordnet  fanden  ,    welche  Fasera 
bildeten,  und  dafs  sie  mit  Ideinen  Fragmenten voq 
Moos  und  Staub,   welche  sich  von  den  Felsen  alf- 
löst  hatten ,    vermischt  waren.     Wir  verglichen  d*- 
mit  den  Niederschlag,  welcher  sich  in  dem  vomCap- 
tän  Ross  mitgebrachten  Wasser  vom  rotheaPoUr- 
Schnee  gebildet  hatte,   wovon   de   Candolle  eine 
klein» Quantität  besitzt,  und  wir  erkannten  die  völli- 
ge Identität  der  Kügelchen ,   aus  welchen  beide  be- 
standen,    so    dafe    die    rothen  Flecke    des   Alpen- 
Schnees  von  der  Entwickelung  der  nämlichen  Pflan- 
zengattung abhängig  erscheinen.      De    GandoIIv 
konnte  sie ,  nach  genauer  Untersuchung  ,    nicht  als 
zu  der  Gattung  Uredo  gehörig  betrachten  ,    sondern 
erkannte  sie  vielmehr  für  ^ine  neue  Gattung^« 

Die  Herausgeber  der  Annales  de  Chimie,  ü» 
deren  27.  Bande  (December  1824.  p^,391)  dieselbe 
Notiz  .abgedruckt  ist,  erinnern  hierbei  an  Bauert 
und  Peschier's  frühere  Untersuchungen  dcsselbea 
Gegenstandes^  ,  Es  ist  abjr  hier  an  seinem  Platze  td 
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eine  kürzKch  erschienene  Abhandlung  eines  unserer 
sinnig'sien  Naturforscher,  des  Herrn  Professor  C.  G. 
N e es  von  Es &n  b e ck  in  Bonn,  aufmerksanü  zu  ma« 
che«,  welche  in  gro&er  Vollständigkeit  alle  bisher  gei- 
»achten  Beobachtungen  über  die  in  Rede  stehenden 
und  andere  damit  verwandte  Phänomene  zusaramenge«. 
stellt  enthält,  mit  der  Tendenz  das  organische  Prineip, 
aus  welchem  diese  Erscheinungen  hervorgehen ,.  in 
der  Atmosphäre  nachzuweisen  und  das  meteorische 
.Erscheinen  voxi  Luftzoophyten ,  welche  der  tieß* 
schauende  Lichtenberg,  schon  längst  bei  Beob«* 
achtung  eines  ähnlichen  Phänomens. ansprach,,  mehr 
als  wahrscheinlich  zu  machen  *}«. 

Es  durfte  das  Resultat  dieser  Untersuchungen 
nicht  fehlen  ia  einer  Zeitschrift^  in  welcher  schon 
früherhin  R.uhland  **)  ein  gewichtiges  Wort, 
spracb,  um  eine  genauere  und  vielseitigere  Untersur 
chung  der  Tersohiedenei)  nieteoriscbea  Erscheinung 
gen  ein:^uleiten,  und  späterhin  einer  der  geistvollsten  ^ 
Physiker,  der  viel  zu  ^rüh  der  Wissenschaft  entris- 
sene, Theodor  von  Oratthufs,  seine interes* 
santen  chemischen  Untersuchungen  eines  verwand« 
ten  Gegenstandes,  eines  meteorischen,  Papier  ähnli- 
chen Stoffes  ***^  niedergelegt  hat ,  deren  Ergebnisse 
ihn  nicht  nur  überzeugten  von  der  grofsen  AehnKch- 
keit  dieser  Substanz  mit  den  Hydrocarbonaten,  oder 

*}  C.  O.  Nees  von  £s.en1»eck  über  das  organiscliepria- 
dp'  m  der  Erdatmosphäre  und  dessen  meteorische  £r* 
«cheinungen»  (Aus  Rb*  B r o w n*8  vernaischtea  botan. 
Sehr«  bes.  abgedr«)  Schm^lkalden.  1825« 

*•)  lieber  de»  Ursprung  der  Meteorsteine  i»  B.  W  d«  il|>  < ' 
R.  S.  14. 

*♦♦)  Bd.  XXVI.  (A.  B.^  5.  Sd«.  «.  XXX-  ».'  169*. 
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den  vi^etabilischen  Körpern,  soodera  Um  aochsp- 
terhin  zu  der  scharCnnnigen  Vennntliiiiig  Teranlaüi* 
teo:  „Vielleicht  giebt  es  wirklich  Aerophjten, 
so  wie  es  ASrolithen  giebt,  oder  allgemeiner  aIlSg^ 
drückt:  yielleicbt  kommen  zuweilen  ^nickeihaltige) 
ASrophyten  aus  denselben  RegicMien»  aus  wel- 
chen A^rolithen  fallen,  zu  uns?*^*^  —  Ueber- 
dlefs  glaubten  wir  der  Absicht  des  mrürdigen  Natiu^ 
forschers ,  welcher  uns  mit  jener  Abhandlung  be* 
schenkte  ,  durch  einen  kurzen  Auszug  derselben  m 
so  mehr  zu  entsprechen,  je  lauter  ^r  den  Wuosdi 
darin  ausspricht ,  dais  die  erwähnten  £rscheinajigei 
einer  allgemeinem  und  vielseitigem  Aufinerksam* 
keit  gewürdigt  werden  möchten,  und  die  vreiteraB^ 
mfihungen  der  Botaniker  und  Chemiker  zur  m^ 
liehst  vollständigen  Entscheidung  über  diesen  für 
die  Naturlehre  in  ihrem  weitesten  Umfange  so  bezi^ 
hungsreichen   Gegenstand  anspricht.  *^^ 

«)  BcL  n.  d.  Jahrb.  8.  S43*    Ueber  den  TenneindidieB  I^t- 
ckelgehalc  i.  unten«  < 

•♦)  „Wir  wollten  bitten  ,<<  la^t  der  vereliningtir&raigi 
Verfasser  8«  112.  feiner'  interessanten  Abhandlang,  »^ 
len  Theil  der  Meteorologie  jeder  Anfmerkeamkeit  zo  irör 
digen ;  was  aber  in  solcher  nicht  mineraliacfaer  Art*  ab 
aoi  der  Ln£t  gefallen,  künftig  vorkommen  dfirfte,  tig- 
erst einfem  Naturhistoriker,  besonders  einem  Botaniker i 
der  die  Cryptogamenwelt  nnd  den  Innern  Pflanzen  Ua 
hinlänglich  kennt,  so  schnell,  so  frisch,  so  gat  verwahrt» 
wie  möglich t  vorzulegen,  nicht  aber  zuerst  dem  Chemi- 
ker. Dieses  scheint  uns  bisher  verfehlt  worden  und  eis 
Grund  unseres  Stillstehen  beim  Anfange  zn  seyn.  För 
den  hier  empfohlenen  umgekehrten  Wejg^  haben  wir  aber 
einen  sehr  einfachen  und  natürlichen  Grund  darin ,  dals 
man  einen  K6rper>  den  der  Zoolog  oder  der  Botaniker 
unter  dem  j^likroskope  betrachtet  hat,  nachmats  .gar  füg- 
lich noch  einem  Chemiker  zur  Auflösung  und  ^nasche* 
ruog  übergeben  kann'*  u.  «.  w.       v 
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Den  Standpunkt ,  von  welchem  aus  unser  Ver- 
fasser seine  Untersuchung  begonnen ,  bezeichnet  er 
(S.  4.  derEinleit.)  folgendermafsen :  »Die  Beschäf- 
tigung mit  den  Schriften  des  unsterblichen  Rb. 
i  Brown  führte  uns  auf  das  früheste  Wort,  das  er 
i  über  diese,  beim  ersten  Anblick  völlige isolirt' schei- 
nende, Entdeckung  des  Cajp«  Rofs  aussprach»  und 
;  das  wir  als  Thema  vorangestellt  haben.  *)  Wir 
\  mufsten  nun  zu  erfahren  suchen,  wie  dieser  Gegen- 
i  stand  von  den  Naturforschern  zunächst  verfolgt,  und 
was  über  ihn  bis  jetzt  ausgemacht  worden  sej.  Da- 
durch ehtstand  eine  Reihe  von  Darstellungen,  die 
wir  im  1.  Th.  der  von  uns  besorgten  deutschen  Ue- 
bersetzung  der  vermischten  botanischen  Schriften  in 
einer  Note  beibrachten.  Während  wir  aber  hier, 
ausschliefslich  das  Phänomen  des  rothen  Schnees  und 
zwar  des  in  der  Polarzone  gefundenen,  und  der  mit 
dem  Prlncip  desselben  für  identisch  geltenden  Alge , 
(lie  ein  berühmter  schwedischer  Naturforscher ,  Ba- 
ron  Wrangel,  unter  dem  Namen  Lepraria 
kermesina  beschrieben  hat,  im  Auge  behielten, 
konnten  wir  nicht  umhin,  die  Andeutungen  eiiies 
tiefern  und  allgemeinern  Zusapimenhangs ,  welche, 
aus  jener  Untersuchung  .hervorschimmerten,  um 
würdigen,  und  was  ups  am  Schlüsse  unseres  Berichts 
etwas  voreilig  entschlüpft  war,   der  Prüfung  durch 


*)  Algarum  genus??  Confervis  simpliciMimis  et  TremelUe 
,  cmentae  EngL  Bot.  qooddammodo  affine??  Kleine  Kü« 
gelchen,  die  fSrbende  Materie  des  rothen  Schnees,  wel- 
ct^er  bei  76^  £5'  n5rdl.  Breite  und  65^  westl.  Länge  in 
ausgedehnten  Flecken  gesehien  wurde«  (Hb.  Brown'« 
Anhang  zu  Cap.  Rofs's  Reise  nach  dem  Polar -Meer 
S»  XLIV.  deutsche  Uebers.  \s  Th.  S.  VSL>^ 
t  f" 
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die  Ueberlieferungen  der  Geschichte  und  durch  die 
Zusammenstellung   der  darüber  vorhandenen  natur- 
.  •wissenschaftlichen  Beobachtungen  zu  unterwerfen." 

1.  Naturhistorische  Unters  uc  Bungen 
des  rothen  Schnees« 

Capitän  Rofs  fand  diesen  Schnee  am  17*  Aug. 
I8I89  und  zwar,  wie  schon  erwähnt. wurde,  unter 
76°  25'  nordliclier  Breite  und  65^  westlicher  Lauge 
von  Green  wich ,  in  der  Nähe  des  Meers  ,   auf  einem 
Abhänge  von  mehr  als  600  Fufs  Höhe  und  in  einer 
Strecke  von  Q  engl.  Meilen    längs   der   Küste.    Die 
kaWen  Spitzen  dieser  Hügel,    welclie  die   Schar« 
lachklippen    (crimson  cliffs)   genannt  wor- 
den ,  zeigten  einep  vegetabilischen  Anflug  van  grüu« 
lieber  Farbe ,    die  ins  Gelb^  und  ßraünrothe  spielt«. 
Im  Hintergrunde,  lagen  hohe  Berge  ^^  deren  Schnee 
farblos  zu  seyn  schien^      Aber  auch  mehr  Jaorfein- 
■wärts,  bis  auf  eine  Entfernung  von  6   engj.  Meilen 
von  der  Küste,  traf  man  auf  rothen  Schnee»    Cap. 
Rofs  sammelte  von  diesem  Schnee  .und  theilte  nach 
seiner  Rückkehr  nach  England  mehreren  Naturfor- 
schern zur  näheren  Prüfung  des  färbenden  Princips 
d^von  mit,   weichest,   wie   bereits  angefütit,  dem 
von  Peschier  eben  beschriebenen 'färbenden  Stoff« 
des  Alpenschnees  dem    äufseren  Ansehen  nach  im 
hohen  Grade  ähnlich  war. 

Brownes  zuerst  dairüber  ausgesprochenes  Wort 
veranlafste  vielseitige  Erörterungen  dieses  Gegen- 
standes ,  die  sich  besonders  auf  die  naturhistorische 
Bestimmung  desselben  bezogen.  Nur  wenige  Natur 
forscher  hielten  diese  gefärbten  Kügelchen  für  lofo* 
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e  sorien^  oder  erklärten  sie  gar  für  Fischeicr ;  die  mei« 
B    sten  stimmten  för  eine  vegetabilische  Natur  und  rech« 
t  neten  sie,  wie  Brown,  den  niedrigsten  Algenfor- 
men zu,  denjenigen  Formeq,  welche,  wie  Agardh 
sagt,*)  dem  Infusoriengebiet  im  Thierreich  yergli«? 
chen    werden   können,   oder  wie   Nees    sich  aus« 

•  drückt,  **)  „an  den  Grenzen  der  infusiorellen Well; 
stehend,   zwischen  Thier  und  Pflanzen  unentschie- 

'    den  schwankend ,  die  streng  gezogenen  Grenzen  des 

'"    Systems  im  wechsMnden  Einflufs  der  Luft  oder  des 

Wassers    verrücken."     Dem  gemäfs   erkannte  'auch 

•  Hook  er  jene  rothen  Körperchen  für  eine  Art  von 
Palmella.  Francis  Bauer,  dem  wir  sehr  ge- 
naue mikroskopische  Untersuchungen  derselben  ver- 
danken,***) erklärte  sich  zwar  gleichfalls  gegen 
die  animalische  Natur  derselbeo,  aber  ihre  Aehnlich« 
keit  ip  der  Form  mit  einigen  Brand  arten  (Ur  e  d  o, 
Caeoma)  veranlafsten  ihn,  sie  unter  dem  Namen 
Uredo  nivalis  einer  um  vieles  höher  stehenden 
Fiianzenfamilie,  den  Pilzen,  zuzuzählen«  Hiergegen 
erklärten  sich  Agardh  und  Fries.  Letzterer +) 
ist  der  Meinung;,  dafs  sie  zu  einer  unter  die  AJgae 
Nostacinae  Agardh  gehörige  Gattung,  welche 
erChlorbcoccum  nennt,  gerechnet  werden  müs- 
se, und  Agardh  ff])  erklärte  sie,  wie  schon  oben 

*)  VerhandL  d.  Konigl.  Akad.  d.  Wiftseoscli.  zu  Stockholm. 

1823.  I.  p.  65  ff. 
**^)  S,  7»  «einer  Abbandl.  ,  ^ 

•** )   Quaterly  Journ.  Vol.  VII,    No.  XlV.  p.  222.    Ann.  do 

Chim.  T.  XII.  p.  8.    Nee»  a.  a.  O,  S.  26. 
t)  VerhandL  d.  Akad.  d,  Wissenscb.  z.  Stockholm  1825.  !• 

p.  62  ff. 
•ff)  Ebenda«,   p,  55,    und  insbesondere   Nova ^  Acta  Acad« 

Caw.  L.  C.  Nat»  Cur.  Vol.  XU.  ^.  ^liv 
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angedeutet  wurde ,  gleichfalls  f Or  eine  Alge  der  tiet 
sten  Stufe  und  belegt  sie  mit  dem  Namen  Proto- 
coccus  kermesinus.  Beide  halten  sie  far iden- 
tisch mit  der  Leprari«  kermeslna  Wrän- 
ge l's,*)  welche  an  vielen  Stellen  Schwedens,  be» 
sonders  in  Westgothland,  das  kahle  Felsgestein  über- 
zieht» keines weges  aber  den  Pilzen  zugerechnet 
werden  könne,  weil  sie  nicht  „aus  deufi  Untergang 
einer  früheren  höheren  Organisation  ^  hervorgegan- 
gen seyn  könne.  Auch  deCandolle  hielt  diese 
Körperchen  für  algenartig,  und  mit  Ulven  und 
Nostock  verwandt,  indem  or  scharfsinnig  jede 
andere  Annahme  widerlegt.  **)  '    ^ 

Die  Kugelgestalt  und  die  Ausdauer  dieser  Kör* 
perchen  bestimmte  de  Candolle  vorzQglicb  sifii 
gegen  die  infusiorelle  Natur  derselben  zu  erklareo. 
Nees  von  Esenbeck  erinnert  aber  hierbei,  ***) 
dafs  diefs  nicht  auf  diejenigen  Infusorien  pas^e,  wel- 
che  mit  dem  animalischen  Tode  das  vege- 
tabilische Leben  der  Algen  gewinnen 
und  eiinnert  zugleich  an  die  Vaucheria  bursata. 
Interessant  ist  es  in  dieser  Beziehung,  hiermit  ^ie 
Beobachtungen  zu  vergleichen,  welche  W  ran  gel 
über  die  Entwickelung  der  Lepraria  kermesi* 
n'a  anstellte,  -{-)  deren  Resultate  hier  mit  seinen  ejg* 

m     "  m 

•)  Vgl.  die  Abhandlangen  Wränge  1*8  fiber  diesen  Gegea- 
sund  in  d,  Verhandlungen  d.  Akad.  d»  Wisaenscb.  z.  Stocfc 
holm  1823.  I.  p.  42,  65  und  77. 

•♦)  Ann.  d.  Chim,  T.  XII.  p,  77.  /* 

•♦♦)  A.  a.  O.  p.  25. 

t)  Microscopiska  och  Physiologiska  undenSkningar  rörta« 
der  litvecklingen  aF  Lepraria  kern^esiaa  och  ^M» 
likhet  med  den  Sd  VöWd^e  T\&4i  «aSil*  TUUig  tülABmirfc* 
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nen  Worten  stehen  mögen ,  ^eil  sie  f ör  die  gegen«- 
wärtige  Untersuchung  in  vieler  Hinsicht  beziefaungs* 
rei^h  erscheinen  y  und  weil  %  wie  er  selbst  seine  Ue- 
berzeugang  ausspricht^  „die  Wahrheit  seiner  Folge- 
rungen aus  der  Erfahrung  nicht  beeinträchtigt  wer- 
den f  wenn  auch  das  erste  Glied  dieser  Reihe  weg- 
fallen  sollte:** 

1.  j^Durch  den  Einfiufs  der  Luftelektricität  ge- 
weckt,  bilden  sich  in,  der  Gewitter atmosphäre  die 
Luftinfusorien  mit  dem  sie  umhüllenden  Schleime  und 
fallen  im  Gewitterregen  nieder."  *  ) 
'  2«  „Die  in  diesem  Schleim  enthaltenen  Infuso- 
rien (Molecules  animees  Buffon)  schwimmen  einige 
Zeit  frei  in  dem  Wasser  umher,  bis  sie  endlich,  je 
nach  ihrer  verschiedenen  Gröfse  in  verschiedenen 
Fristen ,  (  nemlich  die  kleinen  früher,  die  gröfseren 
später)  auf  das  Gestein  niederfallen,**  **)  . 

3.  ,,als  ein  Niederschlag,  dessen  Beschaffen- 
heit auf  den  verschiedenen  Graden  der  Einwirkung 
des  Sonnenlichts  beruht :  er  ist  a)  grün',  gleich  der 
sogenannten  Priestley'schen  Materie ,^  Ä)  hell- 
rüthlich  und  c^  hoch  oder  karmoisinroth,  bestehend 
aus  gröfseren  Kugelchen ,  welche  andere  kleine  gelb- 


ningarne  rSrand'e  Bytsns   Jolithns  :Linn.   (a*'*ft«  O* 
,.  P-  77.)  —  Vgl.  Nees  v.  Esenbeck  a.  a.  O.  S.  12  ff. 

o  ^ 

♦)  Der  Verfasser  erfuhr,  dal«  sich  rauf  Akero  in  Süder- 
mannland,  nach  dem  Einschlagen  des  Blitzes  in  einen 
Berg,  die  dadurch  entstandenen  Hisse  mit  demselben  ro- 
then Niederschlag,  den  er  bei  Baldurstad  gefnndea» 
überzogen  hatten. 

♦•)  Die  kleineren  gehören  nach  Wrangel  zu  Monas 
LensMüll«,  die  gröfseren  wahrscheinlich  zu  Gonium 
pectorale. 
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liebe  oder  farblose ,   tbeils  enthalten  ,  tlieils  von  deit 
selben  >  als  von  einer  Unterlage  umgeben  sind/^ 

4.  „Dieser  Niederschlag  ist,  wenn  er  zu  einec 
Schorf  austrocknet,  die  I^e{)raria  kermesina/* 

5.  „Derselbe  Schorf  aber  löst  sich,  wenn  ernack 
mals  wieder  unter  Wasser  gesetzt  wird,  abermali 
in  Form  eines  Schleimes  ab,  und  die  von  einandei 
getrenaten  Körner  gelangen,  unter  hinlänglicheai 
Einflufs  des  Sonnenlichts,  wieder  auf  die  Stufe  dei 
thierischen  Lebens  und  zu  freiwilliger  Bewegung 
bis  sie  endlich, '^ 

6.  „theils  durch  die  Vereinigung  (vielleicht 
auch  wohl  nur  Dehnung?  d.  Uebers.)  der  kleinereo 
Körner  Fäden  bilden ,  theils  aber ,  in  der  IJ^ugelge* 
stalt  beharrend,  zuletzt  die  in  ihnen  enthalte&ea 
kleineren  Körnchen  ausschütten  und  hierauf  ganz 
durchsichtig  oder  doch  in  der  Mitte  leer  und  nur  im 
Umfang  gefärbt  erscheinen.*' 

7.  „Milchweifse ,  punktförmige  oder  elvias 
längliche  Massen,  aus  mehreren  Körner- Atomenza« 
sammengeflossen,  bilden  sich  oft  im  vierten  ^  beson* 
ders  häufig  aber 'gegen  das  Ende  des  sechsten  Su* 
diums.  Diese  sind  der  Schlufs  der  alten  und  zo* 
gleich  der  Ausgangspunkt  einer  neuen  Entwicfc 
lungsreihe  ähnlicher  Organismen,  so  dal^s  man  aal 
voller  Uebereinstin;imung  mit  V  a  u  c  h  e  r  *)  ausrufei 
muife:  '„Mais  quelle  idee  peut-on  se  faire 
de  cette  force  puissante  et  toujours  ac- 
tive  qui'  bäte  i ncess ameiit  les  acroisse 
mens  des  etres  organisees,  et   qui    repto 
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^^  — ,  •         *' 

g,  <iuit  la   vie  et  la   jeunesse  du  sein  tngxne 
H  de  la  vielleisse  et  de  lä  mort/* 

Zweckhiäfsig    ist    es    in    dieser    Verbindu'dff 
gleich  an  dieser  Stelle   eioie  Bemerkung  Nees^von 
Esenbeck,    (S.    105)    über    das    Nostoc^'an-, 
*  zureihen. 

'  jjWie  die  Alchemie  das  Nostoc  behandelte ,   ist 

^'  bekannt.     Man  lese  des  Grafen  Bernhard  poeti- 
^  sehe  Schilderung  des  grünen  Quells.    In  Zucker- 
^  gläsern  ruhig  an  der  Sonne  hingestellt,   oder  durch 
^  das  concentrirte  Licht  eines  Brennspiegels  beleuchtet^ 
und  erwärmt,   löst  sich  das  gesammelte  Nostoc  in 
(i  eine  grünliche,    fast  geruchlose,   an  der  Oberfläche 
ri  ^twas  schaumige  Flüssigkeit  auf,   die  keine  Spur  der 
rl  membranösen  Bildung  mehr  verräth.     Bald  klärt  sich 
i£   der  ganze  Inhalt  des  Glases,   ohne  dafs  sich  ein  Nie- 
e    derschlag  bildet.     An  der  Sonne  gehalten  geht  das 
t     Grün    der  Flüssigkeit  allmählig  durch  verschiedene 
Stufen  in  das  dunkelste  Purpurroth  über.     Nun  be- 
.'  ginnt  ein  weifslicher  Niederschlag,    leicht  wie  ein 
.     feines  Pulver;;    zugleich  verwandelt  sich  die  Purpur- 
farbe in  Gelb,    welches  allmählig  die  Sättigung  des 
schönsten  Goldgelbs  eines  alten  Rheinweins  annimmt« 
Jahrelang  wird  die  Flüssigkeit  von  den  Liebhabern 
P  ,  der  geheimen  Kunst  so  gehalten,  deifsigst  der  Sonne 
ausgesetzt,   mit  dem  ältesten  der  neuerzei/gten  Vor- 
räthe  aufgefüllt,    wobei  von^Zeit  zu  Zeit  die  gelbe 
:    Faxbe  wieder  in  Purpur  zurücksinkt.     Fortwährend 
wächst  indefs  der  Bodensatz  heran,   der  nach  viel- 
jähriger  Arbeit,  im  Feuer  geglübet,  das  vielgesuchte 
Metall  aus  sich  erschliefsen  jsolL     Der  Verfasser  bat 
.  das  mehr  als  lOOfihrige  Tagebuch  solcher  E^q^V^^jcSol« 
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tungen»  das  ia  einer  Familie  von  Vater  auf  SobO] 
zugleich  mit  dem  noch  nie  vernachlässigten  uralten. 
immer  wieder  aufgefrischten,  Stoffe  übergegaogen 
war  y  vor  Augen  gehabt  i|nd  den  Farben  Wechsel  dei 
Nostoc  -  Flüssigkeiten  verschiedenen  Alters  nicht 
selten  bei  diesem  geduldigsten  und  demQthigsteo  at 
Icr  Adepten  gern  betrachtet/^  *) 

A  g  a  r  d  h  **)  ist  der  Meinung  ,  dafs  man  nidil 
eben  nöthig  habe  den  rothen  Schnee  und  die  ihn  & 
benden  Organismen  aus  der  Atmosphäre  herzuleiten, 
oder  durch  eine  Auflösung  und  Zuflülsung  der  Le- 
jpraria  kermesina  zu  erklären,  sondern ,  (ia& 
schon  die  Wirkung  des  Sonnenlichts  auf  wei/sea 
Grunde,  wie  z.  B*  auf  Schnee,  "weiCsem ^altetdo 
u.  s.  w.  in  den  elementarischen  Organismen  detit 
gen,  wie  der  Infusorien,'  eine  höhere  Färbung  her- 
vorzurufen vermöge,  indem,  was  den  Schoee  aa- 
langt ,   in  und  mit  der  Lösung  desselben  darch  dea 

M 

Eiäflufs  des  Lichts  und  der  Wärme  jener  zai  Vege* 
tation  neigende  ursprüngliche  Leben sproceb  bepn- 
nen  ,  bis  zu  einer  gewissen ,  endlich  dem  Auge  kund 
werdenden,  Höhe  anschwellen^  und  auf  der  best^ 
henden  Unterlage  des  Schneefeldes  fixirt  werdet 
könne,  „eine  Blume  des  Schnees**  im  hohen  Nord« 
und' auf  .Alpenhöhen,  aber  unter  besonderen  Un* 
ständen ,  ( nur  minder  beharrlich ,  wie  der  Sehne» 
selbst,)  auch  in  tieferen  und  wärmeren  Gegenden  bü^ 

*)  ,,Eine  Metierspitze  jenes  Niederschlages,  nach  dem  019' 
Jben  einem  Kranken  gereicht,  stürzte  dieeen  in  die  he^ 
tigsten  Zufälle,  woraus  er  jedoch  unter  starken  Schver 
Isen  wieder  zu  sich  kam  und  genas/* 

^)  Geschichte  des  lotYieu^cW^«^  Kin^«  A^ct*  o«  s*  w«  ••  i*^ 
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'^  dend.  ,    Denn   dafs    die   Beobachtung    des  Capitain 

7  Rofs    keines weges  so  isolirt  stehe,  als  es  scheint, 

^  darauf  macht  Agardh  aufmerksam,  indem  er, nach 

■*  einemli Blicke    auf  mehrere  Berichte  von  Schwefel- 

U  urid  Blutregen,  zeigt,    dafs  auch  das  Phänomen  des 

ib  rothen  Schnees  schon  von  de  Saussure  im  Jahre 
1760  auf  den  Alpen  der  Schweitz  entdeckt  worden 

.  sey,  *)  und  an  einige  Artikel  des  Giora»  di  Fisi- 

.,»ca,  Nov.  und  Dec.  1818  erinnert. 

14  • 

Aufser  diesen  von  Agardh  angeführten  rothen 

Schneefällen    zählt    Nees    von    Esenbeck    noch 

^   mehrere  andere  auf,  welche  gröfstentheils  in  Chi  ad-* 

ni's   Schrift   über  Feuermeteore    u.  s.  w.  **)    ver- 

zeichnet  sind,  und  auf  welche  wir  zum  Theil  später** 

hin  zurückkommen  müssen.     Fast  immer  berichten 

die    darüber    vorhandenen  Nachrichten  gleichzeitig 

^   von  Erderschütterungen,    Gewittern    oder   anderen' 

^    meteorischen  Erscheinungen,  und  meist  fanden  sie 

■   des  Nachts  Statt.     Merkwürdig  ist  in  dieser  Bezie« 

^   hung,    dafs  am  17»  Jan.  1810  auf  den  Bergen  bei 

'   Piacenza  der  Schnee  anfangs  mit  vv^ifser  Farbe , 

-    nach  einigen  Blitzen  und  Donnerschlägen  aber  plötz- 

'    lieh  roth  erschien.  *^*)     Für  die  Geschichte  des*ro- 

then  Schnees    von  besonderem  Interesse  sind  noch 

iFoIgende  Bemerkungen  des  Prior  Biselx  und  Ha* 

mond's. 


I 


f  » 


*)  Voyage  dans  let  Alpes  T.  II.  §.  646. 

•*)  S.  S6S,  68,  71,  76.  77,  82  u,  86;  wie  auch  Sclinüir- 
rer'fi  Chron.  d.  Seuch.  fi«  I.  S.  178«  —  Vgl,  B.  VI.  dies-. 
J.  (N.  K.)  S.  109  ff. 

•♦♦)  CKladni  a.  a.  O.  S.  877  o.  in  dies.  J.  a.  ä.  O.  p  113. 
Ruhland  ebexid.B.Vi.(A  R.)  S.45.  •An  einigen  Stellen  war 
er  fleisch-,  an  andern  dunkelroth ;  manche  Theileschillertew 
dem  Glimmer  abnlich. 

Ji^irl^.ii.  Chem.  1826.  H» 8.:CN. R*  B.  14*  Hejt  V'^  ^       ^^ 
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Die  ÄDf  ragen  eines  Unbekannten  ioderBiblioth. 
universelle  Ober  den  rothen  Schnee,  mrelchen  er 
auf  dem  Bunt,  dem  grolsen  St.  Bernhard»  dein 
Colde  Seigne  und  auf  dem  Bonhomme  g^ 
funden  hatte»  beantwortete  Biselx  folgenderma- 
fsen:*)  »»Der  rothe  Schnee  findet  sieb  immer  auf 
denselben  Stellen»  am  Fu(s  mit  Schnee  bedeckter  Alh 
hänge»  sowohl  auf  der  Sud-  als  Nordseite.  Andt- 
rer  Schnee »  der  spater  fallt »  pflegt  ibn  zu  bedecket 
und  wird  nicht  durch  ihn  gefärbt«  Nie  findet  er  sicl^ 
wo  nicht  der  Schnee  in  so  ansehnlichen  Massen  li^ 
da£s  er  erst  im  Laufe  des  Sommers  schmilzt.  Nadi 
heftigen  Sud-  und  Südwest -Winden  kommt  ^ifli 
häufigsten  zum  Vorschein »  selten  aber  vor  der  Mit* 
te  des  Junius.  Von  da  an  nimmt  er  mit  dem  Fort- 
schreiten der  Wärme  zu »  zeigt  sich  am  schöostea^a 
den  kleinen  Rinnen»  die  das  Wasser  des  scfameizea- 
den  Schnees  bildet»  vorzflglich  aber  da»  wo  dec 
Schnee  am  Fu£§e  beschneiter  Abhänge  am  lingsten 
dem  Schmelzen  widersteht.  Auch  Gletscher  ^ 
man»  obwohl  selten»  auf  solche  Weise  roth  gcßrbt" 
—  Den  Behauptungen  Biselj^,  dafs  das  Volk  kei- 
ne abergläubischen  Meinungen  daran  knöpfe  uod 
dafs  Niemand  noch  Schnee  roth  herabgefallen  gese* 
hen  habe»  widersprechen  unter  andern  mehrere  der 
neueren  Nachrichten  ähnlicher  Schneefälle  deres 
unten  Erwähnung  geschehen  wird, 

Ramend**)  fand  den  rothen  Schnee  im  Früh* 

•)  ßiblioeh.  univerÄ.  Dec  1819.      Giibert's  N.  Ann.  B.lV. 

S-  318  ff.    —     Vgl.  auch  B.  VI.  dies.  J.  (jj.  r^  s.  HS. 
•*X  Ann.  4e  Chim.  T.  XII.'  p.  73.     Sehe  rer*«    Joaro.A 

Chcm.x  B.  IV*  S.  670*      Vo igt's  Magazia    B,  Xa.^S.^ 

▼orli«£endea  3otini»  B^W%  VJ^**^"^  ^,  4|j^^ 
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ling  bei  starkem  Thauwetter  auf  den  Pyrenäen  in 
einer  senktechjten  Höhe  von  2000  —  2400  Meter. 
Der  aus  dem  schmelzenden  Schnee  sich  hiederschia- 
gende  Bodensatz  schien  die  Färljung  einer  vegetabili- 
schen Substanz  zu  verdanken,  blähte  sich  wie  sol- 
che in  der  Wärme  auf  und  verbreitete  dabei  bald 
einen  Geruch  wie  Ogium,  bald  wie  von  cichorien- 
artigen  Pflanzen.  „Nun  fand  Ramond,"  heifist  es 
in  der  vorliegenden  Abhandlung  (S.  46),-  „beim 
Entstehen  aller  kleinen  Schneebäche  Glimmerblätt- 
cheh,  sehr  hochroth  und  in  einem  besöndern  Zn» 
Stande  von  ZersetzuBg.  Dies^  Zersetzung  ist  aber 
keine  einfache  Oxydation ,  sondern  eine  vollständige 
Umänderung  in  eine  rothe  gallertartige .  Substanz , 
und  Ramond  glaubt,  dafs  diese  es  sey,  welche 
den  Schpee  roth  färbt.  Bei  seinen  ferneren  Unter-  \ 
suchungen  fand  er  überall  rothen  Schnee.,  wo  die 
Gebirgsart  Glimmer  enthielt,  und  er  glaubt  daraus 
erklären  zu  können,  warum  de  Sausisu.re  kei- 
nen rothen  Schnee  auf  dem  Montblanc  fand. 
Aber  die  Gegenwart  des  Glimmers  ist  nicht  die  ein- 
zige Bedingung  für  diese  Erscheinung.  „  „Es  gehö* 
ren  gewisse  Epochen ,  ein  gewisser  Grad  der  Oxy 
genation  im  Schnee  und  die  bemerkte  Jahreszeit  hin- 
zu. Im  Frühling,  um  die  Sonnenwende,  wenn  die  . 
afrikanischen  Winde  die  Gipfel  kehren,  wenn  sich 
die  Temperatur  der  Alpen  schnell  zu  der  des  Som-  - 
mers  erhöht  —  wo  schnell  der  farblose  Rasen  wie- 
jder  grünt  •«  .  wo  Erde  und  Luft  vbU  Phänomene 
sind,  da  wächst  die  Energie  jeder  wirkendefn  Ursa- 
che durch  die  aller  übrigen,  und  selbst  diehärtestea 
Fensen  scheinen  wdich  zu  wetdeti  uxkdk  ^\äv  ^w\x\^Qr 
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sen.  — r    ^'^^   Umwandlang    des    Glimmers    in  eia 
pflaazeoartiges  Pulver   scheint  der  Betrachtung  eia 
weites  Feld  zu  öffnen »   welche  Mittet  die  Natur  an- 
wende f  um  den  kleinsten  Theilen  der   rohen  Mate- 
rie die  organische  Form  aufzudrucken,   und  diele* 
benden  Geschlechter  für  den  Tribut  zu  entschädigeo, 
den  die   Auflösung    dem  Tode    bezahlt/*  *•     „Und 
wenn   wir    auch  geneigt  seyn   sollten  ,**     setzt  der 
gelstreiche   Nees    hinzu >   »»die  Sache  umzukebreo 
u.  s.  w«  ——  wir  fänden  uns  doch  bald  wieder  mit  R^ 
mond    auf  einem  Punkte ,   auf  dem    nämlich,  wo 
das  Leben ,  als  Flechte ,  pflanzlich  zehrend »  in  den 
schlafenden  Fels  eingreift  und»  die  Verwitterung  her- 
beirufend»    den   starren   riiit  dem  Xr'oste  berülitti 
dals  auch  er  dem  Tode  absterben  könne.^ 

Aber  nicht  blos  rother  Schnee  und  Regen»  satf 
dfern  auch  rother  Hagel  wurde  von  AIx.  v.  Hum- 
b'oldt  beobachtet;  und  durfte  auf  die  von  demgro" 
fsen  Reisenden  hierbei  aufgeworfene  Frage  *^  be]a- 
hend  geantwortet  werden,  so  wäre  der  Ursprung 
jener  organischien Körperchen  für  immer  entschieden; 
jydenn  hätten  sich/* wie Neesv.  Esenbeck (S.22.) 
bemerkt»  „in  ihm  dieselben  vegetabilischen  Elemen- 
tarformen»  wie  in  dem  rothen  Schnee  gezeigt,  so 
würde  man  kaum  mehr  an  einen  meteori- 
schen   Ursprung    infusorischer    Gebilde, 

•)  Tai  deja  rappelle  ailleurs  (Ann»  de  Cbim.  T.  XIV. 
p*  42,y  qvL^SLU  Paramo  de  Guancot,  ou  le  chemis  ae 
Bajota  ä  Popa^an  passe  ä  la  hautettr^e  2S00  toisei, 
on  a  vu  tomber,  non  de  la  neige,  mai«  de  la  grcle 
rouge.  Renfermait  eile  ces  näemes  germes  d*oi^anisatioB 
vifegetale,  qui  ont  ^te  decouvertes  au-del^  da.  cerde  po- 
laire?"  QEbindaa,  T.  XXVll,  i^.lSOO  —  Vftl.  de«.  Ahiiadl 
in  einem  Eolg^HeltQ. 
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die   im    pflanzlichen  Wachsthum  erst^rf 
ben,    und    dadurch  in  das  Gebiet  der  AI« 
g^nwelteingehen,  zweifeln  dürfen.**    ,,Wcnn,**  , 
fährt  er  fort,    „bei  dem  Voi;komaien  solcher  Orga- 
nismen auf  einem  Schneefelde  noch  immer  der  Zwei- 
fel gestattet  ist »  ob  nicht  vielleicht  diese  Körperchen 
von  irgend  einer  Stelle  der  Erdoberfläche  selbst  da* 
hin  gebracht  worden  seyen,  und  sich  nur  schneA  da^ 
selbst  vervielfältigt  haben ,    oder  ob  sie  sich  aus  dem 
^    Schnee ,  als  solchem  >  an  Ort  und  Stelle  ^rzeuge^i  *) : 
^ '  so  bliebe  einem  solchen  Zweifel  aller  Zugang  abge- 
^     schnitten,   sobald  ihm  ein  treuer  Beobachter  diesel- 
'ben  Gebilde  in  starren  Hagelmassen  nachwiese,   in 
welche  sie  nur  zugleich  mit  dem  erstarrenden  atmor 
sphärischen  Wasser  selbst  übergegangen  seyn  konnten* 
Dafs  sie  aber  Von  der  Erde  in  die  Luft  emporgehoben 
worden  seyen,    wird  nicht  leicht  einer  einräumen, 
der  da  weifs,   wie  selten  ähnliche  Gebilde  auf  der 
Erde  gefunden  werden,   und  wie  sie  da  als  Proto* 
coccus  kermesinus  entweder  dem  Gestein  oder 
dem  Schnee  fest  anhängen.^ 

2.  Chemische  Untersuchungen  des  rothen 

Schnees. 
Wir  wollen  nun  prüfen,   wie  das,   was  die  Na- 
turhistoriker   durch    mikroskopische   Untersuchun- 
gen über  die  organische  Natur  d^s  färbenden  Prin- 
zips des  rothen  Schnees  zu  bestimmen  Gelegenheit 

*}  Die  Alten  nahmen  an  •  dafs  lauf  dem  telir,  f estgebaltenen 
uivd  faulenden  Schnee  Pflanzen  entstünden,  von  denen 
die  ausgezeichneteste  Blomut  heifse,  und  dafs  diese  alle' 
bitter  seyen.  Au6h  entstehe  daraus  ein  röthlicher  trager 
Wurm ,  der  seine  Geburtsstätte  nur  kürze  Zeit  überlebe 
(Bacort.  de  Veriaam  Silv*  Cent.  VI.  J.  696.  —  Neet  «.. 
a,  O.  S.  2fc) 


454   ZusammenstelluDg  der  Untersuchungen 

faqden ,  den  Resultaten  der  chemischen  Analyse  ent- 
spricht,      Wollaston,     dem    die      färbende    Sub* 

stanz   des   rotben  Folarscfinees    zuerst    zur  Prüfung 

■f 

übergeben  wurde,  ist  der  Meinung,  dafs  die  Färbung 
der  an  sich  farblosen  und  durchsichtigen  Bläschen 
von  der  darin  enthaltenen  öligen  Flüssigkeit  her- 
rühre. Diese  löfst  sich  nicht  im  Wasser,  jedoch  im 
Weingeist  auf.  Der  trocknen  Destillation  unterwor- 
fen, gaben  die  Kügelchen  ein  stinkende^  Oel  und  Am- 
moniak, ähnlich  den  Tangen.  Die  Kohle  enthielt 
Spuren  von  Eisen,  Kiesel -und  Kalkerde  *).  Hier. 
mit  stimmt  die  Angabe  Grouvelle*s  im  WeseDt- 
liehen  überein,  obgleich  die  Substanz,  welche  di^ 
ser  der  Analyse  unterwarf,  schon  in  einem  fauleodea 
Zustande  begriffen  zu  seyn  schien.  Nur  zeigte  siel 
keine  Spur  von  Ammoniak  oder  einem  andern  Gu^ 
bei  der  trocknen  Destillation ;  die  ^zurückgebJiebefle 
Kohle  war  schwanimig  und  lieferte  nur  sebriFeiii/^ 
Asche.  **) 

Jetzt,  wo  die  vereinten  Förschungeu  ?e- 
schier's,  Prevöst  und  de  Candolle's  die 
Identität  des  rotben  AIpenscHnees  «lit  dem  gleiclige- 
färbten  Pola^schnee  aufser  Zweifel  gesetzt  haben, 
werden  wir  es  nur  in  der  Ordnung  finden,  dafsdiö 
Resultate  der  cbepiische  Analyse,  welche  P  esc  hier 
schori  früher  mit  verschiedenen  Portionen  jenes  Far- 
bestoffes angestellt  hatte,  ^mit  Wollast.on's  und 
Grouvele's  Angabennicht  in  Widerspruch  stehen*). 

♦)  Thomsons  Ann;  of  Philos.  Jan.  1819.  p.  74  Phii  Mafi 
Jan.  1819.  p.  69,  Ann.  de  Chim,  T.  XII.  ^.  7Z'    ""•"""* 

**j.^(n;  ^yt'nl:  ^"*  ^*  ^'^^  ^^^  «och  B.  VL  aiei 

***)  Ebiidaf.  f.  XXL  p,  419. 
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^  In  der  Tha^  aber  stimmen  die  Resultate  d^r  verschic- 
^  denen  Analysen    zwar    im  Wesentlichen  mit  einan« 
3    der  überein,  das  quantitative  Verhältnifs  weicht  jedoch 
£   sehr  von  einander  ab ,    was,  ;  wenigstens  zum  Theil, 
3i   von  •  der  gröfsern    oder   geringern  Menge   fremdar- 
9   tig€r  Beimischungen,   als  Steinkörnchen,   Pflanzen- 
i   theilchen  u.s.  w.,  zumTheil  aber  auch  von  der  schon 
\i  mehr  oder  weniger  weit  vorgeschrittenen  Zersetzung 
ü   jenes  Stoffes  her  röhren,  mag.  Der  Prior  Blsel^x  *), 
ä    von    welchem    Peschier  ^den  zu  untersuchenden 
■j    Farbestoff  erhielt,    leitete  die  rotheF^rbe  desselben 
I    voii  beigemischter  eisenschüssiger  Erde  her.     Wirk- 
t    Mch  fand  auch  Peschier    bei  der  zuerst  von  ihm 
j    untersuchten  Portion  21  -r-  31-  Procent  Eisenoxyd^ 
■,    Im  Allgemeinen  zeigte  sich  dieser  Stoff  getrocknet 
g     als  ein  braunliches  oder  äufserlich  grünlich  violettes, 
innerlich  lebhaft  rothlich  vjoljBttes,   pulveriges  mehr 
oder   welliger    fettig    anzufühlendes  Concrement. 
£)er  Luft  ausgesetzt  nahmen  aych.  die  inneren  Par^ 
lliien  schnell  di»  Farbe  der  Oberfläche  aq.     Das  Was- 
ser ,  aus  welchem,  er  geschieden  wurde,  hatte,  bald 
mehr,  bald  weniger,^  den  Geruch  vegetabilischer,  im 
.  Zersetzen  begriffener,, Substanzen,  wurde  miiSch we* 
f elwasserstoff -  Arilmoniak  in  verschiedenen  Nüancf- 
irungen  grünlich.,    mit  Galläpfelaufgufs  nach  einigen 
Stunden  violett  gefärbt,   und  wirkte  zwar  nicht  au£ 
Curcumapapier,     rOthete    aber    das  Lackmuspapier 
mehr  oder  weniger»   j^  nachdem  es  einen  gröfsern 
oder  gecingera^  Kohlensäuregehalt  besafs.      Mit  Ba^  . 
tytsalzen  gab  es.  keinen Nieder,schlag,  mit  sauerklee- 
saurem Ammoniaki.  bald  eine  starke  Trübung»  bald 
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einen  bedeutenden  Niedersöblag.      Beim  Abdampfei 
zeigte  es  eine  geringe  Menge  Extraktivstoff,  welcher 
Feuchtigkeit  anzog  und  auf  glQhenden  Kohlen  eioei 
brenilichen  Geruch  verbreitete.      Aus  27  Unzen  di» 
ses  Wassers  erhielt  Peschier    nur  etwa  68  Grai 
eines  Pulvers,  welches»  schwerer  als  das  Wasserond 
unauflöslich   in    demselben,    sich    gröfstentbeils  ifl 
Alkoh^  löste  und  ihm  eine  goldgelbe  Farbe  ertheiltft 
Der  Rackstand  nach  dessen  Verdampfung  war  sa( 
rangelb   mit  grünlichen  Ramificationen  durchzogen, 
von  scharfem  Geschmack,    unauflöslich  in  Wasser, 
aber  auflöslich  in  Alkohol,   Aether,   Oel,  Aetzkali 
und  Chlor  Wasser,   welches  letztere  $eine  Farbe  zer- 
störte.    Durch  die  Behandlung  mit  Königs  wassere^ 
gab^n  sich  in  vier  verschiedenen  Portionen  folgeolf 
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Schon  oben  wurde  Saussure'$  Beobachtung 
des  rothen  Alpenschnees  erwähnt,  den  er  im  Jabre 
1760  auf  dem  Brevem,  dann  auf  anderen  Bcrgea 
und  besonders  häufig  im  Jahre  1778  auf  dem  St 
Bernhard  fand ,  doch  nie  und  nirgends  auf  einer 
Höhe,  die  sich  weiter  als  1400  Toisen  über  die  Mee- 
resfläche erstreckte.  Einzelne  Stellen  des  Schnees 
waren   schönroth  gefärbt,    und  zwar  so,     daüs  di^ 


über  ;den  rothen  Schnee.  457 

Farbe  in  der  Mitte  solcher  Stellen,    die  etwas  atisge- 
tieft waren,   lebhafter  erschien,    als  ap  den  Abhän- 
gen  derselben.      Die  Ursache  dieser  Färbung  fand  er 
in  einem  feinen,  dem  Schnee  beigefnischten  und  auf 
£  _.  3''  tief  eingedrungenen  Staub ,  weicher  schwe-, 
rer  w^r  als  Wasser,   vor  dem  Löthrohr  unter  dem 
Geruch  einer  brennenden  Pflanze  eingeäschert  wur- 
de,    mit  Alkohol    eine   goldgelbe  Tinctur  lieferte, 
die    bei    der  Verdunstung   einen  gelblich  -  braunen , 
ölig  -  wachsartigen  Rückstand  llefs.     Diese  Resultate, 
deren  Aehnlichkeit  mit  den  von  Feschier  angege- 
benen in  die  Augen  springen,  veranlafsten  schon  je- 
nen tiefschauenden  Gelehrten  zu  der  Aifhahme,  dafs 
dieser  färbende  Staub  vegetabiVscheti  Ursprungs,  viel- 
leicht Blüthenstaub,  sey,  so  wenig  er  auch  begreifen 
könne,  woher  dieser  auf  den  Schnee  gekommen  seyn 
möge,,  ,,Man  möchte  sagen,**  fügt  er  hinzu,  „dafs  er 
ein  Product  des  Schnees  selbst  sei ,   ein  Rückstand 
seines  Schmelzens,     welcher  auf  seiner  Oberfläche 
hangen  geblieben,'  wie  auf  einem  Haarsiebe ,^  wäh- 
rend   das   durch  die  Schmelzung    erzeugte  Wasser 
hindurchgedrungen  und  tiefer  abwärts  gesunken;  und 
-was  diese  Meinung  zuerst  an  die  Hand  gab,    war, 
dafs  diese  l^arbe,   welche  6ich  an  den  Rändern  ver- 
tiefter Räume  sehr  schwach  zeigte,  nach  und  nach  im- 
mer lebhafter  wurde ,  je  mehr  man  sich  dem  Grunde 
derselben  näherte ,  wohin  das  abfiiefsen'de  Wasser  ei- 
ne  gröfsere  Menge  des  Rückstands  angeschwiemmt 
hätte.«  *) 

Endlich  beobachtete  auch  Charpentier  jene 


*)  ü.  a*  O«  und  Ann«  tt>  Chimi«  T.  KU.  ^.  1%. 


•»   ^ 
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ejgenthümliche  ;'otbe  Färbung  des  Schoees  im  Ja 
1818  auf  der  Alpe  Ancelndaz  bei  ßex  und  6- 
Jahre  früher  hatte  bereits  Tbom^as  auf  der  A 
Bovonaz,  3  Stunden  von  Bex,  an  einer Ste 
les  Planards  genannt,  ähnlichen  Schnee  gef 
den.  *)  Selten  drang  die  Farbe  tiefer,  als  1—2  Z 
nie  über  6  — 8  Zoll  in  den  Schnee  ein.  Das  äulsi 
Ansehen  des  staubartigen,  f ettiganzufuhlend 
Färbestoffs  stimmte  mit  dem  bisher  darüber  Ges 
ten  ganz  überein.  Steinmann|/i  Prag  und  Fic 
nus  in  Dresden  unterwarfen  ihn  der  chemisciH 
Analyse  und  fanden: 

organische  Stoffe,   theils   in  'Alkohol,    theüsi 
Aetzammoniak  Ii)sllch,  tbeils  in  diesem  ludiB 
Wasser  unauflöslich; 
Eisenoxyd, 
Manganoxyd  „ 
Kieselerde, 
Thönerde  und 
Kalk; 
Steinmann  etwas  Schwefel  oder  Schwefelsäure)?! 
c  i  1^  u  s  von  Talkerde  nur  eine  Spur.  Ersterer  verknupi 
te  mit  seiner  Anerkennung  einer  vegetabilischen  Na 
tur   dieser  Substanz   die   scharfsinnige  Idee,    daisi 
3^ wenn  die  Meteormassen  Weltkörpern  gleichen  odei 
sich  nach  Art  derselben  im  Welträume  bilden,  woU 
auch  vegetabilische  Bildungen  mit  eingehen ,  und  M 
dem  zersplitterten  Herabfallen  solcher  Massen,  «i» 
zeln  und  von  dem  steinernen  Kerne  gesondert,  tun- 
hergestreut  werden  könnten/* 

♦)ChUdni  ^..a.  O.  p.  886.   in  Gilbert*«  N.  Ann.  B.I& 
S.4S,  und  B.VIU.  S.S^  u,  in  diei»  J.  B. VI.CW,II.)S.1I* 
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•  • 

Den'  Beschlufs  der  Zusammenstellung  chemi- 
"  scher^  Analysen  dieses  eigenthOmlichen  Stoffs  hn 
rothen  Schnee  machen  die  ^Untersuchungen  desjeni- 
gen, welcher  1813  in  der  Nacht  vom  13.  März  und 
dem  folgenden  Tage  bei  Are  zz'o  in  Toskana  und  bei 
Tolmezzoin  Friaul ,2  —  3  Finger  hoch  fiel ,  ^ währ 
rend  in  Calabrien  und  Abruzzo  aus  einer  rothen 
von  Südost  kommenden  Wolke  rother  Regen  und 
Staub ,  und  bei  C  u  t  r  o  in  Calabrien  Steine  fielen  ;  *) 
und  die  Analyse  des  am  15.  April  1816  auf  dem 
Berge  Tpnale  und  an  andern  Orten  des  nördlichen 
Italiens  und  südlichen  Deutschlands  aus  rothen  Wol- 
ken gefallenen  ziegelrothen  Schnees.  **)  Die  äu- 
fseren  Kennzeichen  des  .erdigen  Pulvers,  welches 
der  letztere  enthielt,  stimmt  völlig  überein  mit  den 
von  Peschier  untersuchten  Substanzex].  Es  zeig* 
te  einen  thonigeh  Geruch,  etwas  salzigen  und  zu* 
sammenziehenden  Geschmack,  und  lieferte  in 
26  Granen : 
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2S      Gr. 

•)  Giorn«  dl  fisica  Dec.  II.  T.i.  p.28  u.  469*    Ann.  de  Chins. 

LXXXUI.  p.146.    Journ.  de  Chim,  T.IX^  p.217.  «.T.  XIV. 

p.  ISO.      Bibl.  britanniqne  O et:  1815.   p.  176.  April  1814- 

p;556»      Ann.  of  Phil.  1818.  p.466.     Isis  1819.  H.I.  S.76. 

'     11.  Chladni  a.  a.  O.  S.377  tu  in  dies.  J.  a.  a«  O.  ^.111« 

««)  Giorn.  di  fiiicar  1818«  pAfdf    OilberVf  N.  Ann.  3MU 
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—  ein  Ergebriifs,  welches  auffallend  mit  den  vonPe« 
schier    erhaltenen    übereinstimmt.        Der   Bodeo- 
satz  des  Schnees  von  dem  andern   rothen  Schneefall 
war  nanquingelb,  gerucli*  und  geschmacklos,  U' 
verbrennlich,  (?)  hing  sich  an  die  Zunge  fest,  ym- 
de  vor  dem  Löthrohr  ocherartig  rothgelb,   braust» 
znit  Säuren ,  wurde  aber  nicht  davon  aufgelöst.   Dil 
Bestandtheile  schienen  Kieselerde,  Thonerdi; 
Kalkerde,   Braunstein,    £isen   und  eio  Stoi 
2u  scyn ,  der  sich  verkohlte ,  das  Wasser  verderbei 
machte  und  also  einen  organischen   UrspruD} 
verrieth.    Der  an  den  anderen  Orten  gleicbzeitigf 
\fallene  rothe  Regen  zeigte,  neben  den  genanntcnft' 
standtheilen ,  15,0  Procent  harzigen  Stoffes. 

3.  U  eher  rothe  Staub-  und  Regen  fälle  m' 

wässerige  Metc^ori^   überhaupt. 

Nicht  blos  in  denjenigen  'rothen  Schneexnasscn 

also,  in  welchen  durch  mikroskopische  Uatersücbm 

ged  ein  pflanzliches  Gebilde  aufgefunden  wurde,  b^t 

die  chemische  Analyse  die  Beimischung  eines  Stofies 

von  organischer  Natur  nachgewiesen  ,    sondern  auch 

in  solcheij ,  welche  der  Prüfung  der  Naturhistoriker 

entgingen ;  ^  und  in  det  That  stimmen  die  Rcwlttte 

der  chemischen  Untersuchungen  unter  einander  ai( 

eine  Art  Oberein,  welche  den  Schlufs  rechtfertigt» 

dafs  in  den  verschiedenen  rothen  Schneemassen  eis 

und  dasselbe  färbende  Princip  walte*      Nun  kam  ef 

aber  auch  noch  darauf  an ,  zu  untersuchen^  mitw^ 

ehern  Rechte  man  dasselbe  von  dein  gerötheten  Staa- 


S.40.    Chladni  a.  a.  O.  8.  382.  tind  in  dies«  J.  a.%.0. 
.114.  --•  Man  ^er^teidie  kier  Bise  Ix  B^aoptmig  o*» 
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be  behaupten,  ddrfe  >  welcher  theils  mit,  theils  ohne 
Regen  zu  verschiedenen  Zeiten  herabgefallen  ist*  . 

VQn  den  rothen  Staubfällen  ohne  gleichzeitigen 
Regen  besitzen  wir  nur  sehr  manjgelhafte  historische 
Nachrichten  ?),  diel  kaum  etwas  anderes,  als  die 
Schädlichkeit  einiger  derselben  für  die  animalische 
und  vegetabilische  Oekonomie  beweisen«  Von  eini- 
gen, wie  von  den  meisten  rothen  Regenfällen,  gilt 
übrigens  dasselbe,  was  oben  beim  rothen  Schnee  er» 
wähnt  wurde ,  dafs  sie  nämlich  gleichzeitig  mit  £rd* 
erschütterungen,  Feuermeteoren  u.  s.  w.  auftraten.  Oft 
hatte  dieser  Meteorstaub  eine  schwarze  Farbe. 

Die  Nachrichten  von  den  rothen,  oder  söge-* 
nannten  Blutregen  zählt  Nees  vonEsenbeck,  in 
drei  Klassen  vertheilt,  auf**):  1)  rothe  Regen,  von 
deren  Natur-  gar  nichts  bekannt  ist;  (leider  bei  Wei- 
tem die  gröfste  Anzahl)  ***)  •—  2)  durch  minera- 

■     ■  ■  ■    n 

*)  Nees  V.  Eseubeck  a.  a»  O.  S.  91.  —  Aufser  den  von 
Chladni  a.  ^,  O.  S.  362>  63,  68  u.  69   aufgezählten  An- 

.  den  sich  hier  noch  zwei  Fälle  aus  Schnurrer*s  Chro« 
nik  der  Seuchen  Bd.  1.  S.  223  u,  272.  —  Vgl-  auch  dies, 
J.  a.  a.  O.  S.  108  u.  f £. 

•♦)  A.  ä.  O.  S.  60—77. 

»••)  Aufser  den  von  Chladni  (a,  a.  O.  insbes.  g.  362  ff. 
in  G il b.  R  Ann,  B  UL  S,  85 ff.  in  dies.  J.  B.  VI.  (N.R.)  S.108) 
tin^  von  Rußland  (B.  VI.  A.  R.  S.  44ff.)  angeführte» 
Erscheinungen  «dieser  Art,  werden  hier  noch  mehrere  Nach« 
Weisungen  aus  den  Schriften  der  Alten  (z.  B,  dts  £i- 
vius,  Plinius,  Cicero,  Bio  Cassius  etc.)  und 
späterer  Chronisten,  Historiker  u«  s.w.  (z»B.  Juli,u8 
Obsequenz,  Gemma  Frisius  etc.)  erwähnt.  Aucl^ 
nach:  Schnurrer  a.  a.  O.  B.  L  S.201,  S2,  47  u.s.w.  und 
den  Act.  Nat.  Cur.  Cent.  V.  und  VI.  p,  282.  werden  meh- 
rere Nachrichten.  mitgei;heilt.  Beiläuiig  wollen  wir  hier 
nur  erwähnen  di«  von  Peireie  ausgesprochene  Meinung 
fiber  einige  derselben,  dafs  diese  nämlich  von  dem  ge- 
vrohnlicben  Reinigungssafte  so  eben  entvick^lXAt  %^Vwm%x- 


/ 
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lische  im  Wasser  gelöste  Stoffe  gefärbte-  (setztei 
keinen  BodeSsatz  ab.)*)  —  8)  solche,  die  aa 
einen,  dem  oben  betrachteten  des  rothen  Sehne« 
analogen ,  Ursprung  aus  vegetabilisch  -  orgaDWchöi 
Elementen  schliefsen  lassen.  Wir  haben  es  hierM 
xhit diesen  letzteren  zu  thunund  heben  besondersdie 
jenigen  aus,  welche  einer  genauem  Untersuchuaj 
unterworfen  worden  sind. 

Rau  prüfte  das  säuerliche  Wasser  des  weinr« 
then  Regens,  welcher  am  15.  Novbr.  1755  a^s{^ 
rötheten  Gewölk  bei  Ulm  niederfier,  zugleich  aber 
auch  am  Bodensee,  in  Rufsland  und  ia  Schweden.**) 

terlinge  abzuleiten  seyen ;  nach  Andern  von  dem  jungwüe- 
nen.  (Vgl.  Chladni's  Feuermet,  nacH  Gass  endiiiuPe' 
rc8ciilib.II.p.ll7.(cd.  Quedl.)Id«inlib.X.  Laertii;L0t 
ner'«  Chron.  v.  Frankfurt  a.  M.  Buch I. Kap. S8. 5. Ä^ 
Kombergind.  E^hem.  Act  Nat.  Cur.  Dcc  HL An.9e^iö) 
Neci  erhebt  (S.65)  einige  Einwendungen  dagegen  und 
glaubt  wenigstens  den  Blutregen,  welcher  im /.  AT  ifl 
Gallien  fiel,  in  seine  dritte  Klasse  stellen  za  dorfen.  Ein 
Komet  ging  vorher. 

•)  Hieher  rechnet  er,  aufser  einigen  von  ZimmermaBaii 
Giefsen  (Kas  tne  r's  Archiv  B.  I.  II.  S.  S.257)  in  den  Jahr« 
1821  —  23  beobachteten  gefärbten  Regen ,  die  mcrkwfirdifi 
in  ihrer  Art  einzige  Erscheinung  eines  dunkelrothen  Bfr 
gens,  welcher  am  2.  Nov.  1819  ztt  Blän  kenburg  inFlff 
dcrn  fiel  und  nach  einer  genauen  chemischen  ÜÄtersnchinft 
diese  Farbe  einer  Auflösung  von  ealzaaurem  Ko^il' 
verdankte  (Borry  de  St.  Vincent  Ann,  des  Sc jAj* 
T.  II.  p.  269.  Wurzer  in.  Gi\b.  N.  Ann.  B.  UI.  S.2» 
B.  IV.  S.  S35.  Chladni  ebenda».  B.  VIII.  S.  S54  nnd * 
dies.  J.  a.  a.  O.  S.115).  Hervorzuheben  glanbt  aber  IJi«* 
von  Esenbeok  dabei  zu  müssen,  dals  Meyer  nnd  f» 
Stoop  vier  Tage  nach  dem  Falle  deg  RegeiiB  in  dem* 

,  ihnen  untersuchten- Wasser  lebende  mikr  oskopiscli* 

Thierchen  schwimmen  sahen. 
**)  Chladni   a.  a.  O.  S.  S72;   u.  in  dies.  J.  B.  VI.  (N.M 
S.112',  KviVlatid  t\ieii^.  K,  B..  B.Vl.-^.  45J  insbetoB^«* 
aber  l\au  mlSov,  Kct^'Sax,  Cut.^^XV.-^^^^ 
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Er  glaubte  die  Beimischung  eines  vegetabilischen  Ex- 
traktivstoffes nicht  verkennen  zu  dürfen ;  denn  es 
nahm  durch  essigsaures  Blei  eine  braune  Farbe  an  und 
gab  damit  einen  schwärzlichen  Niederschlag.  Beim 
Verdunsten  hinterliefs  es  einen  im  Wasser  auflüsli« 
chen  rothen  Rückstand,  der  geruchlos  war,  aber  ei- 
nen scharfen  empyreumatischen  Geschmack  besafs* 
Es  reagirte  weder  sauer  ndch  alkalisch;  die  Silber- 
auflösung nahm  aber  eine  gelbe  Farbe  davon  an  und 
verbreitete  einen  veilchenartigen,  balsamischen 
Geruch,  welcher  sammt  der  gelbeh  Farbe  sich  nach 
einiger  Zeit  wieder  verlor,  ohne  dafs  sich  ein  Nie^ 
derschlag  gebildet  hätte.  Nees  hält  diese  Erschei- 
nung für  eine  Andeutung  eine^  vorhandenen  pflan- 
lichen  Stoffes,  ddr  vielleicht  durch  die  Salpeter« 
säure  der  Silberlösung  von  einer  mit  ihm  verbünde- 
nen  Basis  getrennt  worden  sey,  und  erinnert  hihsicht« 
h'ch  des  Veilchengeruchs  an  denselben  Geruch  des  P  r  0'<' 
tococcus  kermesinus  Agardh  (Lepraria 
kermesina  Wrangel,By;ssus  JolithusLinn.) 
Bei  längeren^  Stehen  setzte  sich  der  rothfärbende  Stof£ 
in  dem  verschlossenen  Glase  zu  Boden ,  wut'de  grün 
und  ging  in  die  Friestley'sche  Materie  über. 

Ungleich  wichtiger  für  uns  ist  Sementini's 
Untersuchung  des  Staubes,  welcher,  wie  bereits  oben 
erwähnt  wurde,  im  März  1813,  theils  mit  theils  ohne 
Regen  in  Calabrien,  Abruzxo  u.  s.  w.  nieder- 
fiel. *)  'Dieses  Staub  war  zimmtbraun,  von  erdi«» 
gem,  wenig  merklichem  Geschmack  und  fettig  anzu-* 
fühlen.  Es  befanden  sich  kleine,  harte,  dem  Py- 
r  o  X  e  n  ähnliche,  Körper  darunter,  welche  Semen- 
•)  Vgl.  oben  p.  459  n.  Gilbert'»  N.  Ann.  Bd.  IV.  S.  «Ä\, 
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tini   fpr  eine  zufällige  Beimischung  vom  Boden  er« 
klärt.     Das  specifische  Gewicht,  nach  Abzug  äieser 
Körner,     betrug    2,07.      Die  Farbe  dieses  Staubes 
vrurde  durch  Glühen  erst  brauner,     daon  schwarz 
und    endlich  roth,     und  man  erkannte  nach  dieser 
Operation,  selbst  mit  unbewaffneten  Augen,  eine  Bei- 
mischung  kleiner  gelber,    glänzender,  glimmerarti- 
ger  Blättchen,     Ein  ^ehntheil  seines  Gewichtes  ging 
durch  das  Glühen  verlohren;    der  Rückstand  brauste 
nun  mit  Säuren.      Ein  feines,    schwarzes,,  kohlen- 
-artiges  Pulver  ^  welches  auf  dem -Filter  zurückblieb, 
lüSt-e  sich  im  kochenden  Alkohol,    den  es.  mehr  oder 
weniger  grünlich  gelb  färbte,  und  nach  dessen  Ver- 
dunstung   eine   pechartige,     gelbliche  Substanz  von 
scharfem,  harzigem  Geschrtiacke  zurückblieb,  welche, 
verbrannt,     einen    kohlenartigen    Rückstand    gab. 
Durch    die  chemische  Analyse  wurde  folgende  Zu- 
sammensetzung dieses  Staubes  ermittelt: 

Ki,e8clerdc  ,         n  n  39  gg 

'          ^isen  Jf  3j  3j  14,5 

Chrom  »  9»  »1 

Thonerde  -       »  39  n  15,6 

Kalkerde  »  n  39  21,5 

Kohlensäure  »  »      •        »               9 

Harzige  Sabsanz       »  »  »  15, 

welche  nur  in  dem  Cbromgehalt  eine  bedeutendere 
Abweichung  von  der  Zusammensetzung  des  Färbe- 
stoffs des  rothen  Alpenschnees  darbietet«     . 

In  der  That  deutet  diese ,  und  die  meisten  der 
früher  angeführten  Beobachtungen ,  wie  N  e  e  s  vdn 
Esenbeok  bemerkt  (S.  76.)  „auf  eine  wohl  zu 
beherzigende  Vermischung  des  Herabgefallenen  mit 
irdischem,  später  hinzugekommenen,  Stoffe/^  Ganz 
besonders  dringt  sich  diese  Betrachtung  auf  bei  dem 


1 1 
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in  der  Nacht  vom  27^  auf  den  28.  Oktober  1814  bqi 
Ganeto  an  der  Genuesischen  Küste,  gefallenen  Re- 
igen, welcher  die  berührten  Gegenstände  mit  ziegel- 
färbiger  Erde  überzog.  *)  Ein  darauf  folgender  mil- 
der Regen  nahm  nach  und  nach  die  auflöslicheren 
und  minder  gefärbten  Theile  hinweg,  und  liefs 
jene  Gegenstände,  besonders  die  Blätter  der  Kohl- 
köpfe, wie  mit  geronnenem  Blute  besprüzf,  zurück. 
Leider  wurde  diese  Erde  nur  äufserst  oberflächlich 
untersucht,  und  wir  erfahren  nichts-  weiter  darüber« 
als  dafs  sie  sich  sanft  anfühlte^  das  Wasser  lange  ai^ 
sich  hielt  und  grö Esten theils  Thon  gewesen  zu  seyn 
scheine.  Nach  Wegspülung  des  feinsten  Theils  auf 
einem  Tuche,  blieben  weifse  und  schwarze  Sandkorn^ 
chen  zurück,  welche  der  Masse  einen  Schimmer  ga^ 
ben;  und  diese  weifsen  Körnchen  waren  es  auch, 
"welche  das  Aufbrausen  der  farbigen  Erde  mit  Säuren 
veranlafsten. 

,  In  dem  rothbraunen  flockigen  Bodensatze  des 
rothen  Regens,  welcher  1821  den  S.Mai  in  und  um 
Giefsen  fiel ,  fand  Zimmermann,  nach  einer  vor- 
läufigen Prüfung,  Kieselerde,  Eisenoxyd, 
Chromsäure,  Kalkerde,  Kohlenstoff  und 
mehrere  flüchtige  Theile,  statt  der  Thonerde 
aber  eine  Spur  von  Talkerde.**) 


•)  Gilbert's  N.   Ann.  Bd.  III.  S.  40.  und  Bd.  JV.  S.  332. 
\         Chladni  a.  a.  O.  8.381.  u.  B.  VI.  «lies.  J.  N.  R.  S.  113. 

• 

:  •♦)  Gilb.  N.  Ann  B/VIII.  S  356  '  Kastner  '«  Arch.  B  I. 
S.  267.  u.  dies.  J.  B.VI.  N.  R.  S.116.  —  Aafser  diesen  fin- 
den sich  bei  Nees  (S.  70^  f f  )  noch  andere  nicht  un- 
tersuchte (vgl.  Schnurrer  a.  a,  O  .  S.  141-  Ruhlaud 
B.VI.  d.  J.  A,R.  S.  45.  Chladni  a.  a.  O.  S.  367.  71.  76;  in 
die«.  J.  N.  R.  B.  VI.  S,  109  ff.  ü.  im  f ol^. VwL«w^iW\*>^ 

94ihrh.  d.  Chem,  1825-  H.  8.  (N.R.  U. B.H<tft  ^.">  '^^ 
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••      Die  Untersuchung  einiger  solcher  gefärbter  Re- 
gen und  diQ  vergleichende  Prüfung  anderer  ungefärb- 
ter Regen wasser^  erzeugte  in  Zimmermann    die 
Vermuthung,    dafs  wohl  allen  Meteorwassern  ähn-^ 
liehe  Bestandtheile  zukommen  möchten,    und  durch 
eine  Reihe '  vergleichender  und  prßferider  Arbeiten 
über  ungefähr  280  Htydrometeore,  glaubte  er  diese 
Meinung  gerechtfertiget.     Alle  diese  Wässer  nahmen 
bei  ihrer  Vermischung  mit  salpetersaurem  Silber  im 
Lichte^  eine  rothe  Farbe  an,   in  Folge  eines  io  ihnen 
enthaltenen  thierisch  •  vegetabilischen  Stoffes ,     wie 
er  itieint,   welchen  er   Pyrrhin    nenitt*      Aufser- 
dem    zeigte  sich  in  dem  fixen  Rückstande  von  der 
Verdampfung  eines  solchen  Meteorwassers,  nach  vor- 
läufigen, auf  verschiedenen  Wegen  angestellten  Unter- 
suchungen 5  Spuren  von  Eisen,  Mangan,  Kalk,  Ta\k 
und  Salzsäure;  Antn^önium  erscheint  als  Product  des 
zersetzten  Pyrrhins ;    Nickel  kommt  nur  in  einigen 
Meteor  wassern  vor.     Aus  der  Auflösung  dieser  fixen 
Rückstände  im  Weingeist  bildeten  sich  bei  dem  Ver- 
dunsten Krystalle  von  salzsaurem  und  kohlensaurem 
Kali,   welche  demnach  zu  ihrer  näheren  Mischung 
zu  gehören  scheinen.     Nun  ist  es  aber  nicht  zu  läug- 
nen ,   dafs  Untersuchungen  der  Art  mit  einer  Menge 
kaum  zu  beseitigender  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
haben, und, trotz  Zimmermann's  Sorgfalt, ist  esihm 
doch  nicht  gelungen,  die  Ergebnisse  seiner  Arbeiten, 
( welche  er  in  einer  ziemlich  ausführlichen  Abhand- 
lung in  K as t  n  er's  Archiv  für  die  gesammte  Natur- 
lehre niedergelegt  hat*),   gegen  den  Vorwurf  der 
Unsicherheit    und  Zw^deutigkeit  sicher  zu. stellen. 

CT^ _  t 

0  Bd.1.  S.257-292.  —  VgU  dies.  L  N.  R.  B,YL  S.U6. 
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Auch  scheint  der  Verfasser  diefe  nachher  selbst  ein» 
gesehen  zu  haben ,  und  es  ist  wahrscheinlich  die  Ur* 
Sache,  warum  die  versprocjiene  Fortsetzung  seiner 
Abhandlung,  welche  die  quantitative  Untersuchung 
jener  Bestandtheile  zum  Gegenstand  haben  sollte  *}, 
nibht  erschienen  ist. 

'  Zimmermann  bemüht  sich  übrigens  in  die- 
ser Abhandlung  das  salpetersaure  Silber  und  das  neu- 
trale salzsaure  Gold  als  die  kräftigsten  Reagentieii 
auf  jenen  in  den  Meteor  wassern  aufgefundenen  organi- 
schen Stoff  darzustellen.  Mit'  dem  letztern  giebt 
er  eine  tiefe  veilchenblaue,  mit  jenem,  wie  schon  er- 
wähnt wurde,  eine  weinrothe  Farbe.  Es  ist  diefs, 
seiner  Meinung  nach ,  derjenige  Färbestoff,  welchen 
Hermbstädt  in  dem  Wasser  und  der  Atmosphäre 
der  Ostsee  aufzufinden  strebte.  „Die  Arbeiten,"  sagt 
er  bei  dieser  Gelegenheit,  „welche  wir  von'H^ermb- 
städt  **),  Krüger  ***),  Pfaff  f ),  und  Vo- 
gel.'-j-f)  hierüber  erhalten  haben,  zeigen,  dafs  man 
jene  Lichtröthung  mehrerer  Silbersalze,  theils  von 
ganz  verschiedenen  Wirkungen  abgeleitet  hat ,  theils 


*^  In  einer  brieflieben  Nacbricht  an  Hrn.  Hofratli  Kastner 
(^endas.  p.  310«)  erwähnt  Zimmermann  die  grofsen 
Schwierigkeiten,  welche  sich  ihm  bei  der  Bestimmung  der 
Mengejiverhältnisse  entgegensteUten.  Er  meint  jedoch^ 
dals  sich  ihm.  ein  fortdaurender  Mangan -und  Eisengehalt 
unserer  Atmosphäre  schon  jelzt  als  ^ewils  ergeben  habe, 
obgleich  es  ihm  noch  räthselhaf t  sey,  woher  dieser  stam* 
men  möge« 

•♦)  B4.  11.  d.  Jahrb.  S.  281. 

•**)  Ebendas.  Bd.  V.  S.  379.  und  Bd.  Vi.  S.  440. 

t)  Ebendas.  Bd.  V.'  S.  S96.  und  Bd.  VI.,  S.  68.  325.  und  329. 
Vgl.  auch  Ann.  de  ,qbim.ie.  T.  XXVII.  p.  215.      , 

tt)  Gilberts  N*  Ann.  B,  Äl.  S,  277* 
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auch  Substanzen  zugeschrieben,   die  eigentlich  nicht 
im  Spiele  sind."  *)  Witting  **)  setzt  an  die  SteUe 
des    Zimmerman naschen  ,Py rrhin^s   eine  Kohlen- 
hydrogenverbindung,  über^eren  Natur  er  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  erklärt;    drückt  aber  hierdurch  in 
der  That,;  wie  Nees   von  Esenbeck   (S.  114.) 
bemerkt,    ganz  dasselbe  vegeto- organische  Princip 
(nur  nach  seinen  Elementen}  aus,    welches  dieser 
(S.  82)  „wo  nicht  als  düe  Substanz  der  atmosphäri- 
schen Infusorien  selbst,   doch  als  die  Basis  oder  den 
Gründschleim ,    weiche  ihre  Matrix  ist  ^*  betrachtet. 
Sehr  ungern  vermilst   Nees    die-  mikroskopischea 
Untersuchungen  bei  Zimmermann.     Auch  Ber- 
z  elius  hat  über  jene  Röthüng  der  Silbersalze  durch 
die  Seeluft  Versuche   angestellt  j     und   hält    es  far 
möglich,   „dafs  der  riechende  Stoff  ini  Meerwasser, 
welcher  von  den  darin  zerstörten  organischen  Kör- 
pern herrührt,  und  den  das  Wasser  unaufhörlich  an  die 
Luft  absetzt ,   um  dort  zerlegt  zu  werden ,  Theil  an 
dieser  Erscheinung  habe/*  ***)     Noch  ist  die  Sache 

*)  a.  9.  O.  S.  285. 

•♦)  VgU  dessen  Abhandlungen  im  Archiv  deg  Apothekever^ 
eins  im  nördlichen  Deutschland  Bd.  IV.  S,  108,  und  215; 
Bd.  XI.  S.  68»  In  Uebereinstimmung  mit  Wiegmana 
(ebendas.  iBd.  VII.  S.  199.)  stellt  dieser  übrigens  den  Sau 
auf,  da£s  vor  dem  Ausbruche  des  Regens  die  fremdarti- 
gen Beimischungen  der  Atmosphäre- tait  denen»  welche 
Att  erste  Regengufa  darbietet,  übereinstimmen.  Er  fand 
als   die   gewöhnlichen  Beimischungen  Spuren   von   freier 

'  Salzsäure ,  von  salzsaurem  Kalk  und  in  gröfseren  Verhäl^ 
nissen  von  Kohlensäure  und  Kohlenwasserstoff,  im  völli- 
gen Gegensatze  von  Zimriiermann  aber,  nie  metallische 
Stoffe. 

o 

•«•)'KonigL  Vetenskapa  Akad.  -^rsberättelser  etc.  1822.  S.68. 
und  1823.  S.  75.  deutsche  Uebersetz.  vpn  Omelin  Zttc 
Jahj|g,  8«  68* 
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nicht  völlig  im  Klaren ,  jedoch  deutet  Alles  hinauf 
ein  Hydrocarbonat ,  auf  ein  organisches  Princip  in 
der  Luft  und  den  Wassern  der  Erde,  vm^d  wir  dür- 
fen in  dieser  Beziehung  auch  noch  an  die  früheren 
Untersuchungen  MQScati*s*)  über  den  Schleim» 
gehalt  der  Luft  und  an  mehrere  Bemerkungen  Beer* 
have's,  Rudbeck's,  wie  an  einige  Erfahrungen 
des  gewöhnlichen  Liebens,  deren  Rußland**)  gö- 
denkt,  erinnern^  ^ 

4.     Ueber   einige    andere,  verwandte 

Erschesinungen^ 
In  geringer  und  nur  sehr  unbestimmter  Bezie- 
hung stehen  mit  unserm  Gegenstand  wohl  jene  Er- 
scheinungen,  WQ  nach  heftigen,  anhaltenden  Re- 
gengüssen  öder  nach  gleichzeitigen  Gewittern ,  Erd- 
beben, Feuermeteoren  u.  s,  w,  verschiedene  Flüssö  und 
Seen  plötzlich  eine  rotheFarbe  annehmen!,  ***) 
Es  sind  darüber  überdiefs  meist  nur  äufserst  unvoll« 
ständige  Nachrichten  vorhanden ,  und  nur  von  eini- 
gen Fällen  wissen  wir ,  dafs  die  Ursache  dieser  Rö- 
thung  von  pflanzlichen  Stoffen,  oder  von,  biis  ine  Zahl- 
lose vermehrten ,  in  den  Wassern  umherschwlbimen- 
den,  meist  mikroskopischen  Thierchen  herrüfarteA. 

*)  Bd.   V.  d.  alt.  R.  dies,  Zcitachr.  S.  S22, 

♦•)   Vorl   Journ.  B.  VL  alt.  R,  S.  67. 

••♦)Die  Jiier(S.85ff.)2ing«föi"^tenFälle  dieser  Art  sind  nach- 
zulesen bei  Konilmänn  Seltenheiten  u.  s.  \r«  Leipzig 
1737.  S.  547.  Chladni  a.  a.  O.  S.  563*  Schnur.rer  a.  ' 
a.  O.  S.  147,  169»  321.  Aga^dh  J^*  Act.  Acad.  Nae.  Cur* 
Vol.  Xil.  P.  2.  p.  7S8.  .Wagner  Naturwunder  u.  s.  vr- 
Th.  4.  S.  143  u.  s.  w.  Auch  ist  (S.  69)  an  die  Färbung  des 
Lubotine.r  Sees  erinnert«  welche  naeh  Klaproth 
(ehem.  Abband^«  S.96)  von  einem  Indigo  ähnlichen  ^ff 
herrührte.    Vgl.  auch  dies.  J.  N.  R.  S.  109. 
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Wollten  und  dürften  wir  diese  Erscheinungen  mi 
Wrangel's  Beobachtungen  über  die  Leprari 
kermesina  in  Beziehung  setzen y  und  wäre beson 
ders'das  erste  Glied  seiner  Rei];]ie  aufser  allen  Zwei 
fei  gesetzt ,  §o  wären  sie  allerdings  picht  ohne  Be 
deutung  für  diese  Untersuchung. 

Derselben  näher  liegen  ohnstreitig  diejenigei 
Meteore,  bei  welchen  feste  und  trockene  vegeta 
bilisch  scheine^d^e  Massen  aus  der  Luft  "fie 
len.  *)  Aber  auch  hier  fehlen  meist  genauere  Cii^ 
tersuchungen  und  nur  eine  jener  Substanzen  ist  einei 
näheren  chemischen  Prüfung  unterworfen  worden. 
Es  ist  diefs  das  am  31.  Jan.  1686  bei  dem  Oute 
Räuden  im  Ambotschen  in  Gurland  mit  Schnee  nod 
Sturm  in  grofser  Menge  herabgefallene  Meteorjtf' 
pier,**)  von  welchem  wir  nicht  nur  mehrere geoaifr 
re  Nachrichten  erhalten  haben,  sondern  auch,  wh 
bereits  im  Eingange  unserer  Abhandlung  erißaert 
wurde,  eine  ausgezeichnete  chemische  Katersu- 
chuBg  von  dem  gründlichen  Forscher  Theodot  v. 
G  r  o  1 1  h  u  f  5.  Wir  verweisen  die  Leser  auf  die  an- 
geführten Abhandlungen  und  heben  .hier  nur  aus, 
dafs  es  eine  Gonsistenz  wie  Loschpapier ,  einen  Ge- 
ruch wie  Seemisfr  (zum  Düngen  benutzte  aus^ewot- 
fene  Seetange), hatte,  im  Feuer  hell  brannte  undwic 


•)  Besonders  haar- und  seidenartiger  K5rper  C^hladni^ 
a.  O.  S.  365.  S63  in  die«.  J.  B/VL  N.  R.  S.  108  ff.  undi« 
Gilb.  N.  Ann.  B.  VUI.  S.S55,  Ann.  deChim.  T.XV.p.427.) 

♦•)  V^l.  Chladn-i  in  Gilberts  N;Ann.  B.UI.  S.S7.  (jtaA 
Hartmann  und  Krüger  in  Mise  Ac.  ISTat.  Car^DecIL 
Ann.  7.  App.)  u.  in  s.Schr.  überFeuermcteore  S,S68  Gil* 
bert's  N.  Ann.  B.  V<III.  S.  347.  B.  X|.  S.  36«..  und  die  obco 
angef ;  Abhandl.  V.  Grotthufs- in  diesem  Jo^rn. 
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Zunder  glimmte,  anfangs  wie  verbranntiBS: Papier 
roch,  nachher  mehr  seh w€(fe]artig.  Wasser,  Alkch 
hol,  Steinul,  sogar  siedender  Kalialkohol  wirkten 
nicht  darauf,  sondern  erweichten  und  durchnetzten 
sie  nur;^  ein^  Eigenschaft,  welche  es  pflanzliche^ 
)[)esonder£f  Algenkorpern  nähert.  Zusammenge- 
setzt zeigte^  es  sich  aus  Kieselerde,  Eisen, 
Thon-  oder  Talkerd-e,  Kalk,  Kohlenstoff 
und  einem  beim  Brennen  schwefelartig  riechen- 
den Stoff,  ohne  dafe  Schwefel  selbst  dargestellt  wer- 
den konnte..  Grotthufs  gab  anfangs  auch  Ni« 
ekel  als  Bestandtheil  desselben  an ,  späterhin  über- 
zeugte ersieh  aber,  dafs  er  Schwefeleisen  mit 
Schwefelnickel  verwechselt  habe.  Y  Auch 
Berzeltus**)  fand  keinen  Nic'keT darin,  aber 
Spuren  von  Mangan,  hält  es  aber  gleichfalls  für 
Vegetabilischen  Ursprungs  und  zwar  vorzüglich  de» 
Se^gewächsen  analog.  Grotthufs  scheint  beson*- 
ders  zufolge  des  früher  angenommenen  Nickelgehalts 
für  den  meteorischen  Ursprung  dieser  Substan*^  zu 
stimmen,  denn  seine  Ansicht  wurde  wankend,  als  er 
seinen Irrthum  einsah,  doch  erinnert  er  daran,  dafs 
in  seltenen  Fällen  wirklich  wahre  Hydrbxsarbö- 
nate,  den  vegetabilischen  ganz  ähnlich,  aus  Meteo- 
ren niedergefallen  sind ,  z.  B.  die  hguigartige ,.  nacli 
Firnif$  riechende  Masse,  von. welcher  Ghladni  ei- 
ne  Portion  besitzt  und-  die  1796  den  8.  März  in  der 
Lausitz  aus  einer  Feuerkugel  niederfiel.  ***)  Ent- 
scheidend  über  den  Ursprung  dieser  Masse  sich  aus- 

•)  B.  m.  dieses  Jahrb.  S.  218. 
*•)  Ebendas»  S.  219. 

»••)  Gilbert's  Aoa.N.  R.  XXX1II.S*39;  dies.  Journ.  ß.  VI. 
N.  R.  S.112. 
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zusprechen ,  ist  demnach  auch  nicht  möglich ;  „mhI 
re  sie  aber  auch  nicht  aus  den  Wolken  gefallen,'' 
bemerkt  Nees  v.  Esenbeck  (S.  95),  »sonjag 
doch  ein  atmosphärischer  Einflufs  ihr  reichliches  Her- 
vortreten in  der  freien  Ackererde  gerade  um  diese 
Zeit  angefacht  haben/* 

Wir  kommen  nun  zum  ^Schlufs  dieser  Zusam- 
menstellung auf  einen  für  unsere  Untersuchung  sehr 
beziehungsreichen  Gegenstand,  auf  die  schleim- und 
gallertartigen  Entladungen  nach  sogenannten  Stera- 
schnuppen  und  anderen  Feuermeteoren,  und  eria- 
nern  hiebei  an  ein  nicht  unähnliches  Meteor  derni^ 
deren  Erdatmosphäre,  an  die  Irrlichter,  vel* 
che,  wie  Ruhland*)  bemerkt,  ^,in  nichts  wew- 
ger  als  in  brennendem  gekohltem  Wasserstoffgas ta- 
stehen,  wie  manche  wollten,  sondern  wenn  maov 
haschte,  so  findet  man  eine  gallertartige  frosciir 
leichähnliche  Masse ,  die  etwas  klebrig*  ist,  eiadet* 
te  Feuchtigkeit  in  den  Händen  zurücklä&t,  vod 
schnell  in  den  Händen  gerieben,  gleich  deyMalcrie 
der  Sternschnuppen  und  Feuerkugeln,  Schwefelge- 
ruch verbreitet/*  „Ein  eigener  öliger  ,  auf  dem  Pa- 
pier Fettigkeiten  zurücklassender  und  beim  Verbren- 
nen Schwefelgeruch  verbreitender  Schleim,  der  bis- 
her leider  noch  nicht  genauer  von  den  Chemikern 
untersucht  worden  ist,  scheint^ überhaupt  die  Basis 
afler  Feuermeteore  zu  seyn,  und.es  kommen  dadurch 
alle,  welches  auch  ihre  Form  sey,  auf  feinen  gemein- 
schaftlichen Grund  zurück.«*  la  der  That  fehlt  uns 
eine  chemische  Untersuchung  jener  Massen  noch  bis 

♦)  A.  a.  O.  S.  40.    Man  vergleiche  auoh.    vaa  er  an  diesen 
Orte  über  Feuer-»  Schleim-  und  ßlutregen  beibringt. 
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i  auf  diesen  Tag;  und  aus  allen  den  von  Nees 
i  (p.  96  ff.)  aufgezählten  Fällen  solcher  Schleimentla- 
,j^  düngen  geht  nichts  weiter  mit  Sicherheit  hervor,  als 
li:  dafs  nach  verschiedenen  Feuermeteoren  zuweilen 
(I  Häufen  gallertartiger  Materie  gefunden  wurden  ,  die 
bald  schaumig,  der  Spumaria  mucilago  Pars, 
si!  oder  dem  Aethalium  flavum  Link,  und  an- 
B  dern  gallertartigen  Schwammgebilden  ähnelten,*) 
ly  bald  schlüpfrig  auf  eine  in  Membranen  verschlossene 
^  SchJeimmasse  hindeuten,  wie  wir  sie  bei  manchen 
I  Algengebilden  antreffen.  **)  Zu  diesen  letzteren 
gl  gehören  besonders  die  von  Menzel  und  die  von 
Ijjf  Bergmann,  nach  Benzenberg,  gemachten Beob- 
^  achtungten,  welche  an  mit  Tremella  Nostoc 
^  Linn.  oder  Nostoc  commune  Agardh  ver- 
^  wandte  Alcenformen  erinnern,  wenn  sie  nicht  viel- 
mehr,  wie  Nees  von  Esenbeck  TS.  104)  anzu- 

^   *}   Hieher  gehört  die   schon    oh en  von    Grotthufs    be« 
I  rührte  honigartige  Masse,    die   als  veirsgelblicher  Öliger 

Schaum»  klebrig  um  Heidekraut  und  dürre  Gräser  la- 
gerte, die  ciiizige,  welche  wenigstens  einer  oberHachli- 
chen  Untersuchung  unterworfen  wurde.  Am  Feuer  ent> 
zündete  sie  sich  leicht,  brannte  wie  Kampher  und  hin« 
terliefs  eine  zarte  Kohle«  Sie  liefs  sich,  fast  Me  elasti* 
•ches  Har2^,  in  ein  klebriges,  harziges  We^en  schmelzen^ 
Sie  löste  sich  wedet*  in  Oel  noch  in  Weingeist,  zum  Theil 
aber  und  mit  Mühe  in  Terpentinöl  auf;  Durch  Auflö- 
sung in  Schwefelsäure  erhielt  man  eine  braune  klebrig- 
harzige  Substanz,  und  fällte  aus  der  Auflösung  durch 
Kali  ein  Pulver,  welches,  getrocknet,  gelblich  und  der 
frischen  Substanz  selbst  ähnlich  war.  —  Aehnliche  Fälle 
zählt  Chladni  auf  a.  a  O.  S.  369.  373:  Gilb-  N.  Ann. 
B.  VL  S.  29.  VlII.  S.  350.  XL  S.  354  u.  s.  w.  in  dies.  J. 
B.  VI.  N.  R.  S.  110  ff*  ü.  im  folg.  Verz.  Ruh  Und  a.  a. 
O.  S,  38. 
••)  Chladni  a.  a.  O.  S.367,376.  Gilb.  Ann.  B.VI.  S.j8d5. 
N.  R.  B.  m.  S.  96.  n.  in  dies.  J.  a.  d*  sl.  Q. 
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nehmen  geneigt  scheint,  geradezu  dieCs  Gewächs  a 
deuten  und  demnach  nichts  anders>  als  grofse  Prot 
coccen  sind«  , 

Den  Zweck  dieses  Auszugs  haben  wir  bereii 
oben  angedeutet.  Wir  überlassen  es  dem  Leser  ai 
dieser  Zusammenstellung  Schlösse  und  Vermuthai 
gen  abzuleiten,  und  verweisen  ihn  in  Hinsicht  des 
sen,  was  Nees  in  diesLer  Beziehung  bemerkt,  a^ 
die  Abhandlung  dieses  ausgezeichneten  Naturfoi 
schers  selbst. 
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'Fortsetzung  des.  neuen  Verzeichnisses 
'-  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Nie- 
»       derfälle  meteprisdier  Substanzen, 

von 

E.    F.    F.     C  h  lad  ni. 

.  (Das  Verzeichnifs  £ndet  sich  in   diesem  Journale,  B«  6^ 

H,  1.  der  neuen  Reihe« )  *) 

I.    Nachträge  zu  den  Niederfällen  meteo- 
rischer Stein-  und  Eisenmassen. 

(cVufser  den  von  Flinius  Hist.  nat.  IL  58  erwähn- 
te^ zu  Abydos  und  Cas$andria  aufbewahrten  Me- 

•  - '  •    ^  .     '    '" 

'*^  Ein  älteres  chronologisches  Ve'rzeichnifs  befindet  sich  in^ 
'vierten  Bande  -der  älteren  Reihe  dieser  Zeitschrift  von 
demselben  ausgezeichneten  Naturforscher,  der  zuerst  auf 
diese  verkannte  und  vernachlässigte  Naturerscheinung  aufr 
merksam  gemacht  und  zu  gleicher  Zeit  die  wichtigsten 
Aufklärungen  darüber  gegeben«  Da  6. 6«  der  neuen  Rei- 
he dieser  Zeitschrift  iu  Nürnberg  gedruckt  wurde, wäh- 
rend der  Herausgeber  schon  in  Halle  lebte:  so  entstan-* 
den  dadurch  mehrere  Druckfehler ,  welche  (  der  gütigen 
Anzeige  des  Hn«  Verf«  gemäss)  auf  folgende  An  zu  ver- 
bessern sind:  .     x 


»  »  91. 3»    4«  »  59 

3»  »     92.   3)  23.  39  9i 

»  »  93.  »^7  und  19. 

»  »  94.  » 31.  »  .» 

33  33     94.   »  32*  33  3) 

33  93 109.  33  Sa  39  33 

»  39  110.33      1,  39  39 


tat 

tClagahaly     heifsen 

L    Elagabal 

39 

Ernisa               3» 

Emisa 

39 

Bedes                39 

Beder 

3» 

Lucca               33 

Lucern 

33 

tieunhof          » 

l^aunhqf 

33 

Vaisier              y> 

Vcdsien 

33 

Kiffolk                     33 

'  Su/folk 

33 

Littebonne        39 

Lillcbonne 

39 

Stockhausen     y> 

RockhaiLizw 

476 


C  h  1  a  d  n  i 


teorsteinen  i^t  auch,  nach  einer  von  Job.  Lauren- 
tius  Lydus  de  ostentis'  aus  Apulejus  (wahr- 
scheinlich aus  einer  verloren  gegangenen  Schrift  von 
ihm)  angeführten  Nachricht,  ein  solcher  Stein  in 
Cyzicus  aufbewahrt  worden ,  von  dem  man  geglaubt 
hat,   die  Stadt  werde  mit  dem  Steine  untergeben. 

Unter  dem  Consulat  von  Gn«  Calvinusnoi 
M.  Me&salay  also  etwa  52.  Jahre  vor  unserer  Zeit- 
rechnung, sind,  nach  Die  Cassius  XL.  47i 
Niederfälle  von  Erde  und  Steinen  gewesen« 

Unter  dem  Consulat  des  Aemilius,  III. Ca* 
lendt  April.,  sind  zu  Vejae  Steine  gefallen,  nach  ei- 
ner aus  altrömischen  zeitungsäbniichen  Bekanotnu* 


9> 


B*  VI.  S.  110.  Z.  '7*  muls  es  anstatt  verbrannt  heiÜBeiX   angehrwst 

»  112.  »    8.     »      »      n     San  Fies  »  San  Fitr 

»115.  »2.     »      »»     Kalkerde  n         Talkerü 

»  115.  » 26.     »      »      »     Ke/tsch  9%         TeUscJk 

Bei  Uebersendung  obiger  Abhandlung    schreibt  our  Shri' 

gens  der  beröhmte  Herr  Verf«,   den  ich   um  f^io  Ürtbed 

über  die  akustisoHen  Versuche  von  S  a  v  a  r  t  und  Vf  bt&t* 

dtone  gebeten  hatte,   zugleich  Folgendes,   vrasg^^^^^ 

»nreicht  an  die  erste  Abhandlung  in  diesem  Hefte: 

Kemberg«  den  2U  Aag.  1826« 
.p-  —  „Sie  wünschen,  dafs  ich  über,  die  Unterflodmogcs 
von  Savart,  so  wie  über  die  von  Whe  ata  tone  etv» 
sagen  möchte.  Auf  die  letzteren  hat  man  zo  vielVrerth 
gelegt,  es  ist  auch  schon  in  Ihrem  Journal  .einiges  ÖV' 
über  gesagt  worden  $  und  aufser  dem  ist  über  die  Üote^ 
suchungen  von  Savart  imd  von  Wheatstone  in  dff 
vor  kurzen  erschienenen  Wellenlehre  der  beiden Ho^ 
ren  Weber  (welche  unter  die  interessantesten  undls^ 
reichsteu  Bücher  gehurt,  die  seit  geraumer  Zsit  erscbtf- 
nen  sind)  in  dem  zweiten  Haupttheile  achon  mebreresi 
was  ganz  richtig  ist,  gesagt;  mehrerea,  als  ich  \rürAthf 
ben  darüber  sagen  können,  da  ich  diese  Art  von  Ver 
;«achen  nich t selbst angeatellthabe4  u«s«w*       ChladAi*** 

d«  H* 


li 
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'*  chungen   (acta   diurna,   acta  urbis    populi- 

^  que)    in    der   römischen    Zeitung:    notizie    del 

*  giorno  iS22y  mitgetheilten  Nachricht.     (Da  nicht 

*  angegeben  ist,  welcher  Aemilius  es  gewesen  sey, 

*  so  läfst  sich  das  Jahr  nicht  genauer   bestimmen.) 

•  im  Jahre  921  sind  nicht  weit  von  Rom  bei  Nar- 

iß  ni  Steine  gefallen ,  die  man  für  höllisch  gehalten  hat, 
0  unter  andern  ein  sehr  grofser  in  den  Flufs  Narnus, 
X,  der  eine  Elle  hoch  l?ervorgeragt  haben  soll,  nach 
I,  einer  handschriftlichen  Chronik  vom  Mönch  Bene- 
dictus  de  St.  Andrea,  in  der  Bibliothek  des 
Fürsten  Chigi  zu  Rom. 

?  1£01>  vielleicht  Steine  mit  einem  Feuerme- 
teor, nach  einer  in  Lubienicii  theatr.  com  et. 
IL  p«  226.  angeführten  Stelle  des  Gardanüs,  die 
ich  aber  in  dessen  Werken  nicht  finden  kann; 

Nicht  lange  vor  1349  in  Aragon  drei  grofse 
Steine,  nach  einer  handschriftlichen, Fortsetzung  der 
Chronik  des  M  artin  us  Pol  onus  im  Ungari- 
schen Nationalmuseum  zu  Pesth« 

Ungefähr  um  1780  in  Nordamerika  im  Gebiete 
voll  Kinsdale  in  New -England,  zwischen  West  Ri- 
ver Moujitain  und  Connecticut,  Eisenmassen«  Quar^ 
terly  Review,  No.  LIX,  April  i824. 

1818  den  11.  Juni  (oder  den  80.  Mai  a.  St.) 
Steine  bei  Zaborzyca  in  Volhyriien,  nach  Laugier 
im  Bulletin  de  la  soc«  philomat,  Jun  1823 
p. 86.  und .M e m,  du  Museum,  17  Annee,  t.XVI. 
des  Annales  cah.  2. 

?1822,  den  10.  Sfept.  vvahrscheii[ilich  Meteor- 
Steine  bei  Carlstadt  in  Schweden. 

1822,  den  S.  (nicht  den  40  Jw^^>  S\ÄYCi^\^€v 
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Angers  im   Dep.  de   Maine  et  Loire*        Ann. 
Chim.  XX.  89. 

18££>  den  15.  Sept.  bei  La  Baffe  nicht  \^ 
von  Epinal  im  Dcp.  des  Vosges.  Ann.  de  Chi 
XXL  p.  17  und  324. 

1823,  den  7.  AAgust  bei  Noblebbrough  in  M 
ne  in 'I^ord- Amerika.  Silliman's  Americ« 
Journal  of  Science,  Vol.  VIT.  p.  170. 

18^4  zu  Anfange  des  Februars,  oder  kurz  v( 
her.  Steine  bei  Arenazzo  im  Bolognesischen,  oa 
dem  Diario  di  Roma  und  andern  Zeitungen. 

1824  ungefähr  im  Februar,  in  einiger  Entfe 
nung  von  Irkutsk,  ein.  grofser  Stein,  nach  Ze. 
tungsnachrichten  aus  St.  Petersburg. 

1824  den  14.  October,  bei  Zebrak,  im  Bfl 
auner  Kreise  in  Böhmen,  ein  Stein,  nach  Htallasel 
ka  in  Schumachers  astronomi  s  ch  en  Nacl 
richten  Num.^70. 

?Bei  den  kleinen  krystallinischen  Steinen  odei 
vielleicht  Magnetkiesstiickchen,  welche  (nacheinci 
von  Hn.  Prof.  John  mitgetbeilten  Berichte  des  H 
Doctor  Eversmann  indenAnnalen  der  Pb 
sik  B.  76.  S.340.undinKastner's  Archiv  f2 
Naturkunde  B.  I V.  H.  2.  Sr  1 96. )  zu  Sterlit 
mansk  im  Crouvernement  von  Orenburg  gefallen  sin 
Jst  es  wohl  zweifelhaft,  ob  sie  mit  eigentlichen  M 
teorsteinfällen  unter  einerlei  Kategorie  gehörei 
oder  ob  sie  eine  Concretion  von  anderer  Art  sei 
mochten. 

•ml  . 

(Der  in  den  Zeitungen  J gemeldete  angebllcl 
Steinregen  bei  TorresiJla  de  Carneros  in  Spaniel 
am  25.  Juli  1&S,5,  scVv^ml  ii\K^l\ts  weiter  als  Haß 
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i  gewesen  zu  seyii  >  wo  die  Stücke  5  bis  16  Loth  ge- 
wogen haben.) 
si  IL  Nachträgje  zu  djen  Nachrichten  von 
ii  nickelhaltigen,  für  meteorisch  zu  hal- 
tenden Gediegeneisenmassen. 
jg/  A.  Zellige  Gediegeneisenmassen, 
jL»  mit  Ausfüllung  der  Zwischenräume  durch 
j  Olivin.  * 

Die  Analysen  des  in  solchen  Massen  enthalte- 

^  licn  Olivihs  von  Herrn  Hofrath  Stromeyer   sind 

V  sehr  merkwürdig,  indem  man  daraus  ersieht,  l)dafs 

-der  Olivin  solcher  Massen   keinen  Nickel    enthält, 

S)  dafs  hingegen  alle  andere  von  ihm  untersuchten 

Olivine  und  Chrysolithen  Nickel  enthielten,   3)  dafs 

.Olivin,    Chrysolith  und  die  Steinart  solcher  Gedie- 

.  geneisenmassen  zu  einer  und  derselben  Species  ge- 

hören. 

2u  diesen  Massen  ist  hinzuzufügen  eine  im  Gou- 
vernement Minsk  in  der  Nähe  von  Brahin  und 
Rzeczyca  im  Jahre  1809  gefundene  Masse,  welche 
nicht  lange  vorher  scheint  gefallen  zu  seyn.  Sie  i;st 
in  diesem  Journale  N.  Reihe  B.  13,  jH.  l.S.  %6.  wei- 
ter erwähnt. 

B*     Derbe     nicl^elhaltige     Gediegen- ' 
eisenmassen. 

Die  bey  Bitburg  gefundene  Masse  ist  aus  Un- 
künde  eingeschmolzen,  und  die  Stücke  sind  von  Hrn. 
Oberbergrath  und  Professor  Nöggerkth  'wieder 
aufgefunden  worden;  *  sie  sind  nach  den  Analysen 
,  vom  Hrn.  Prof.  Bischof  und  Geheim,en  Oberberg- 
rath Karsten  nickelhaltig. 

(Die   von   mir   im  Verzeichnisse  ^xv^'&vxAä  '-vci 
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Volhynien  gefundene  JEisenmasse  gehört  nicht  hier- 
her, sondern  unter  die  olivinhaltigen  ,  und  ist  kurz 
vorher  schon  unter  diesen  erwähnt.) 

In  Columbien  sind  mehrere  derbe  nickel- 
haltige  Gediegeneisenmassen  vonKivero  undBoussio* 
gault  gefunden  und  unteirsucht  ^worden.  Ana.  de 
Chimie  T.  XXV.  p  438. 

Aufser  der  schon  erwähnten  jii  Louisiana  am 
rothen  Flusse  gefundene  Elsenmasse ,  weiche  in 
New  York  aufbewahrt  wird,-  sind ^ in.  der  dortigen  ■. 
Gegend  noch  mehrere  aufgefunden  wrorden,  »ach 
der  in  New  York  erscheinenden  Minerva  P.  I. 
Vol-  1.  n.  12,  vom  £6.  Jun.  1824. 
III.  Nachträge  zu  den  Nachrichten  von  her- 
abgefallenen Substanzen,  die  nicht  Me- 
teorsteine oder  Gediegen  eisen  sind. 

1792.  den  27.  28.  und  29.  August  Staubr^en 
8  ,T*gö  lang  ohne  Unterbrechung  in  der  Gegend  voa 
La  Paz  in  Peru,  welcher  nicht  ISconnte  von  einem 
Vulkan  hergekommen  seyn.  Man  hat  auch  ExipVo 
sionen  gehört  und  den  Himmel  erleuchtet  gesehen. 
Mercurio  Peruano,  t.  VI.  vom  7.  Dec.  1792. 

1824.  den  23.  August,  .zu  Mendoza  in  Süd- 
a.merika,  am  Plataflusse,  aus  einet  schwarzen  Wol- 
ke ein  Staubregen,  womit  die  ganze  Stadt  bedeckt 
ward.  Vierzig  (si^anische)  Meilen  von  der  Stadt  hat 
sich  die  Wolke  abermals  entladen.  Aus  einer  Zei- 
tung von  Buenos  Ayres  vom  1.  Nov.  1824. 
1824  den  17.  December  gegen  6^  Uhr  Abends 
mufs  zu  Neuhaus  ito  Böhmen  mit  einer  Feuerkugel 
eine  bituminöse  Masse  (so  wie  mehrmals)  heral^ 
kommen  seyn,  weil  etwas  von  dem  Meteore  am  di^' 
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tigen  Kirchthurme  eine  Viertelstunde  lang  brennend 
verweilt  hat.  Berliner  Haude  und  Spener- 
sehe  Zeitung  1825f  Num.  7.  vom  10.  Januar,  *) 


Ueber    die    mechanische    Zusammen- 
isetzung  der  Meteorsteine/ 

Herrn  Dr.  G.  Rose  zu  Berlin  ist  es  gelungen, 
£  ^  von  einem  grofsem  Bruchstücke  des  Meteorsteines 
1  von  Juvenas  Pyroxenkrystalle  zu  trennen,  deren 
jr  Winkel  er  mit  dem  Reäexions- Goniometer  gemesr 
ij  sen  hat.  Der  eine  dieser  Krystalle  ist  diejenige  Ab- 
ji^  änderung  des.  Oktaeders ,  welche  sich  in  Hauy's 
Mineralogie  Fig.  109.  abgebildet  befindet«  Dasselbe 
,  Gefügt  schliefst  auch  mikroskopische  Zwillings« 
Krystalle  ein ,  welche  Labrador  zu  sejn  schienen. 

Auf  V.  Humboldts  Ersuchen  hat  Rose  auch 
die  Pallasische  Meteormasse  und  die  Trachyten  des 
Chimborasso  und  anderer  Vulkane  der  Anden  un- 
tersucht. Den  Olivin  der  Pallasischen  Masse  fand 
derselbe  vollkommen  krystallinisch;  dieTrachyte  ent« 
hielten  meistens  inliegende  Albit-  und  Hornblende« 
Krystalle.  , 

Diese  Notiz  dient  zur  Erläuterung  der  unvoll- 
ständigen Anmerkung,  welche  im  vorhergehenden 
Hefte  S.  £77.  dieses  Jahrbuchs, ^  aus  dem  Journ. 
de  Pharm,  mitgetheilt  wurde.. 

*}  Na  einträglich  stehe  noch  hier,  dafg  wir  neuerdings  eine, 
chemische  Untersachang  eines  schleimigen  herabgefalle- 
nen Meteors  erhalten  haben  von  Büchner  in  Käst- 
n  e  r's  Archiv  B.  V.  S,  182«  Es  verhielt  sich  als  ein  stick- 
stoffhaltiger»  dem  Mucas  ähnlicher,  organischer  Stoff. 

d   H. 


J/slirb.  d  Chem.  IBli^  H.  8.  C^.  R,  B.  14.  Heft  ^.^        ^V 
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Ueber  das  Vorkommen  von  Kfesellö- 
«ungen  in  den  drusigen  Höhlungeii 

von  Mineralien,  *) 

Aus  einer  interessanten  Abhandlung  des  Herrn  Pro- 
fessor Silliman  **)  heben  wir  folgende  zwei 
neuen  und  wichtigen  Thatsachen  aus  ,  "welche  sich 
an  die  früher  in  diesem  Journal  ***)  mitgetheütca 
Beobachtungen  Brewstet's  'uno^ittelbar  ao> 
scbliefsen. 

^Als  Herr  B.  IP.  Nortlirop  vom  Yale  Co% 
einige  Ballaststeine  von  Neu- Orleans,     :\velche  aus 
Hornstein,    Feuerstein,    Chaicedon    und    Quarzki> 
sein  bestanden,  zerschlug ,  fand  eV  in  mehreren  c^er- 
selben  Höhlungen,    tvelche  mit  KÜeselsinter  ausge- 
kleidet waren.     Einige  derselben  enthielten  zitzen" 
förmigen  Chaicedon  und  andere  eine  weiise  schwam- 
mige Ablagerung,  ejinem  erdigen  Niederschlage  ähn- 
lich»    Beim  Zerschlagen    eines   ovalen   Kiesejs  vofl 
Homstein,  welcher  2  Zoll  dick  und  3  Zoll  lang  war, 
fend   Northrop   im  Innern  desselbeli    eine  Hob- 

•)  Mitgetheilt  vom  Dr.  Fr.  W.  Sohweigger  -  Seidel 
^•♦)  Fa«t8   tendifig  to  illustrate  the  Foräiatäon   öf  Cryittli 

in  Gtödes.    (^ i  1  li m a n's  American  Jonm*  VoL  VIH. Nci 

[Aug.  1824]  p.  282.) 
•••)   n.  R.  Bd.  VIII.  S.  229.      B.  X.  177>   nad  B.  XI.  116. 

—  Vgl»  hiemitnoch  die  ton  J.  Deuchar  ebbendes«  B^IIL 

8.  374)  und  H.  Dav)r  (ebenda«.  B%  VI«  5,  8^)  gemaeh* 

tt«  Erfahrungen» 
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lung  von  i  Zoll  Breite  und  ^  Zoll  Länge ,  angefüllt 
mit    einer   milchigen  Flüssigkeit,    wie  Wasser    mit 
Magnesia  gemischt.     *—     Unglücklicher  Weise  ver- 
schüttete er  den  gröfseren  Theil*  dieser  Flüssigkeit, 
und  ehe  da^  Uebrige  in  Sicherheit  gebracht  werden 
konnte,  war  es  (da  der  Tag  sehr  heifs  war)  durch 
eine  sehr  schnell  von  Statten  gehende  Verdampfung 
völlig  verdunstet,  und  liefs    einen  weifsen  schwam- 
migen   Niederschlag   zurück.,    Ävelcher    die  Wände 
de^^  Höhlung  und  die  Bruchfläfchen  überzog.     W^h- 
rcn4  dieser  schnellen  Verdampfung  schössen,  selbst 
unter  dem  Auge  des  Beobachters ,    kleine    pris* 
•    matische  Krystalle  aus  der  Flüssigkeit  an^  und 
'    zwar  nicht  nur  an  einigen  Stellen  der  Höhlung,  son- 
dern auch  an  den  Bruöhilächen.     Sowohl  die  Kry- 
ii  -  stalle  als  Hie  schwammige  Masse  waren  mit  Leich- 
Y   tigkeit    und   entschieden    für  Kiesel    zu    erkennen« 
1    Sie  brausten  weder  mit  Säuren  auf,  noch  lösten  sie 
1^    sich. darin;  und  zwischen  Glasplatten  gerieben,  grif- 
(/  fen  sie  diese  sehr  an,  raubten  ihnen  die  Politur  und 
j    ritzten  sie  so  deutlich,  wie  die  Feile  das  Eisen«     So 
^    viel  ist  gewifs,     däfs   nicht   allein  die  schwammige 
;    Masse,  sondern  auch  die  einzelnen  Krystalle,  wel« 
che  wir  berechtigt    sind  für 'Quarz -Krystalle' anzu«- 
sehen,     sich  fast  in  einem  Augenblicke    aus    einer 
reichhaltigen  Kiesellösung   abgelagert   hatten«     Die 
Krystalle  besafsen  eine  trübliche  weifse  Farbe,  hat- 
ten weder  viel  Glanz,  noch  Durchsichtigkeit ;  sie  wa- 
ren an  Dicke  feiner  Nähseide  gleich,  und  ihre  Länge 
betrug  nicht    über  den  sechsten  Theil    eines  Zoll^^ 
Es  i^t  sehr  zu  bedauern ,  dafs  man  nicht  im  Stande 
war,    die   Flüi^sigkeit^  selbst  zu    untetswcJcv^tv ^   ^^ 
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daÜs  es  unmöglich  ist,  zu  sagen ,-  ob  sie  eine  gewisse 
Modification  des  Wassers  oder  eine  bestimmt  davon 
verschiedene  Flüssigkeit  seya  mochte.  Der  erdige 
Niederschlag  und  die  Krystalie  waren  geschmacklos 
und  erwiesen  sich  zwischen  den, Zähnen  als  einsehr 
scharfer  Sandstaub.  —  In  dem  Innern  eines  andern 
Kiesels,  von  5  Zoll  Länge  bei  einer  Dicke  von  3  Zoll, 

•  bestehend  aus  einer  Mischung  von  Hornstein  und 
Cbalcedon»  fand  Northrop  eine  andere  Höhlung, 
von  If  Zoll  Länge  .  bei  einem  Zoll  JSreite  ,  beinahe 
völlig  mit  der  eben  beschriebenen  schwammigen Kie- 
selablagerung  angefüllt;  diese  war  aber  noch 
feucht,  und  zwar  dermafsen,  dafs  sie  einebrei* 
oder  gallertartige,  sehr  zarte  Masse  bildete,  welcke 
Eindrücke  vom  Finger  annahm.  Auch  diese  trock- 
nete bei  dem  sehr  heiüsen  Wetter  schnell  ein.  ft 
hier   weniger  Flüssigkeit   vorhanden    war,  wdche 

.  verdunsten  konnte ,  so  hatten  sich,  ^vie  man  ern^r- 
ten  durfte,  auch  nur  wenige  Krystalie  gebädti\  je- 
doch Schossen  sie  hier  und  da  an  ,  wie  in  der  ^oiVieT- 
erwähnten  Höhlung.  In  die  schwammige  Masse  der 
Höhlung  des  gröfseren  Steins  konnte  man  mit  einem 
Messer  über  einen  Zoll  tief  eindringen,  und  sie  hatte 
an  verschiedenen  Stellen  ihrer  Oberfläche  ein  zitzcn- 
förmiges  und  Stalactiten  ähnliches  Ansehen.  Es  war 
Kiesel,  wie  die  vorher  beschriebenen.  In  ve^sclli^ 
denen  anderen  Steinen  wurden  Höhlen  beobachtet, 
von  denen  einige  mit  schwammigen  Kieselablagerofl- 
gen  ausgekleidet  waren,  in  welchen  sich  kleine  pro- 

i^  Aatische  Krystalie  eingemischt  befanden,  vvelche  je- 
doch etwas  mehi:  Qlanz  besafsen,  als  diefenigeo, 
welche  sich  mit  so  grofser  Schnelligkeit  gebildet  battcBi 
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Der  Stein »  welcher  fast  nur  die  unmittelbaren  Wän^ 
de  der  Höhludgen  bildet,  gleicht;  einem  trüben 
Email  'voa  weifser  Farbe ,  als  ob  er  von  einer  FIOs« 
sigkeit  durchdrungen  und  gewissermafsen,  durch  eine 
beginnende  Auflösung,  erweicht  worden  yväre.  '  In 
einigen  wenigen  dieser  Höhlungen  hatte  sich  die 
Kieselmasse  zu  bestimmt  charakterisirten  Mantmi« 
lar  ^  Chalcedon  verdichtet«^ 

Die  andere  nicht  minder  interessante  ^hatsa* 
che  erfuhr  der  Prof.  Sillimann  durch  eine  münd- 
lichjs  Mittheilung  des  Hrn.  Eli  Whitney  in  New- 
haven,  welcher  bei  seinem  Aufenthaltein  Georgien 
1806  davon  unterrichtet  wurde  und  Gelegenheit  fand 
sich,  wenigstens  tbeilweise, persönlich  davon  zu  über- 
zeugen« 

„Ungefähr  2  bis  3  Meilen  abwärts  von  dem 
Wege,  welcher  von  Savannah  nach  Augusta  führt, 
waren  Leute  beschäftigt ,  das  Bett  eines  Mühlbaches 
zu  reinigen.  Am  Fufse  des  Mahldammes ,  welcher 
auf  dichtem  Agat  ^)  erbauet  war,  entdeckten  die 
Arbeitsleute  eine  grofse  Anzahl  hohler  Kugeln,  Bom- 
ben ähnlich.  Einige  derselben  waren  von  der  GröJse 
eines  Mannskopfs  und  andere  sogar  von  8  bis  9  Zoll 
im  Durchmesser.  Sie  hatten  ein  dunkles  rostiges 
Ansehen ,  eine  Eisenstein  ähnliche  Rinde ,  \  aussen 
dunkelbraun,  wie  Schnupftaback ,  auf  der  innern 
Seite  aber  lichtbra^n.  Als  sie  zerschlagen  wurden, 
zeigte  sich,  dafs  es  blolse  Schaden  (Shells)  waren^. 
deren  Wände  ^  bis  ^  Zoll  im  Durchmesser  hielten 


y 


*)  In  der  Sprache  des  Volks;  nacli  den  von  Whitney  mx€* 
getheilten  Proben  besteht,  dieser  8cein  aus  einer  MiacVku»^ 
von  Jaspi^»  Homstein,  2^^^^  ^^^  CW\c«^ox&. 
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und  deren  Höhlungen  1  Finte  bis 2  Quart,  und  di 
über ,  fassen  konnten.  Diese  waren  nun  mit  ein 
milchigen  Flüssigkeit  angefallt,  Avelche  wi 
fser  Farbe  oder  Tünche  dermafseti  ähnlich^  war,  ^2 
sie  benutzt  wurde  zum  Weifsen  der  Heerde  ui 
Wände  in  den  Zimmern  der  benachbarten  Hause 
Unglücklicherweise  wurden  keine  Untersuchunge 
über  die  Natur  dieser  Flüssigkeit  und  der  dari 
schwebenden  weifsen  Substanz  angestellt. ^^ 

AuCser  diesen  erinnert  der  Verfasser  noch  a 
andere  Thatsachen ,  :  welche^  B  u  r  n  o  n  in  seine 
Mineralogie*)  anführt,  und  unter  diesen  an  Hol 
lungen  von  Kieselmassen  umschlossen ,  welche  nii 
Kalkstein  vermischt  waren,  und  oft  in  conceotih 
sehen  Schichten  mit  demselben  abwechselten«  Di> 
se  Höhlungen  fand  Bur  aon  meist  mit  Wasser  gefült 
welches  an  der  warmen  Luft  schnell  verdunstete  «ffil 
eine  schwammige ,  amorphe ,  krystallinische  M^ssö 
kohlensauren  Kalkes  hinterliefsL 

Endlich  theilt  er  noch  folgende  Notiz  aas  dem 
Edinb.  Phil.  Journ.  No,  15.  mit,    ^ 

,  Ueber  die  Bildung  des  Bergkrystall. 

Spallanzani  merkt  an ,  dafs  die  zahlreichen 
schönen  Bergkrystalle  in  den  Höhlungen  des  Carran 
sehen  Marmors  sich  noch  fortwährend,  und  zwai 
aus  einer  sehr  sauren  Flüssigkeit,  bilden.  Ripetti 
in  seinem  Traktate  „sopra  TAlpe  Apuana  e  i  Marmi 
di  Garrara  iBll ,"  führt  einige  neue  Beobachtiisgei 
zu  Gunsten  dieser  Meinung  ^a,  und  erzählt  unSj 
dafs  bei  der  Eröffnung  einer  drusigen  Hoble  11 P^ 


•)  Yoi  n,  p.  sa, 
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der  erwähntenFlüssigkeit  gefunden  worden  sey,  unter 
den  festen  Krystallen  aber  eine  weiche  Masse  von 
der  Gröfee  einer  Faust,  welche,  an  der  Luft  erhärtet, 
die  Kennzeichen  des  Chalcedons  trug«  Nach  Dan- 
buisson  uod  B-eandant  Avurde  auch  ungarischer 
.Opa]  zuweilen  in  einem  welchen  Zustande  gefunden. 
Davon  aber  war  schon  B»  V«  S.  36^«  d,  J.  die  Rede*. 

Nachschrift    des  Uebersretzers. 

Brewster  theilt  gleichfalls  In  seiner  Zeit* 
Schrift^}  die  Hauptthatsachen  aus  dieser  Abh^dlung 
mit,  rügt  aber  dabei,  dafs  der  VerTkss^r,  in  einem 
wunderlichen  Irrdiunie,  die  von  ihm  in  den  Minera- 
lien beobachteten  FlQssigkeiten  iriikroskopisch 
und  »jUur  n^it  Hülfe  stark  vergröfsernder  Mi- 
kroskope erkennbar**  nennt«  •—  „Wenn 
der  Verfasser,"  sagt-  Brewster,  „mit  Sorgfalt  den 
Bericht  über  diese  Flüssigkeiten  gelesen  hätte  >  so 
würde  er  gefunden  haben ,  dafs  einige  jener  Höhlun- 
gen (z.  B.  diein  Allan's  schönem  Exemplar)  bei« 
nahe  -1-  Zoll  lang  waren,  und  dafs  jene  Flüssigkeiten 
•  aus  den  Höhlungea  herausgenommen  ^^  mit  blib* 
fsen  Augen  beträchtet,  berührt,  durch  den  Ge« 
schmack  geprüft  und  chemischen  Versuchen  unter« 
iivorfen  worden  sind.?* 

In  Bezug  auf  den  dem  Grai^n  Bournon  nach- 
erzählten FalL  erinnert  Brewster  aü  die  von 
ihm  beobachtete,  viel  wichtigere  Thatsacbe ,  an  eine 
Gruppe  von  regelmäfsigen  kohlensauren  Kalk- 
krystallen  ia>  der  Höhhmg  eines  Quarzkryötaüs.  **)| 


*)  Edinb.  Journ.  t>i  Sc.  No.  Il>.  (Ja«,  1825.)  p.  t40. 

«>•)  In  diet«  Jaurn,  B.  XL  116.  Di«  v4UttikÄ4v%%  %%%^^^»««*V 
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Flemming 


Brewster  glaubt  übrigens ,  daCs  die 'beides 
oben  mitgethellteh  Thatsachen  geeignet  seyen,  die- 
sen so  lange  verhandelten  Gegenstand  über  die  Bil- 
dung der  Kieselkrystalle  völlig  aufzuklären,  und  den 
2um  Theil  mit  Heftigkeit  darüber  geführten  Streit 
zu  beendigen.  Dasselbe  versucht  J  o  h  j)  F 1  e  m  ming 
in  einer  Abhandlung,  welche  er  am  7.  März  1825 
der  Edinb.  Roy*  Soc.  vorgetragen  bat ,  *)  in  welcher 
er  sich  bestrebt  gegen  die  Vulcanisten  ,  insbesondere 
gegen  Allan**),  die  neptuniscbe  Bildung  der  Kie- 
selstalaktiten zu  erhärten.  Er  scheint  die  oben  er- 
wähnteii  Thatsachen  noch  nicht  gekannt  zu  haben, 
beruft  sich  aber  auf  das  Vorkommen  ,  von  Kieselmi- 
lieralen  in  Kreidelägern,  welche  keine  Spur  einer 
Schmelzung  zeigten.  Ferner  macht  er  darauf  ao( 
iperksam ,  dafs  sich  zuweilen  die  Hölülen  verschiede- 
ner Muscheln ,  Seesterne  u.  s.  w.  mit  Feuerstein  auS' 

« 

gefallt  finden,  ohne  dafs  sich  die  dünne  ksdkärtige 
Schaale  in  ihrer  Struktur  verändert  habe,  die  sogar 
noch  Spuren  ihrer  animalischen,  eiweifsartigeoBe- 
standtheile  enthalte ;  ***)  dafs  sich  versteinerte Vege^ 
.  tabilien  finden,  theils  von  Kieselmassen  durchdrungen, 
theils  von  ihnen  eingeschlossen,  welche  gleichfalls 
so  wenig  ihre  Struktur  verändert  haben,    dafs  man 

dieses  .interesAanten  Spedmens,  welches  sich  im  Kabinec 
Allan*8  befindet,   s.  in  den  Edinb.  Trans.  Vol.  X.  p.  29. 

♦)  On  the  Neptonian  Formation  of  Siliceous  Stalactitei. 
(Edinb.  Journ.  of  Sc.  No.  IV.  (April  1825.)   p.  S07.) 

••)  On  the  Formation  of  the  Chalk  Strata  and  Structof« 
of  the  Belemnite.  (Edinb.  Phil.  Trans.  Vol.  IX.  p.  416.) 

•♦*)  In  den  einschaligen  Muscheln,  sagt  Jöhn  Flemmio^i 
bemerkt  maii  keine  erdigen  Substanzen»  aulaer  in  der 
Bohre,  welche  sich  nach  aufsen  ()ffnet,  oder  in  den  zer* 
brochenen.  In  den  von  allen  Seiten  geschlossenen  aber 
findet  man  ausschliefslich  nur  krys tallisir t e/Minerale 

/  und  zwar  gewöhnlich  Kalkspath,  Quarz  oder  fiergkr/" 
«tall.  a.  a.  O.  p,  SVO% 


L* 
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bei  einigen  derselben  noch  die  Gattung ,  welcher  sie 
angehören,  zu'  erkennen  vermöge.  Dafß  die  Kieseler- 
de in  wässerigen  Flüssigkeiten  lösbar  sey,*)  beweisen 
übrigens  auf  eine  sehr  unzweideutige  Weise  verschie- 
dene Arten  Gräser,  in  deren  Epidermis  sich  die  Kie- 
selerde, als  natürliche  Absonderung  der  Pflanze,  in  sym* 
metrisch  angeordneten  Ablagerungen  vorfinde;  wäh- 
rend sie  in  den  KnQten  nur  zuweilen,  und  durch  eine 
krankhafte  Secretion,  den  bekannten  Tabasheer 
bilde.  Endlich  legte  er  der  Gesellschaft  Minerale 
vor,  welche  bereits  vor  vielen  Jahren  gefunden  wor- 
den waren  in  einem  Steinbruche  auf  dem  Gebiete 
Kirl^stow's,  West  Lothian  bei  Bathgate, 
in  welchem  Kalk -und  Feuerstein  in  abwechselnden 
parallelen  Schichten  vorkommt.  Aber  auch  der 
Kalkstein  selbst  enthält einegrofseMengeKieseltheile. 
Wird  ein  Block  desselben  der  Einwirkung  des  Wet- 
ters ausgesetzt,  so  schwinden  dieKalktheile  und  die 
Kieselnnassen  erscheinen,  wie  erhabene  Arbeit;  Mace« 
ration  mit  Säuren  macht  gleichfalls  die  wahre  Struk- 
tur kenntlich.  In  den  Höhlungen  >  welche  von  der 
unregelmäfsigen  Schichtung  erzeugt  werden ,  finden 
sich  Quarz-,  Kalkspath-  und  Magneteisenstein -Kry- 
stalle.  Den  Schlufs  seiner  Abhandlung  bildet  nun 
die  Beschreibung  dünner  (nicht  über  ^  Zoll  dicker) 
Klesektalaktiten ,  welche  in  dcu:  Nachbarschaft  jener 
Steinbrüche  in  abwechselnden  Schiebten  mit  Kalk- 
stalaktiten die  Wände  der  durch  Felsenspalten  gebil- 
deten Höhlen  und  selbst  lose  Felsstücke  überziehen, 
in  einigen  Fällen  aber  ganz  deutlich  von  dem  Hangen- 
den dfer  Höhle  herabgetiopft  zu  seyn  scheinen. 

♦)  An  das  im  kalten  Wasser  fast  unlösliche  Glas,  welches  F  u  ch  • 
auf  nassem  Wege  erhielt  (s.  B,  24.  ■  S.  378) ,  ist  hier  zti  er- 
innern. Es  wird  nach  einer'  neueren  Untersuchung  des- 
selben, (Kastn.car's  Archiv  V,  887)  durch  Auflösung  frisch 
gefällter  Kieselerde  in  siedender  Kalilauge  bis  zur  Satti« 
gang,  bereitet»  d«  Uebers» 
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Ueber   die  Entdeckung   der  hy- 
poschwefeligen  Säure  durch 

Reagentien^ 


von 


C  H.  Pf  äff  in  Kiel. 

XJa  die  hyposchwefelige  Säure  den  Chemikern  selten 
bei  ihren  Arbeiten  vorkommt,  so^  ist  auch  ihr  Ver- 
halten gegen  verschiedene  Körper  wenig  untersuchr» 
und  dieReagentien,  durch  welche  man  sie  amsiche^ 
sten  entdeckt ,  sind  nirgends  bestimmt. 

Versuche  über  das  Verhalten  des  Schwefel- 
wasserstoffs zur  vollkommenen  Arseniksäure,  äA^ 
ten  mich  zur  Kenntnifs  derjenigen  Beagentien, 
durch  welche  man  die  hyposchWef  eligeSäure 
am  sichersten  entdeckt.  Als  ich  nämlich  die  nach 
Abscheidung  des  >Airseniks  rückständige  Auflösung 
durch  Reagentien  prüfte,  erhielt  ich  aus  derselben 
durch  salpetersaures  Silber  einen  rötUich 
dunkelbraunen,  fast  schwarzen  Niederschlag.  Da  ich 
die  Auflosung  vorher  aufgekocht  hatte ,  so  war  !cii 
dadurch  überrascht,  da  ich  keinen  Schwefelv^asser- 
Stoff,  der  allerdings  einen  solchen  Niederschlag  mit 
dem  Salpetersilber  hervorbringen  konnte  ,  dann  e^ 
wartete.  Ich  war  indessen  nicht  wenig  erstaunt  als 
das  essigsaure  Blei,  das  doch  ein  eben  so^empfindli' 
ches  Reagens  auf  SK^h^^^felNva^serstoff,  wie  da^  sal* 
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petersaure '  Silbfer  ist  /  statt  eines  braunen  Nie- 
schlags einen  vollkommen  weifsen,  und  das 
salzsaure  und  schwefelsaure  Kupfer  gleichfalls,  statt 
eines  schwarz{)raunen,  einen  gelbgrünen  (beinahe  wie 
arsenige  Säure)  gab,  der  in  kurzer  Zeit  rothbrau« 
wurde.  Weitere  Versuche  belehrten  mich,  dafsdie«^ 
se  Art  der  Reaction  der  hyposchwefeligen  Säure  zu^ 
komme«  Ich  fand  dabei ,  dafs  bei  der  Niederschla- 
gung des  salpetersauren  Silbers  dutch  ein  hypo- 
schwefeligsaures  Salz,  namentlich  durch  hyposchwefe- 
ligsaures  Ammoniak,  der*Niederschlag  im  ersten 
Augenblicke  fast  weife  ausfällt,  aber  schnell  ins 
braune  und  schwarzbraune  übergeht.  Dieses  Ver- 
halten stimmt  also  mit  der  Beobachtung  anderer  Che- 
miker (vgl.  B  er«  elius  Chemie  1.  Bd.  588.)  über- 
ein, dafe  die  hyposchwefelige  Säure  bei  ihrer  Ab- 
trennung sich  für  einige  Augenblicke  unzersetzt  er- 
hält, und  dann  erst  Schwefel  abgetrennt  und  sclnvefe* 
Jige  Säure  gebildet  wird.  Man  kann  also  anyelmiea 
dals  das  zuerst  gebildete  fayposch  wefeligsau- 
re  Silbero^yd  dann  in  schwefligsaures  Silberoxyd 
und  Schwefelsilber  ierfäjlt;  für  das  Kupfer 
scheint  dasselbe  etwas  später  einzutreten/  dagegen 
scheint  mit  dem  Blei  die  Verbindung  unzersetzt  fortzu- 
bestehen. Kürzlich  fand  ich  durch  die  angezeigten 
Reagentien  hyposchwefelige  Säure  im  Liquor  Ammo- 
nii  acetici  einer  Apotheke.  Diese  Säure  konnte  nur 
durch  die  Essigsäure,  die  aus' essigsauren  Blei  durch. 
Schwefelsäure  bereitet  worden ,  und  nachmale  durch 
Schwefelwasserstoff^auf  einen  Bleihinterhalt  geprüft 
Mtorden  war,  hinein  gekommen  seyn,denn  das  kohlen- 
saure Ammoniak»    das    zur  Bereitung  <L^%,H\s^^^ 


\ 


t 
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Ammonii  acetici  gedient  hatte,  verhielt  sich  voll 
kommen  probebaltig.  Ich  uotemahxn  daher  absieht 
lieh  Versuche  Ober  die  Umstände  ,  welche  die  Er 
Zeugung  der  hyposchwefeligen  Säure  in  obigem  FalJf 
veranlafst  haben  könnten.  Die  Destillation  wurde 
so  weit  getrieben,  bis  die  rückständige  Masse  am 
Boden  der  Retorte  ganz  schwarz  geworden  war,  der 
übergegangene  concentrirte  Essig  enthielt  aber  nur 
schwefelige  und-  keine  h  ypos  ch  wefelige 
Säure.,  Ich  liefs  hierauf  eine^eit  lang  Schwefelwas- 
serstoff durch  die  Säure  streichen,  kochte  die  Flüssig- 
keit damit  auf,  und  prüfte  sie  auf  hyposchwefelige 
Säure,  es  zeigte  sich  aber  nur  dieReaction  auf  einet 
kl)einen  Hinterhalt  von  Schwefelwasserstoff. 


Freie  Salzsäure  in   der  menschliches 

Magenflüssigkeit.  *) 
Prout's  Angabe,  dafs  die  freie  MagCDSaun 
Salzsäure  sey ,  **)  besonders  in  Flüssigkeiten,  wel- 
che von  an  Dyspepsie  Leidenden  ausgeworfen  woideo 
war,  veranlafste  Children  eine  solche  FJässi^A^it 
von  einem  ihm  anvertrauten  Kranken  einer  cW 
mischen  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Er  dcstütoft 
sie  und  prüfte  einen  Theil  des  Destillats  mit  salpeter* 
sajurem  Silber,  einen  anderen  sättigte  er  mit  Ainmo- 
niak.  Mit  diesem  bildeten  sich,  nach^hiolänglicher 
Concentration  deutliche Salniiakkrystalle ;  jenes  bracb- 
te  einen  reichhchen  weifsen  Niederschlag  hervor, 
Avelcher  sich  durch  seine  ünauflöslichkeit  in  Salpetc^ 
säure  durch  seine  Auflöslichkeit  im  krustischen  Aia* 
moniak  und  durch  sein  Verhalten  vor  dem  Lötbrobr 
als  salzsaures  Silber  charakterisirte.  Salpetersaurer 
Baryt  brachte  keine  Trübung  hervor.  Demnach 
wird  Prout's  Erfahrung  hierdurch  bestätigt. 

•  / 

•  )  A.  d.   Ann.  of  Philos.  Jul.  1824   mitgetheilt  vom  Dr« 

Schweigger*  Seidel. 
••)  Vgl,  B,  m  dw*.  lai\vt\>.  ^.  «iav 
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Annales   de  Chimie   et  de  Phy  siq  ue  1824f 

(Fortsetzung  von  Bd»XJ.  p.4960 

Jul. —  Poisfion  luber  die  strahlende  Wärme  226.  —  Am- 
pere  über   elektro- dynamische  Erscheinungen  (Forts.")   246, 
--  Belehrung  über  die  Blitzableiter  268.  —  W.  T.  Haycraft 
aber  die  specifischc  Wärme  der  Gase  (a.  d.  Edbgh    Ph.  Tn") 
4^93,  —  Treussart  über  Wassermörtel  (a.  d.M6mor  de  VOff. 
du  Genie)  324.    —    Payen,   Analyse  der  Rindensubftanz  der 
Wurzel  von  Aylanthus  glandulosa.  (Vernis  du  Japon.)       Ent^ 
hält  aufser  anderen  Bestandtheilen   eine    eigen thumliche,  in 
Wasser  und  Alkohol  unlösliche,   mit  Ammoniak  eine  lösliche 
Verbindung  eingehende,  Pflanzengallerte,    welche  sich  durch 
Säuren  unverändert  aus  dieser  Verbindung  wieder  abscheiden 
läfst;     und   eine  geringe  Menge   einer  dem  Fungin    analogen, 
aber  nicht  stickstoffhaltigen  Substanz  S29.     —    Verhandl.  d« 
Par.   Akad     (Arago   über  Duperrey's   ^eobacHtungen   der 
täglichen  Variationen  der  Magnetnadel.       Chevallier  über 
Ammoniakbildung  während  der  Oxydation  des  Eisens  imCon- 
tact  mit  Wasser  und  Luft)  S32.  —  Payen  Über  das  Oel  der 
Dahlia,  das  Benzoesäure  zu  enthalten  scheint  (a.  d.  J.  d.  IX* 
S38>  —  Meteorolog.  Taf.  v.  Juli  336. 

Aug.  —  Ges.  Despretz,  Versnche  über  die  Ursache  der 
thierischen  Warme  337.  —  W«  Henry  über  die  Analyse  eini- 
.  ger  gasförm.  Verbind,  des  Stickstoffs  (a.  Mem.  of  the  Mi^nch. 
Soc.  Vol.  IV.  N.  5)  364.  —  Fresn^l  über  Babinet*s  neues 
^Hygrometer  368.  —  Laugier's  ehem.  Untersuchung  einer  ■ 
vom  Vesuv  ausgew'orfenen  Salzmasse  371.  —  Bemerk,  über 
DanielTs  Besultate  über  die  Strahlung  der  Wärme  in  der 
Atmosphäre  376*  —  Bussy's  neue  Untersuchungen  über  die 
sächsische  Schwefelsäure  411.  —  Einige  Bemerkungen  gegen 
T.  Förster*«  Abhandl«  über  Zurückwerf ung;  Brechung  und 
Zerstreuung  des  Lichts  in  der  Atmosphäre  43l'.  —  Verhandle 
d.  Par«  Akad.  438.  — *  Poisson,  Anmerk.  zu  s.  Abh.  über  die 
strahlende  Wärme  442.  •-*-   Meteor.  Tafeln  vom  August  444. 

T.  XXVII,  Sept.  —  Becquerel  über  elektromotorische 
Wirkungen  dös  Wassers  (B.XlV.  d.  J.  S.173)  6.  —  ^ er t hier 
aber  den  Eisenhammerschlag  (B.  XIII.  d.  J.  ^.  319)  19.  — 
TJeber  Ampere*s  und  BecquereTs,  auf  die  J^atur  des  elek- 
trischen Stroms  sich  beziehende,  Erfahrung  29.  — *  F.  Run- 
fe  über  die  narkotische  Base  der  Belladonna  (B.  XIII.  d.  J. 
•  483)  52.  —  W.  Prout  über  die  freie  Säure  im  thieirislshen 
Magen  (a.  d.  Pbd.  Trans;  1824.  s.  B.  XII.  d.  J.  S.  473)  SS.  — 
Children  über. die  SSure  in  den .  Au&i^^TXxn^^&ii  ^^%  xcv&Tw^idoL- 
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lieben  MageAStin  Fällen  von  Dyspepsie,  Ca.  d.  Ann.  of  Philot.  M 
1824 übersetzt  u.  in  dies.  Hefte  des  Journ.S.  492  im  Auszuge initge- 
theilt)  41.  —  Bericht  über  die  Mikroskope  von  S  elligne  43, 
mit  Beziehung  auf  die  achromatischen  von  Amici  constrtiir- 
ten.  Das  Objectiv  derselben  besteht  aus  achromatiscfafn 
Linsen.  —  BerzeÜus  über  die  Flufssäure  und  deren  merk« 
wördisste  Verbindungen.  (Ausz.)  63.  —  Vauquclin  (s  B.XIV. 
d.  J,  67)  Bemerkung  über  Titan  im  Glimmer  67.  —  Vicit 
über  die  periodische  Bewegung  der  Gewölbe  der  Brücke  ton 

Souillac  70.      Einflufs  der  Temperatnrveränderungr.    Nach« 

tragliche  Bemerkung  dazu  78.  —  Bericht  über  Vicat'j  JDeuk- 
schrif.t:  Untersuchungen  über  die  harzigen  Kitte  79.   —  Ve^ 
handl.  d.  Par.  Akad.    (Vauquelin    übjBr  die  von    Dublanc 
vorgeschlagene  Gallustinktur  als  Reagens' auf  Morphium.    Las» 
saigne  über  Entdeckung  der  Blausäure -.Vergiftungen,    ßec- 
querel  über  elektrische  Wirkung  bei  chemischen  Processen. 
Arffgo  über  glühende  Körper.     Zamboni  über  seinetrocke- 
nen elektrischen  Säulen.    L  a  u  gi  e  r*s  Analyse  dreier  Mineraliea 
aus  Zeylori.     Becquerel  über  elektromotorische  ThStigkeit. 
C  hevreul  tiber  verschiedene  Arten  Von  Galle  und  besonders 
^ber  die  Gegenwart    des  Cholostearinst^in    der  Galleder 
Menschen  und  Bären)  84-  —  Nachtraglicher  Bericht    die  Si- 
cherheitsmafsregeln-  bei  Damjpfmaschinen     betreffend*  95.  - 
W.  Hydfe  Wol^aston  über  die  theilwelse  Kreuzung  (Seini* 
Decussation)   der   optischen   Nerven    ( a.    d.    Philos.  Transict 
P.  L  1824)  102.  —  Auszug  eines  Bji^fes  ypm  Prof.  Hon too- 
Labillardiere  111.       Die  schnellere  Oxydation   des  vergol- 
deten als  des  deinen  Kup-f ers  betreffend.    - —      Ueb»- die  durch 
Gefrieren  des  Wassers  erzeugte  Elektricitat  l"«!.     —    Meteor, 
Taf.  September  1824.     112.. 

Oct   —  Mariano  de  Rivero  und  v.  HumboVÄtüber  . 
den  Rio  Vinagre  und  vulkanische  Phänomene   Cvgl.  daiblg.H,- 
dips.  Jahrb  )113    —  Fourier  über  die  Temperaturen  des  Erd- 
balls und  der  planetarischen  Räume  136.  —  Berzelius  Abb  über 
die  Flufssäure  (Forts.)  16T.    —     JA.  Arfwedsoh   über  die 
Zersetzung  der  Schwefelmetalle  durch  Wasserstoff  (Original  in 
d.  schwed.  Abh- 1822)  177.  Serullas  über  das  lodcyan  C^.XlU. 
d.  J    S    42)  184.    —    F.  Wühler's   analytische  Untersuchua- 
gen  über  dieCyansänre.     Besteht  ausl  Atom  Blaustoff (=2Ato* 
men   Kohlenstoff  35,294  -»-U  At..  Stickstoff    41,177  =76,471) 
und    1    Atom    Sauerstoff   (23,529)        Die    Cyansalze    enthal- 
ten   demmch    gleiche   Verhältnisse    Sauerstoff    in    Säure  nn* 
Base.       Es  wird  hiebe!  bemerkt,   dafs  diese  Säure  sonach  die- 
selben Bestandtheile   und   in   denselben  Verhältnissen    enthal- 
te ,     wie   L  i  e  b  i g*s    und    G  a  y  -  L  u  s s  a  c*8    Knallsa ure ;     deren 
Verbindungen  jedoch  die  grollten  Verschiedenheiten  von  jener 
zeigen    196.    —     Vauquelin   über  Lass  aig  n  e's-Methodeo, 
die  Blausäure   in    den    damit  vergifteten    thierisch^n    Körpern 
zu  entdecken    200.  '    Die  Blausäure    liefs    sich    in    wässerigen 
Flüssigkeiten   bis   auf  yö^?;.^  —  ^sSsjy  heiab    durch    Kupfersal- 
ze nachweisen  und  zwar  noch  18  —  bO!v>tunden  nach  dem  To- 
de;   jedoch  nicht  im  Gehirn ,  Kückenmarlc   und  Herzen     ob- 
gleich der  Geruch  «i^   k\\«r   de\ätUch  z.u  erkennen  giebt.  *  — 
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Verhanai.  der  Pariser  ^Akademie  im  August  1824,  (Potiillet 
über  die  Wärme,  welche   auB  der  Sonnenobcrfläcbe  herrscht. 

Chevreul    über    die  gleichzeitige  Wirkung    des   Oxy- 

gens  und  der  Alkalien  auf  organische  Stoffe)  208.  — -  Ue-  . 
ber  Pf  äff 's  desoxydirende  Eigenschaft  des  Wasserdampfs  216. 
—  Phillip's  Analyse  ejnes  l'hon- Eisenerzes  217«  —  Gme- 
lin*«  Analyse  des  Turmalins  218.  •—  F.  Da  vi  es.  Anwendung 
d«r  Mathematik  bei  der  chemischen  Analyse  219.  —  H.  J, 
i-  Brooke's  Beschreibung  des  Baryto- Calcit  (B.XIV  a.j;S,247) 
2£0  — Kaliumamalgam  im  reinen  Wasser  giebt  geruchloses  Wasser- 
stoffgas; neves  Bleierz  (einBleihaloid,  welches  von  dem  durch 
Klaproth  und  Chenevix  analysirten  Hornblei,  wie  von  dem 
gewöhnlichen  künstlichen  eine  bedeutendeVerschiedenheitzeigt) 
224«  —  Ueber  die  Wät-memenge,  welche  während  der  Ver* 
lirennuDg  frei  wird  223»  —  Meteor,  Taf.  October  1824» 

"Nov.  -*-  Poisson  gegen  eine  itber  das  Gleichgewicht 
einer  Aussigen  Masse  in  den  Philos.  Transact.  1824  befindli- 
che Abhandl.  225,  —  Fourier  über  die  Eigenthiimlicbkei- 
ten  der  strahlende«  Warme  236-  —  Peschier  über  die  Aus* 
Scheidung   des  Titans  u.  s.  wv  (B.  XIV.  d.  Jahrb.  p.  60)  281»^ 

. —  Berzelius  über  Flufssaure  (Forts.)  287.  —  Verband,  der 
Pai;.  Akad.  ( Laugier  ehem.  Analyse  des  Resinit.  H.  Du- 
rand über  die  Bildung  der  Salzsäure  durch  Salpetersäure  und 
Kohle.  Serullas  über  das  Kaliumamalgam  u.  s  w.)^08«  — 
Gay-Lussac  und  Vau e[uel in  über  eine  chemisch- mineral« 
Abhandl.  Laugier's  311*  -^  J*  B.  Bpussingault  über  die 
Chica,   Färbestoff,    dessen   sich   die  Indianer   vom  Rio  Meta 

'  und  vom  Orinoco  bedienen,  ihren  Körper  roth  zu' bemalen* 
Wird  aus  den  Blättern  der  Bignonia  Chica  (nach  v  Hiim- 
boldtnnd  Bonpland)  gewonnen  315.  —  Baup  über  die 
•chwefelsaurenCinchonin-  und  Chininsalze  (s.  B.  Xül«  d.  Jahrb. 
5.  471^^  323.  —  Braconnot's  Lederschwärze  334.  —  Canta 
Über  die  Gegenwart  des  Quecksilbers  im  Hari^e  Syphilitischer 
(».  B.  XIU.  d.  J   S.  296)  335.  —  Meteor.  Taf.  Nov.  1824-  336. 

Dec.  —  Berzelius  über  Flufssäure  (Beschl.)  387.  — 
Verhandl.  der  Par.  Akad.  (Vau quelin  ehem.  Untersuch,  ei- 
nes grünen  Stoffs  auf  der  Mineralquelle  zu  Vichy.  Du  ha« 
mel  über  die  Wirkung  des  Kupfers  auf  die  Magnetnadel. 
Foi8sbn*s  2te  Abhandl.  über  die  Theorie  des  Magnetismus. 
Vau  quelin  über  Pelletan's  dictionnaire  de  chim. )  359.  — 
Uebersicht  der  meteor.  ßeobacht.  auf  d.  Par.  Sternwarte  im  J. 
1824:  Taf.  d.  mittl  Ganges  d.Centes.  Thermom.  und  d.  Hy- 
grom«  nach  Saussure  368  V  der  mittl.  Maxima  und  Minima  des 
Gentes.  Thermom.  im  J.  1824  369;  ^er  äufsersten  Variationen 
des  Thermom.  während  jed.  Mon.  d,  J.  1824.  370;  der  gröfsten 
Variationen  d.  Centes.  Thermom.  binnen  24Stunden  injed.  Mon. 
des  J.  1824  371;  des  mittl.  Barometergan^ee  ebendas.;  der  äu- 
fsersten Schwankungen  des  Barom.  372;  der  Regenmenge  de« 
J.  1824  auf  dem  Königl.  Observatorio,  sowohl  auf  der  Ter- 
rasse, als  im  Hofe  373.  Uebersicht  des  Wasserstandes  der  Sei- 
ne an  der  Brücke  laTournelle  374;  der  Winde  zu  Paris  eben- 
das.;  ,dc»,  Himmcia  sa.  Paris.  S75#      Nachtt^^^  i.xmbl  N  ^xx.<KV(äcw- 
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Bisse  der  Erdbeben  (im  24.  Bde.")  376.  Ueber  die  Wirkim* 
gen  des  Erdbebens  in  Chili,  im  Nov.  1822,  880.  Ausbrach 
des  Vulkans  der  Insel  Ltin'oerotte ,  einer  der  Kanarieninsela 
882.  Vulkane  Islands  383«  Fener«rscheiniingen  884.  AgroUeh 
in  Amerika,  ebendas.  Kraf(  der  Staublawinen  385«  Phäno- 
men in  dem  Walser  eines  Sees '386»  S^onnenflecken  im  Jahre 
1824  ebendas.  Kometen  389.  Komet  des  Mofiats  Juli  1824 
S90.*  Ueberschwemmung  zu  Petersburg  ebend.  Ueber  den 
rothen  Schnee  (vgL  B,  XIV.  d.  J.  S.  437)  der  Alpen  891.  — 
Geograph.  Entdeck.:  Flufs  Brisbane  393 >  Insel  Hahter  eben« 
das.;  ein  grqfser  See  im  Innern  von  Afrika  394.  —  Ueber  die 
Temperatur  der  sudlichen  Hemispliäre  394  —  J.  Davy»  spe- 
cifiscnes  Gewicht  des  Seewassers  von  verschiedenen  Punkten 
(B.XIV.  S.  375)  395.  —  Einige  metcor.  Fi^a'gen :  Regenmengen 
auf  verschied,  Höhen  des  Erdbodens  397;  mittl.  Hegen  menge 
zu  Paris  399;  Regen  im  südlichen  Frankreich  402;  zu  Mar- 
seille 403;  zu  Mailand  404;  der  TropenUnder  4;05.  —  Ther- 
mometrischer  Zustand  des  Erdballs  407.  Tafel  der  Sufser- 
sten  Temperaturen  zu  P^ris  und  in  anderen  Orten  413.  Re« 
sultate  der  meteoir^logischen  Beobachtung  während  der  1. 
und  2*  Expedition  des  Cap.  Parry  418.  Uebersicht  der  me- 
teorologischen   Beobachtungen    wahrend    der   Expedition    des 

,  Cap-  Franklin  422.  Data  über  das  natürliche  Gefrieren 
des  Quecksilbers  (aus  verschiedenen  meteorologischen  Tage-' 
bücheriO  424.  Maxima  der  Hitze  in  verschiedenen  Gegen- 
den der  Erde  425;  Maxima  der  Temperatur  der  Atmosphäre 
an  offener  See  428;  des  Meeres  an  seiner  Oberfläche  4S0. 
Mittlere  Temperatur  des  Nordpols  433.  —  Declination  und 
Inclination  der  Magnetnadel  im  Jahre  1824  436.  —  Mittel  zur 
Comoiunication   der   Hauptstadt   mit   den  Provinzen  im  Jahre 

■  1824  und  vor  60  Jahren  436-  —  Wechsel  der  Bevölkerung  der 
Stadt  Paris  während  de«  Jahres  1823  437-  —  Todesfälle  in 
Folge  der  Kinderblattern  im  Jahre  1823  439.  —  Verbrauch 
in  der  Stadt  Paris  während  des  Jahres  1823  440-  —  Gie- 
rn ent^s  Bemerkung  über  die "  Kupferbarren  u.  s,  vr,  (mitgeth. 
im  B.  XIV»  d.  Jahrb,  S.  86)  ebendas»  —  Meteor.  Taf.  Dec* 
1824  443. 
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